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Dorwort. 


Plie jüngſten Creigniffe in Nordafrika haben das Augenmerk 
; Europas wieder auf den kleinen Orientſtaat gelenkt, deffen 
; Schilderung die Aufgabe des vorliegenden Buches ift. Die 
Verfaſſung desſelben wäre gewiß unterblieben, hätte fih einer der beiden 
berühmten Geographen dazu entſchloſſen, denen ein längerer Aufenthalt in 
der Regentſchaft größere Berechtigung hierzu verliehen. Ihnen den Vorrang 
zu laffen, war auch der Hauptgrund, warum ich mit der Herausgabe des 
ſeit Monaten vollendeten Werkes ſo lange zögerte. Nachdem nun die 
Literatur über Tunis eine recht dürftige geblieben und dieſelbe kein Werk 
aufzuweiſen hat, welches die gegenwärtigen höchſt intereſſanten Zuſtände in 
der Regentſchaft ſchildern würde, ſo gab ich der mehrfach an mich ergangenen 
Aufforderung Folge und übergebe hiermit meine Wahrnehmungen dortſelbſt 
der Oeffentlichkeit. Der archäologiſchen Merkwürdigkeiten, an denen Tunis 
ſo reich iſt, geſchah nur vorübergehend Erwähnung, denn dieſelben wurden 
bereits vielfach eingehend beſchrieben. Dagegen fanden die gegenwärtigen 
Verhältniſſe in der Regentſchaft, ihre Städte, Landgebiete und ihre Be— 
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wohner deſto größere Berückſichtigung, ſoweit dies innerhalb des von vorn⸗ 
herein feſtgeſetzten, beſchränkten Names möglich war. 

Die Quellen, welche ich beim Niederſchreiben des Buches zunächſt zu 
Rathe zog, waren die eigenen Erlebniſſe während einer im vergangenen Jahre 
unternommenen mehrmonatlichen Studienreife durch die Regentſchaft; ferner 
die Conſularberichte und Mittheilungen, welche mir von den fremdländiſchen 
Vertretern in Tunis und von der Regierung des Landes anf dag bereit- 
willigſte gegeben wurden. 

Wohl dürfte das vorliegende Werk nicht fehlerfrei ſein; doch gebe ich 
mich der Hoffnung hin, daß es von Seiten des Leſers dieſelbe freundliche 
Aufnahme erfahren werde, welche meinen früheren, in verſchiedenen Beit- 


ſchriften veröffentlichten Aufſätzen über jenes Orientreich zutheil wurde. 


Ernſt v. Heſſe-Wartegg. 


Inhalt. 


T. Theil. 


Berl.. Ae MMe Men cee 
I. Die Regentſchaft Tuits . 


II. 
III. 
Die Palaſte des Belen, ae m | ce eee ee 
Die Stadtbehörden und öffentlichen Anſtalten . 
. Guriofa aus der tuneſiſchen Land- und Scemadt. .. 


Leben und Sitten der vornehmen Geſellſchaft in Tunis. 
Mauriſches Harems leben 


Streifzüge durch die Bazars von Tunis 

Im Ghett) . See 3 

. Die jüdiſche Frauenwelt in Tunis 

„Eine jüdiſche Hochzeitsfeier. Er aes 

Ein Capitel über die Regierungswirthſchaft . 
„Gerichtsſitzung vor Sr. Hoheit dem Bey. . . ei: 

. Suftizpflege und Gefängnißweſen in Hauptſtadt und Provinz. 
Wanderungen in der Umgebung von Tunis 


Der Burnus des Propheten . : 
Mohamed es Sadock Paſcha Ben .. 


Die Frankenſtadt und die enropäiſchen Colonien . 
Hafen und Seebad Golettr az 


73 
85 


. 101 


113 
122 
. 130 
. 135 
. 139 


VIII Anhalt. 


II. Theil. 


1. Mater, das Bild einer tuneſiſchen Kleinſtadt 

II. Das Medſcherdathal und ſeine Stadte 
III. Leben und Sitten der Berbervölker 
IV. Nach den Ruinen von Utica . 

V. Biſerta und fein Scendiftrict . 

VI. Von Tunis nach Keruan 
dnn! seo 58h © oc 
VIII. Frauenleben bei den Nomaden .. 

IX. Die Küſtenſtädte des Sahel . 

Sa, 8 

XI. Gabes und die Grenzdiſtriete von Tripolis. 
XII. Das Oaſeuland des ſüdlichen Tunis . . s. 
XIII. Das tuneſiſche Binnenmeer 
XIV. Die heilige Stadt Keruun . . . . 


Muhs f Fon gob > Gen 


Karten. 


Karte von Tunis. 

Plan⸗Skizze der Stadt Tunis mit Umgebungen. 
Plan von Karthago. 

Plan⸗Skizze von Utica. 


Se ite 


149 


157 


163 


172 
„ Ne 
181 
186 


197 


203 
20 


. 


209 


. 213 
. 221 
» 225 
. 230 


I. 
Die Kegentſchaft Cunik. 


üng der ganzen Nordküſte des dunklen Continents gibt es wohl kaum 
einen ſchöneren und großartigeren Golf als jenen, an deſſen Geſtaden 
tes die Ruinen des alten Karthago liegen. Kleine Inſeln mit hoch aus 

den blauen Meereswellen emporragenden Felſen beſchutzen ihn vor den 
Stürmen, die draußen in offener See vielleicht wüthen mögen; gegen Often unmſchließt 
eine Kette maleriſcher Berggruppen die tiefblaue Waſſerfläche; gegen Weſten verflachen 
ſich die Ufer allmählich, und zeigen nur in weiter Ferne die von blauem Duft 
umhüllten Kuppen und Felszacken der letzten Ausläufer des Atlas. Je weiter 
unſer Dampfer d aus dem herrlichen Sicilien kommend, nach Süden vordringt, 
deſto mehr glätten ſich die Wellen vor ſeinem ſcharfen Bug, deſto mehr nähern 
ſich uns die fernen Ufer, und nach mehrſtündiger Fahrt ruht das Ende des Golfes 
im weiten geſchloſſenen Halbkreis vor unſeren Augen — in ſeinem Ausſehen und 
Charakter ſo wenig von den Küſtenbildern Italiens und Spaniens verſchieden, 
daß wir uns kaum an der Pforte eines der älteſten afrikaniſchen Reiche, in der 
Nähe einer ſeiner größten Stadte zu befinden glauben. 

Endlich kann man die Details der unvergleichlich ſchönen Küſtenlinien unter⸗ 
ſcheiden; im Hintergrunde des Golfes, auf einem der ſanft emporſteigenden dunklen 
Höhenzüge, liegt das alte Raubneſt Tunis, die weißeſte der afrikaniſchen Stadte, 
der „Burnus des Propheten“, wie es der gläubige Araber nennt. Schon ſehen 
wir die gewaltigen Mauern, die es umgeben, die ernſte dräuende Kasba, jene 
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Zwingburg der Janitſcharen, die zahlloſen Kuppeln und Minarets aus dem blendend 
weißen Häuſermeere emporragen. Zu Füßen dieſes maleriſchen Bildes, auf einer 
flachen, den Bahiraſee vom Golfe trennenden Sandbank, liegt der Hafen von Tunis, 
liegt Goletta, unſer vorläufiges Reiſeziel. Zu beiden Seiten ſchmiegen ſich auf 
Meilen hinaus die reizendſten Beſitzungen an die Meeresküſten, und aus der Ferne 
betrachtet erſcheinen dieſe im Glanze der afrikaniſchen Sonne ſtrahlenden Häuſer 
wie Täubchen, die ſich im ſeichten Uferwaſſer baden. Jeder Winkel, jeder Vorſprung 
der nun vielfach gebrochenen, im wilden Zickzack hinlaufenden Küſten iſt von einer 
derartigen Villa beſetzt, an welche ſich in der Regel große Luſtgärten, Orangenhaine 
und Olivenpflanzungen anſchließen, hie und da überragt von den ſchöngeſchwungenen 
Krouen der Dattelpalme, dieſes treueſten Wahrzeichens von Afrika. 

Aus dieſer maleriſchen Küſtenlandſchaft ragen in der Nähe von Goletta nur 
zwei kahle, traurige Schutthügel empor, die Grabſtätten zweier Unglücklichen: Der 
eine dieſer Hügel trägt die Ruinen von Karthago, der zweite die ſterblichen 
Ueberreſte des heiligen Ludwig, Königs von Frankreich. Karthago hatte mit ſeinem 
mächtigſten Zeitgenoſſen, mit Rom, um die Weltherrſchaft gerungen, und wurde 
in einer Reihe blutiger Kriege erobert und zerſtört. Ludwig und mit ihm die 
Chriſtenheit theilte auf afrikaniſchem Boden im Kampfe gegen den Islam das 
Schickſal Karthagos. 

Tunis, aus der Aſche der römiſchen Colonie emporgewachſen, erhielt ſeine 
Autonomie erſt mit dem Islam. Im Jahre 644 n. Chr. begann von Oſten her 
das Vordringen der arabiſchen Volksmaſſen, die bald über das ganze Weſtafrika, 
ja über die Küſtenländer des Mittelmeeres herrſchten, und ſogar Spanien über 
ſchwemmten und niederwarfen. Sie zerſtörten in ihrem Fanatismus alle noch ſo 
großartigen Ueberreſte der heidniſchen und chriſtlichen Cultur, erbauten aus den 
Trümmern ihre eigenen Paläſte und Moſcheen. Das Land wurde in kleinere 
mohamedaniſche Reiche zertheilt, und ſo entſtand auch das den Chalifen von Bagdad 
tributpflichtige Kairwan, zu deſſen Hauptſtadt Tunis erwählt wurde. Als es endlich 
nach vielfachen Kriegen Ferdinand dem Katholiſchen vor vier Jahrhunderten gelang, 
die Mauren aus Spanien zu vertreiben, ja ſie ſogar auf afrikaniſchem Boden zu 
bekämpfen, ſtellten ſie ſich unter den Schutz des damals in ſeiner größten Blüthe 
und Macht ſtehenden Türkenreiches, und von jener Zeit datirt die Oberherrſchaft des 
Sultans von Conſtantinopel über den Machröb, das mohamedaniſche Weſtafrika. 

Seit jener Zeit iſt die Geſchichte von Tunis nichts als eine ununterbrochene 
Reihe von Kämpfen und Kriegen, Palaſtrevolutionen, Fürſtenmorden und Manb- 
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zügen. Von 1673, wo der Dey Hadſchi Mohamed Menteſchali durch die Beys 
der Janitſcharen entthront wurde, bis 1705 währte der Kampf zwiſchen den von 
Türken eingeſetzten Fürſten, den Deys, und den Militär-Commandanten oder Beys, 
der ſchließlich in der Herrſchaft der letzteren endigte. In dem genannten Zeitraume 
von 32 Jahren wurden nicht weniger als 19 Deys entthront, davongejagt, 
erdroffelt oder geköpft. 1705 endlich gelang es Huſſein Ben Ali, dem Bey der 
ſiegreichen Janitſcharen, von der hohen Pforte die ſouveräne Gewalt über Tunis 
zu erwirken, unter der Bedingung, die Deys als Vertreter des Großſultans an 
der Spitze ſeiner Miniſter zu erhalten. Mit der Zeit wurden die Deys auch aus 
dieſer untergeordneten Stellung verdrängt und ſind heute ſeit Langem vollſtändig 
aus der Regentſchaft verſchwunden. 

Der genannte Huſſein Ben Ali iſt der Gründer der heute noch regierenden 
Dynaſtie der Huſſeiniten, aber ob unter deren Herrſchaft, ob früher unter der Herrſchaft 
der Deys, ſtets war Tunis ſeiner Seeräuberei wegen in Europa gefürchtet und verhaßt. 
Aus demſelben ſchönen Golfe, in welchen wir eben auf ſicherem Dampfer furcht— 
los eingefahren, zogen früher die tollkühnen Corſarenſchiffe aus, mit fanatiſchen 
grauſamen Geſellen bemanut, alle Meere durchkreuzend, der Schrecken aller Rauf- 
fahrer. Kein Schiff, kein Paſſagier war vor dieſen Räubern ſicher. Sie wurden 
überfallen, geplündert, und die Beute nachher nach Tunis geſchleppt, wo ſie auf 
den Märkten öffentlich zur Verſteigerung gelangte. Daher die feenhafte Pracht 
und der ſprichwörtliche Reichthum des einſtigen Tunis; daher ſeine Paläſte, ſeine 
ſchönen Gärten, ſeine goldſtrotzenden Harems, in welchen europäiſche Frauen, nicht 
ſelten vornehmen Geſchlechtern entſtammend, der Wolluſt der mauriſchen Raubgeſellen 
dienen mußten. 

Zu Beginn dieſes Jahrhunderts endlich wurde dem Corſarenreiche das Hand 
werk durch die europäiſchen Großmächte gelegt, und von dieſer Zeit ſtammt auch 
der immer mehr um ſich greifende Verfall der Regentſchaft. Durch fremde Beute, 
nicht durch eigenen Fleiß und eigene Induſtrie war es reich geworden. Als keine 
Schätze mehr in das Land ſtrömten, um die Prachtliebe und Verſchwendungsſucht 
der mauriſchen Großen zu nähren, erbleichte auch der alte Glanz. Die feenhaften 
Schlöſſer verfielen; die Gärten mit ihren entzückenden Blumenbeeten, ihren 
lauſchigen Hainen, prächtigen Kiosks und Fontainen verödeten; die Haremswirthſchaft, 
die glänzenden Feſtlichkeiten, der Aufwand ging dahin, kaum eine Spur zurück⸗ 
laſſend. Die Fürſten des Landes allein hatten die Macht, die verſiegenden 
Hilfsquellen durch Erpreſſung und Raub an ihren Unterthanen friſch zu nähren, 
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was den Verfall des Volkes ſelbſt nur noch beſchleunigte. Jenes Tunis, welches 
wir heute beſuchen, iſt kaum mehr ein Schatten deſſen, was es noch zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts geweſen. Nur das Volk, das es bewohnt, ijt dasſelbe geblieben, 
und hat fih gerade in Folge der ſteten Feindſchaft, in der es mit den umliegen— 
den Völkerſchaften gelebt, in der urſprünglichen Originalität der Sitten und 
Gebräuche erhalten. So ſehen wir denn in Tunis noch ein Stück des reinen 
unverfälſchten Orients, ein Bollwerk des Mittelalters, das finſter und dräuend in 
die moderne Zeit hineinragt. Erſt jetzt hat die franzöſiſche Occupation auch hier 


Goletta: Einfahrt in den Hafen. 


eine Breſche geſchoſſen, und vielleicht wird es den Franzoſen mit der Zeit 
gelingen, die Regentſchaft wieder jenem alten Wohlſtande zuzuführen, deren ſie 
ſich vor vielen Jahrhunderten noch als römiſche Provinz erfreute. 


II. 


Der Burnus des Propheten. 


„Burnus des Propheten“, das iſt der Name, welchen die „Glaubigen“ der 
Hauptſtadt von Tunis beilegen. Mit echt orientaliſcher Phantaſie glauben fie in der 
Grundform der ſich an einer ſanften Anhöhe emporziehenden Stadt die Form 
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eines ausgebreiteten Burnus au ein, deffen Kapuze die auf der Höhe ſelbſt 


Pelikane und Flamingos an dem Strandſee El Bahira. 


gelegene Citadelle, die Kasba, ſein ſoll. 
Und wie der Mohamedaner Alles mit der 
Religion und ihrem Gründer in Ver- 
bindung bringt, ſo konnte denn auch dieſer 
Burnus kein anderer als der des Propheten 
ſelber ſein. 

Die Stadt breitet ſich auf der Oſtſeite 
eines ſchmalen Landrückens aus, welcher 
zwei große Salzſeen von einander trennt. 
Der öſtliche dieſer Seen iſt der an 
Flamingos und Pelikanen überreiche El 
Bahira, der im Oſten bei Goletta mit 
dem Golf von Karthago und dadurch mit 
dem Mittelmeer in directer Verbindung 
ſteht. Der weſtliche See, Sebcha-el-Sed⸗ 
ſchum genannt, iſt nicht vielmehr als ein 
mehrere Monate im Jahre trocken liegen 
der, im Winter mit ſalzigem Waſſer 
gefüllter Sumpf, der einen weiten, von 
hohen maleriſchen Bergketten umſchloſſenen 
Thalkeſſel zum großen Theil einnimmt. 
Nördlich dieſes Sumpfes liegen die Ma 
noubia, die Villenſtadt der tuneſiſchen 
Großen, ſowie der Bardo, die officielle 
Reſidenz des Bey von Tunis. 

Der ſchmale Raum, der ſich der Stadt 
auf der genannten Landzunge darbot, war 
die Veranlaſſung, daß ſich dieſelbe nicht 
nach allen Seiten gleichmäßig ausdehnte, 
ſondern daß ſich die Vorſtädte nur im Süden 
und Norden unter den Mauern der Altſtadt 
entwickelten, und heute wie zwei große 
Halbmonde die „City“ umſpannen. Die 


Türten umgaben u Vorſtädte, „Bab⸗ el⸗Dſcheſira“ und „Bab-el-Suita“ genannt, 
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abermals mit feſten hohen Ringmauern, fo daß man doppelte Thore zu paſſiren 
hat, un in das Herz von Tunis zu gelangen. Nur auf der Oſtſeite tritt die 
Feſtungsmauer der inneren Stadt in die Linie der äußeren Mauer hervor, und 
beſitzt hier das jedem Beſucher von Tunis wohlbekannte Seethor, Bab-el-Bahira 
genannt, vor welchem ſich das europäiſche Stadtviertel ausdehnt. 

Wenige Städte des Orients werden dem Beſucher ein treueres, unverfälſchteres 
Bild des mohamedaniſchen Lebens darbieten, als Tunis. Der Fanatismus ſeiner 
Bewohner, die ſtete Feindſchaft, in welcher ſeine Beherrſcher mit allen Mächten des 
Mittelmeeres lebten, die ſtrengen Geſetze und die Verachtung, mit welchen die 
Gläubigen den „Chriſtenhund“ betrachteten, bewahrten die Stadt bis auf den heutigen 
Tag vor der Vermiſchung mit fremden Elementen, und wenn an die Stelle der 
officiellen Unduldſamkeit früherer Jahrzehnte nun ſchon feit Langem gewaltiger 
Reſpect gegenüber dem Europäer getreten, fo zog es dieſer doch vor, feinen Muf- 
enthalt vor dem Seethore in einer der neuen Straßen zu nehmen, welche in den 
letzten Jahren hier entſtanden ſind. Dadurch wurde der Charakter der alten 

T Maurenſtadt vollſtändig rein erhalten. 

Dem mit der Eiſenbahn von Goletta, dem Seehafen, kommenden Beſucher 
wird dies für den erſten Moment allerdings nicht ſo erſcheinen. Er wird ſchon 
iu den eigenthümlichen, wie in Aegypten mit einer Veranda verſehenen Eiſenbahn— 
waggons tuneſiſche Functionäre in europäiſchen Kleidern, und nur wenige Turbans 
und Burnuſſe ſehen; er wird in Tunis auf einem modern europäiſchen Bahnhof 
ausſteigen, von einer italieniſchen Carroſſe erwartet werden, und durch ganz euro 
päiſche Straßen nach ſeinem Gaſthofe fahren. Die „Frankenſtadt“ iſt eben, wie 
geſagt, von der mauriſchen vollſtändig getrennt. Erft wenn der Beſucher die Straße 
des Hôtels verläßt und fih in eines der kleinen, von dort abzweigenden Seiten- 
gäßchen ſchlägt, kommt er in die arabiſche Stadt. Am beſten thut er dies von der 
„Marina“ aus, einem kleinen mit italieniſchen Kaffeehäuſern beſetzten Plätzchen, 
das fih innerhalb des erwähnten Seethors befindet. Von hier laufen fünf Haupt- 
ſtraßen nach den verſchiedenen Windrichtungen aus, Hauptſtraßen, deren breiteſte 
gerade einen Wagen hindurchläßt, während die anderen ſelbſt für Fußgänger mit- 
unter zu eng ſind, und in denen kaum drei Perſonen neben einander einherſchreiten 
konnen. Dennoch find fie die wichtigſten Verkehrsadern von Tunis, denn durch fie 
hindurch gelangt man nach den verſchiedenen Stadttheilen, dem Frankenviertel, dem 
arabiſchen und jüdiſchen, und ſchließlich dem Stadttheil der Conſulate, welch' letztere 
in der Nähe des Bahira⸗Sees liegen. Wir ſchlagen die engſte und ſchmutzigſte 
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diefer Gaſſen ein und haben nach wenigen Schritten das Judenviertel betreten. 
Sind ſchon die arabiſchen Gäßchen in der Regel von Schmutz und Unrath ſtarrend, 
ſo werden ſie von den jüdiſchen darin noch bedeutend übertroffen. Jedes zweite 
Gäßchen iſt nach einigen fünfzig bis hundert Schritten durch eine Maner oder ein 
Haus abgeſchloſſen; an keinem Hauſe befindet ſich eine Nummer oder Straßen⸗ 
benennung. Dennoch finden ſich die Bewohner zurecht; denn ſie verlaſſen höchſt 
ſelten ihre Wohnungen, und wenn ſie es thun, ſo gilt ihr Beſuch der nächſten 
Synagoge oder einem der nahe wohnenden Bekannten. Viele kommen jahrelang 
nicht aus ihren Häuſern, ſondern leben und ſterben, wo ſie geboren, ohne auch 
nur den arabiſchen Stadttheil oder die Marina jemals betreten zu haben. Nach 
vielem Umherirren, Beſteigen der höchſten Hauſer, den Compaß in der Hand, 
gelang es mir, das ſyſtemloſe Netz von Gäßchen zu Papier zu bringen. Es ſieht 
mehr dem vielverſchlungenen Geäſte eines Korallenſtockes, als einem Stadtplane gleich. 
Nun denke man ſich dieſen Stadttheil zur Nachtzeit, ohne daß irgend eine Straßen— 
lampe oder das Licht eines Kaufladens — denn es gibt hier keine ſolchen — die 
Umgegend erhellen würde, die Gaſſen einſam, ohne irgend welche Menſchenſeele, 
und doch iſt gerade dieſes Viertel das bewohnteſte von ganz Tunis! 

Die daranſchließende arabiſche Vorſtadt Bab⸗el⸗Suika ijt auch nicht viel beffer 
als das Judenviertel. Die Straßen find wohl etwas breiter, lichter; die Häuſer 
ſind nicht mehr zwei- bis drei Stockwerke hoch, ſondern ebenerdig, fenſterlos, mit 
feſt verſchloſſenen Thüren. Hie und da ſchreitet man an einer Moſchee vorüber, 
deren Tunis nicht weniger als fünfhundert zählen foll; man paſſirt menſchen— 
gefüllte, eingedeckte Bazare, Kaſeruen, arabiſche Gaſthöfe, in welchen fic) ſchwer— 
bepackte Kameele und Mauleſel drängen; bald ſtille, anſcheinend ausgeſtorbene 
Straßen, durch welche nur ſelten vielleicht eine dicht vermummte Frauengeſtalt 
huſcht; bald lärmende, gedrängt volle Gäßchen, in welchen man halb fortgetragen, 
halb fortgeſtoßen wird; in Gefahr kommt, von einem beladenen Maulthier umgerannt 
zu werden, oder unter die Füße eines Kameels zu gelangen, das, mit ſeinen 
Waarenballen die ganze Breite des Gäßchens einnehmend, uns langſam und 
gravitätiſch entgegenſchreitet; überall giebt es Ecken, Paſſagen, Seitengäßchen und 
Winkelwerk ohne irgend welche Bezeichnung oder Benennung. Hat der Wanderer 
keinen Führer mit ſich, ſo iſt er in dieſem Labyrinth bald vollſtändig verloren, denn 
höchſt ſelten verirrt ſich ein Europäer oder Malteſer hierher, den er um Auskunft 
fragen könnte. Er wird in Dutzende von breiten wohlgepflaſterten Straßen einlenken, 
die ſich allmählich verengern und verfinſtern, bis ſie ſchließlich durch irgend ein hohes, 
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in Ruinen liegendes Haus, oder durch ein feſt verriegeltes Thor ganz abgeſperrt 
werden. Alſo zurück in eine andere Straße! — man tritt plötzlich in einen engen, 
menſchenerfüllten Bazar, ſo voll Leben und Bewegung, Lärmen und Schreien, daß 
man trachtet ſo ſchnell als möglich wieder herauszukommen. Ein halbſtündiger 
Marſch führt uns endlich zu unſerer größten Enttäuſchung wieder an dieſelbe Stelle 
zurück, von welcher wir ausgegangen waren. Alſo eine andere Richtung eingeſchlagen! 
Wir ſind müde und ſetzen uns auf einen mitten in der Straße liegenden großen 
Quaderſtein; kaum ruhen wir, als uns auch ſchon Steinwürfe, Püffe und Schläge 
von wilden beturbanten Arabern auftreiben; es war der Grabſtein eines Heiligen, 
auf dem wir unbekannterweiſe Platz genommen; wir entziehen uns ſo ſchnell als 
möglich der Wuth der Fanatiker. Selten ſahen wir in den Straßen eine offene 
Hausthür, oder auch nur ein Fenſter; einzelne Häuſer find mit den primitivſten 
Kleckſereien, wilde Thiere, Pflanzen, Häuſer n. f. w. darſtellend, bedeckt, an 
denen möglicherweiſe ein halbnackter verwildeter Geſell noch immer malt; er ſpringt 
wie raſend auf uns zu und wird von irgend einem anderen Glanbensgenoſſen 
nur mit Mühe zurückgehalten; es iſt ein Heiliger, was in Tunis mit einem 
Narren gleichbedeutend iſt. Durch weit geöffnete Thore blicken wir, weiterſchreitend, 
in geräumige, mit Säulenhallen geſchmückte Höfe, aber kaum ſetzen wir den Fuß 
auf die erfte der emporführenden Stufen, als uns auch ſchon einige auf der Treppe 
lungernde Araber mit Geſchrei zurückſchleudern, denn ſie führen zu irgend einer, 
dem Europäer unnahbaren Moſchee; auf offenen weiten Plätzen ſehen wir unzählige 
Kameele und Pferde: es iſt Markttag. Endlich finden wir in einem der zahl 
loſen arabiſchen Cafés vielleicht augenblickliche Ruhe; winzige dunkle Räume, auf 
deren längs den Wänden ſich hinziehenden Divans beturbante Mauren gemäch 
lich ruhen. Die Pantoffeln ſtehen vor ihnen auf dem Boden. Einige dieſer 
ernſten, würdigen Geſtalten ſchlürfen Kaffee und rauchen ihren Tſchibuk, ſelten den 
Nargileh, der aus Tunis gänzlich zu verſchwinden droht; Andere kauern auf den 
Halfa⸗Matten und ſpielen Dame oder Schach. Hier wird auch uns Ruhe geſtattet. 
Der Wirth bringt uns in kleinen Täßchen den brühend heißen dickflüſſigen Kaffee, 
vielleicht auch vortrefflichen tuneſiſchen Tabak für eine Zigarrette, Alles für drei 
oder vier Karruben, acht Pfennige! 

Je weiter wir uns von dem Mittelpunkte der Stadt entfernen, deſto einſamer, 
einförmiger werden die Straßen, deſto ärmlicher ihre Bewohner. Hier leben die 
Arbeiter, die Taglöhner, die Maurer, die Handwerker; hier lagern in den zahlreichen 
Ruinen verfallener Häuſer Beduinenſtämme, die zum Markte nach der Hauptſtadt 
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kamen; wohnen die Waſſerträger, Kuchenverkäufer und die zahlreichen Vertreter der 
fremden Völkerſchaften, die Biskris, die Berber; hier finden auch die aus den Oaſen 
und den Städten des Inlandes kommenden Karavanen Unterkunft; die Straßen 
find ungepflaſtert, ſtaubig, zur Regenzeit grundlos; weder Gas- noch Oellampen 
erleuchten ſie zur Nachtzeit und gewiß wären ſie ein Paradies für Meuchelmörder 
und Räuber, wenn ſie ſich in einer europäiſchen Großſtadt, in Rom oder Neapel 
befänden. Aber hier ſind ſie vollkommen ſicher; höchſt ſelten wird ein Verbrechen 
dieſer Art begangen, und wenn dies geſchieht, jo hat es viel eher einen Malteſer 
oder Griechen, denn einen Araber zum Urheber. 

Der vornehmſte Theil der Stadt befindet ſich weſtlich der großen, in deren 
Centrum gelegenen Moſchee Saituna, zwiſchen diefer und der alten Türkenfeſtung 
der Kasba. Schon die Breite und große Reinlichkeit der dahin führenden Gaſſen 
ſagt uns, daß dort der Palaſt irgend eines Mächtigen fein müſſe, denn eg ift eine 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit von Tunis, daß Schmutz und Unrath nur aus 
jenen Verkehrsadern entfernt werden, welche das geſtrenge Auge eines Miniſters, 
Generals oder Mufti entdecken könnte. Der Orientale kennt das Wort „Spazier— 
gang“ nicht. Die Reichen fahren in ihren Eqnipagen nur aus, um einander zu 
beſuchen, oder fih zu den Audienzen des Bey zu verfügen — die Kaufleute, Bazar- 
Eigenthümer, die Bürgerſchaft mit einem Worte, verkehren nur in den zum Bazar 
führenden Straßen und weichen von dem directen kürzeſten Wege dahin nur ſelten 
ab. Haben fie ihr Tagewerk verrichtet, fo begeben fie fic) in ihre Wohnung zurück 
und kommen nicht mehr zum Vorſchein bis zum frühen Morgen des folgenden 
Tages. Deshalb kümmert ſich die Municipalität nur darum, den Großen und 
Mächtigen wohlgefällig zu ſein, ſtreut ihnen Sand auf ihre Wege, hält das 
Pflafter in Ordnung und entfernt den Unrath daraus nur, um ihn vielleicht 
in irgend einer abgelegenen Straße wieder abzuladen. 

Das Quartier, wo fidh der Herrſcher-Palaſt, der Dar el-Bey befindet, ift nach 
jenem der Europäer das ſchönſte der Stadt. Um von den letzteren dahin zu gelangen, 
durchſchreiten wir die engen, winkeligen, ſtets belebten Gäßchen des Bazars, der 
deſto ſchöner und reicher wird, je mehr wir uns dem Dar-el-Bey nähern. Nachdem wir 
den Suk-el⸗Bey, d. h. den Bazar des Bey durchſchritten haben, zeigt fih unſeren 
Blicken durch eine hohe Pforte hindurch ein ſchöner weiter Platz, deſſen Mitte ein 
wohlgepflegter Garten mit Mandelbäumen und Palmen einnimmt. Zwei Seiten 
dieſes Squares werden von den hohen, ſteinernen Bogengängen des neuen Bazars 
Khereddin eingeſchloſſen, über welchem ſich eine der ſchönſten kleinen Moſcheen von 


Der Burnus des Propheten. 13 


Tunis, mit den reizendſten Marmorſculpturen bedeckt, und ein zierliches ſechseckiges 
Minaret aus gelbem Sandſtein erheben. Auf der oberſten uns gegenüberliegenden 


a 


Die große Moſchee. 


Seite des Squares ſehen wir die dunklen gewaltigen Mauern der alten, aus der 
Türkenherrſchaft ſtammenden Zwingburg, der Kasba, und die vierte Seite des 


14 Der Burnus des Propheten. 


Squares endlich zeigt uns die ſtattliche Fronte des Darzel-Bey, an deffen hoher 
Eingangspforte ein paar tuneſiſche Infanteriſten in zerlumpten Uniformen, den 
Strickſtrumpf oder das Korbflechtwerk in den Händen, umherlungern. 

Die Kasba iſt heute noch, trotzdem ſie in Ruinen liegt, nur mittelſt einer vom 
Miniſterium ausgeſtellten Einlaßkarte zugänglich. Noch immer ſteht eine Abtheilung 
Soldaten an ihrem von ſtarken Thürmen flankirten Thore Wache. Wozu? — 
Wollte man an jede Ruine von Tunis eine Wache ſtellen, ſo würde man eine 
ganze Armee benöthigen, die Tunis heute wahrhaftig nicht beſitzt. Das Innere 
der 1811 zuſammengeſchoſſenen Feſtung iſt nichts als ein koloſſaler Trümmer⸗ 
haufen, und nur eine kleine Moſchee mit hübſchem, ſtuckverziertem Minaret im 
Giraldaſtyle erhebt ſich unverſehrt aus dieſen Ruinen, die als Symbol der 
erloſchenen Türkenherrſchaft in Tunis gelten konnten. 

Von den noch in ihrem Verfall ſtolzen äußeren Ringmauern der Kasba aus 
geſehen, bietet die große mauriſche Stadt einen ganz majeſtätiſchen Anblick dar. 
Oft ließ ich mich von meinem Dragoman dort hinauf begleiten, um, auf den 
Ruinen hingelagert, einen Einblick in das Gewirre der tauſend Gäßchen und 
Paſſagen zu bekommen, aus denen dieſe ſchönſte der mauriſchen Städte zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Hunderte von blendend weißen oder dunlelgrünen Kuppeln überhöhen 
das ſanft gegen den großen El Bahira abfallende Häuſermeer, und ſchlanke 
Minarets ragen darüber hoch hinweg. Hie und da wird die weiße Einöde der 
flachen Dächer durch ein paar Palmenkronen unterbrochen, und ganz unten, nahe 
den ſumpfigen Ufern des Sees, begrenzt einiges Grün aus den Conſulatsgärten 
das Weichbild der träumeriſch daliegenden Stadt. Nur der nordöſtlich gelegene Theil 
des Häuſermeeres von Tunis wird in ſeiner Einförmigkeit durch keine Minarets 
unterbrochen; die Häuſer ſcheinen hier noch viel kleiner zu fein und fih enger an ein. 
ander zu ſchmiegen; keine Kuppeln von Moſcheen und Grabcapellen, ja ſelbſt nicht 
einmal eine Baumkrone ragt darüber hinweg. Es ijt das Judenviertel von Tunis. 

Die großartigſten Gebäude befinden fih, wie geſagt, in dem oberſten Stadt- 
theile, in der Umgebung des Dar⸗el⸗Bey. Hier findet man noch Paläſte aus 
früheren Jahrhunderten, freilich höchſt verwahrloſt, aber noch immer prächtig. 
Nach der Straße hin kahl und ohne alles Anſehen, zeigt ſich ihr Reichthum 
erſt in der Einfahrt oder in den Höfen. Ich fand manche Häuſer, in denen 
die Säulengänge des Hofes Marmor-Monolithen mit prächtigen Capitälen waren, 
offenbar jenem großen Steinbruch entnommen, der in unmittelbarer Nähe von 
Tunis gelegen, die Bauſteine ſchon in behauener und herrlich ornamentirter Form 


Der Burung des Propheten. 15 


in Maſſen enthält und — Karthago heißt. Das Ruinenfeld der antiken Stadt 
wurde von den Tuniſiern derart geplündert, daß mau in jedem zweiten Hauſe 
irgend welche römiſche Quadern mit Inſchriften oder Sculpturen, Sänlenſtücke 
und Capitale findet. Man müßte Tunis zerſtören, dann wären feine Ruinen die 
Ruinen Karthagos! 


4 
* * 


Das Straßenleben von Tunis zu ſchildern, die Geſtalten und Volkstypen zu 
malen, welche hier einander drängen, iſt wohl die ſchwerſte Aufgabe, die ſich dem 
Reiſenden entgegenſtellt. Aus den Tauſenden von Paſſanten die verſchiedenen 
Racen, Stämme, Occupationen und Rangſtufen herauszufinden, ihre Merkmale 
und Kennzeichen zu erklären, ihre Trachten und Manieren darzulegen, würde allein 
mehrere Capitel beanſpruchen. Erſt nach wochen- oder vielleicht gar monatelangem 
Studium gelingt es dem aufmerkſamen Beobachter, einiges Syſtem in dieſes 
Völkergewirr zu bringen. 

Die Mehrzahl der Paſſanten ſind natürlich Mauren, mit ſorgfältig gewun⸗ 
denem weißen, zuweilen gelbgeblümtem Turban, kurzer geſtickter Jacke und weiten 
faltenreichen Kniehoſen, die um den Leib durch eine buntfarbige Schärpe zuſammen 
gehalten werden. Zuweilen werfen ſie einen leichten, dünnſeidenen Mantel um die 
Schultern; die blendend weiß beſtrumpften Füße ſtecken in gelb oder rothledernen 
Pantoffeln; das Taſchentuch hängt, mit einem Zipfel an den Mantel gebunden, 
vorn herab; eine Roſe ſteckt hinter dem rechten Ohr, und ein Rohrſtock mit 
ſilbernem Knopf vervollſtändigt dieſen Anzug. 

Zuweilen begegnet man Mauren mit rothem Turban, dem Abzeichen der 
Hadſchi oder Mekkapilger; oder Anderen mit grünem Turban, dem Abzeichen der 
Abkömmlinge des Propheten, ſogenannten Scherifen; bei wieder Anderen iſt das 
weiße Turbantuch in viele eng an einander gepreßte Wülſte gewunden, das Abzeichen 
der Kadis; dieſe letzteren tragen dann häufig auch zwei oder drei Paar Schuhe 
übereinander an den Füßen, und ſchlürfen gravitätiſch einher. Die Juden unter⸗ 
ſcheiden ſich von den Mauren nur durch ihre dunkelblauen oder ſchwarzen Turbans 
und überhaupt durch die dunkleren Farben ihrer Kleidung, welche früher obli— 
gatoriſch war und trotz der in neuerer Zeit gewährten Freiheit der Tracht von 
ihnen vielfach beibehalten wurde; der Beduine iſt völlig in ſeinen ſchmutzig 
weißen, mit Kapuze verſehenen Burnus gehüllt. — Frauen ſieht man weniger auf 
der Straße, ausgenommen die Beduinen- und Kabylenweiber, welche ſich un⸗ 
verhüllten Geſichtes, ihren Körper ſtets mit einem blauen Tuch bedeckt, in den 
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Straßen zeigen; die Jüdinnen mit ihren ſtrammen weißleinenen Beinkleidern und 
hellfarbigen Hemden; die Maurinnen vollſtändig in weiße Tücher eingehüllt; 
Negerinnen, und endlich Malteſer- und Griechenfrauen. Es ift ein Chaos von 
Völkern, Trachten, Rangſtufen und Kaſten, das erſt in den folgenden Capiteln 
durch eingehendere Schilderungen geklärt werden kaun. Und all' dies, Hänfer, 
Moſcheen, Völkerſchaften, wird von dem „Burnus des Propheten“ umſchloſſen! 
Ob es uns gelingen wird, dieſen Mantel zu lüften? 


III. 
Mohamed es Jado Paſcha Ben. 


Ohne Zweifel hat ſich bis auf den gegenwärtigen Regenten des Königreiches 
Tunis die Dynaſtie der Huſſeiniten nicht gerade als liberal und europäiſchem 
Einfluß zugänglich bewährt. Die Hofgeſchichten oder Memoiren, die ein afrikaniſcher 
Dumas künftig vielleicht über die Herrſcher von Tunis veröffentlichen dürfte, 
werden von den „Memoiren der Familie Sanſon“ nicht viel verſchieden ſein können. 
Von den einzelnen Mitgliedern der Dynaſtie find feit ihrem zweihundertjährigen 
Beſtande etwa zwei Drittel auf gewaltſame Weiſe umgekommen. Bis zum Beginn 
dieſes Jahrhunderts mordete Einer den Andern, oder es waren Aufſtändiſche, welche 
die Regenten und königlichen Prinzen, zumeiſt aus Eiferſucht oder um ſelbſt an die 
Spitze der Regierung zu gelangen, lynchten. Es war ganz die Manier, in welcher 
man ſeit einem Jahrhundert in Mexico die „Pronunciamenti“ arrangirt. 

Erſt ſeit Mahmond Bey, der (1814) natürlich ebenfalls durch die Ermordung 
ſeines Vorgängers und deſſen beider Söhne auf den Thron gelangte, nahm das 
Abſchlachten ein Ende, und wenn damit auch die Serie der intereſſanten Hof- 
geſchichten nicht aufhörte, ſo ging doch ſeither Alles viel ruhiger und ſolider zu. 
Mahmoud und ſein Nachfolger zeigten ſich zu ihrer eigenen Rettung dem euro⸗ 
päiſchen Einfluſſe viel zugänglicher. Während ſich die benachbarten Beys von Algier 
und Conſtantine beſonders den Franzoſen widerſetzten und zur Strafe hiefür aus 
dem Lande vertrieben und ihre Staaten confiseirt wurden, blieben die Beys von 
Tunis, dem Willen ihrer Unterthanen entgegen, ſtets jeder offenen Feindſeligkeit 
gegen die mächtigen Eroberer fern, nahmen die ihnen von Europa dictirten 
Reformen an und entgingen dadurch dem Schickſal ihrer ſounveränen Nachbarn. 

Nur in einer Hinſicht blieben die Huſſeiniten ſich ſelber und den orientaliſchen 
Herrſchereigenſchaften treu, in der Prachtliebe, der an Verſchwendung grenzenden 
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Gaſtfreundſchaft und der Freigebigkeit. Noch heute ſpricht man in Paris von dem 
bis dahin unerhörten Luxus, den Achmet Bey bei ſeinem Beſuche des Königs 
Louis Philipp im Jahre 1846 entfaltete. Niemals zuvor hatte Paris größere 
Brillanten, zahlreichere und koſtbarere Geſchmeide der verſchiedenſten Arten geſehen, 
und erſt die Beſuche des Schah von Perſien und des Sultans gelegentlich der 
Pariſer Ausſtellung von 1867 verdunkelten zum Theil die Erinnerung an den 
erſten Aufenthalt eines orientaliſchen Herrſchers im civilifirten Europa. 

Auf den liberalen und hochherzigen Achmet folgte fein verſchwenderiſcher Vetter 
Mohamed, deſſen hier nur Erwähnung geſchieht, weil er in ſeinem Reiche zum 
Mindeſten eine europäiſche Neuerung — allerdings nicht die bejte — einführte, 
nämlich die Staatsſchuld. Er regierte nur vier Jahre, aber das Volk hat heute noch 
einen fo gewaltigen Reſpeet vor ſeinen unerſchwinglichen Steuerauflagen und feiner 
Habſucht, als ob er ein halbes Jahrhundert regiert hätte. Er beſaß eine aus 
geſprochene Vorliebe für die Mechanik, die ſchönen Künſte und die Literatur, ohne 
daß er jedoch irgend eine Maſchine importirte, irgend ein ordentlich gemaltes Bild 
kaufte oder in ſeinem Reiche eine Buch oder Zeitungsdruckerei duldete. Fahrende 
Yiteraten, ſchlechte Maler ze. fanden bei ihm die freigebigſte Unterſtützung und die 
größten Ehren, aber da die Bevölkerung von Tunis nicht ganz aus Malern und 
Literaten beſteht, ſo iſt ſein Andenken im Volke nicht das beſte. 

Der gegenwärtig regierende Bey Mohamed es Sadock iſt der zweitgeborne Sohn 
des 1856 verſtorbenen Achmet Bey, und wurde in Gemeinſchaft mit feinem Bruder 
und Vorgänger auf dem Throne, Mohamed's, von einem fanatiſchen Prieſter Namens 
Ismail Sufi erzogen, der europäiſche Bildung und Civiliſation gründlich haßte und 
ſich deshalb mit aller Gewalt dem Vorhaben Achmet Bey's widerſetzte, ſeine Söhne 
in der franzöſiſchen Sprache, ſowie in der Geſchichte und Geographie der europäiſchen 
Staaten unterrichten zu laſſen. Als demnach Mohamed es Sadock am 23. September 
1859 den tuneſiſchen Thron beſtieg, war von feiner Weisheit gewiß nichts Beſonderes 
zu erwarten. Indeſſen zeigte er ſich den europäiſchen Einflüſſen nicht abhold, ja 
es wurden viele Einrichtungen in dem Hofſtaate, in der Lebensweiſe und den Ge— 
brauchen europäiſcher Regenten, ſpeciell jene, welche auf Aeußerlichkeiten Bezug 
haben, und die von Achmet Bey eingeführt worden waren, von ihm auch beibehalten. 

„Orient und Occident find nicht mehr zu trennen.“ Man weiß hier in der 
That nicht mehr, wo der Orientale aufhört und der Europäer beginnt. Die 
Regierungsmaſchine, die Armee und Marine, der Hofſtaat des Bey ſelber, ſo weit 
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königlichen Prinzen tragen, mit Ausnahme eines einzigen, europäische Tracht, dunkle 
Redingote, lichte Beinkleider und ſchwarze Cravate. Das einzige Abzeichen des 
Orientalen oder vielmehr des Mohamedaners iſt der Schaſchia, der rothe Keg, den 
kein „Gläubiger“ bisher abgelegt hat. Der Bey ſelbſt trägt ſtets die Uniform eines 
tuneſiſchen Generals, dunklen Waffenrock mit goldenen Litzen und ſchweren Epauletten, 
rothe Beinkleider mit goldenen Borten, die Schaſchia, auf welcher eine in Gold 
und Edelſteinen ausgeführte Agraffe, das Wappen der Huſſeiniten darſtellend, prangt; 
endlich einen an goldenem Gehänge befindlichen Krummſäbel mit ſehr koſtbarem, 
juwelenbeſetztem Griff. In großer Uniform, wie z. B. am letzten Tage des 
Rhamadan oder beim Empfang neu accreditirter Geſandten ꝛc. trägt der Bey die 
Sterne einiger dreißig Großkreuze, hauptſächlich jedoch das goldene Vließ, den 
engliſchen Bathorden, den Stern der Ehrenlegion und des öſterreichiſchen Stephans- 
ordens, ſowie ſeinen eigenen Hausorden. Eine der erſten Inſtitutionen, die der 
Orient annahm, waren gewiß die Orden — in Afrika wie in Aſien durchaus eine 
Schöpfung der Neuzeit und dem prachtliebenden Orientalen ſehr willkonnnen. Auch 
der Bey von Tunis führte in feinem Reiche den „Orden des Ruhmes“ (Nischan 
Iftikar) ein, der heute von den erſten Monarchen Europas getragen wird.“) 

Die Miniſter und ſonſtigen Civil-Functionäre in der Hauptſtadt tragen eben 
falls nur die militäriſche Uniform. Excellenzen gibt es in Tunis nicht, und an die 
Stelle dieſes Titels tritt der Titel „General“. Nur der erſte Miniſter oder Groß— 
vezier führt den Titel Excellenz. Die Functionäre in der Provinz, ſowie die kirch⸗ 
lichen Würdenträger tragen ſämmtlich noch die maleriſche arabiſche Tracht mit breit 
gewundenem Turban, hellfarbigen, weiten Beinkleidern, blendend weißen Strümpfen 
und eben ſolchen Burnus. In der Gürtelſchärpe ſtecken ein Paar Piſtolen mit 
ſilbernem, ſchön cifelivtem Knauf und ein koſtbarer Dolch. Aber auch hier verſchwindet 
die arabiſche Tracht immer mehr, und nur die Muftis, Kadis und Chalifen, über- 
haupt alle Jene, welche mit den niederen Volksclaſſen in unmittelbare Berührung 
kommen und dabei das Abzeichen ihrer Aemter und Würden auf dem Turban 
tragen, haben die angeſtammte Volkstracht beibehalten. 


1) Außerdem beſtehen in Tunis drei, weder im Staatshandbuch noch im „Almanac de 
Gotha“ genannte Orden, die im Range dem „Orden des Ruhmes“ vorangehen, jedoch nur 
an Mohamedaner oder zum Mindeſten eingeborne Tuneſier, im Dienſte des Muſchir ſtehend, 
ſowie an die Prinzen der Regentenfamilie verliehen werden. — Das ſind: der Huſſeinitiſche 
Familienorden, am Halſe getragen und reich in Brillanten gefaßt, der Orden del Ahed, 
ebenfalls nur in Brillanten beſtehend, und der Orden del Ahed el Aman. 
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Auch der präſumtive Thronerbe, Sidi-Mli Bey, der Bruder des regierenden 
Muſchir, eine ſtattliche Erſcheinung mit weißem, nach türkiſcher Manier geſtutztem 
Schnurr⸗ und Backenbart, hat die arabiſche Tracht beibehalten. Man bekommt ihn 
jedoch nur ſelten zu ſehen. Die orientaliſche Sitte verlangt es, daß man den 
Nachfolger des Herrſchers vollſtändig ignorirt. Kein Miniſter oder Staatsfunctionär 
darf ihn jemals beſuchen oder mit ihm verkehren, ohne daß er dies mit dem Verluſte 
ſeiner Stellung oder mit Verbannung zu bezahlen hätte. Auch die Vertreter der fremden 
Regierungen dürfen den Thronfolger nicht beſuchen, und er iſt ihnen perſönlich 
gänzlich unbekannt. Es wird hier als Hochverrath oder bei den Conſuln zum 
Mindeſten als Rückſichtsloſigkeit dem Bey gegenüber betrachtet, wenn man ſeinem 
Nachfolger irgend welche Aufmerkſamkeit ſchenkt, da man damit vermeintlich auf 
die Vergänglichkeit der irdiſchen Macht des Regenten und deffen eventuellen Tod 
anſpielt. Sidi⸗Ali Bey reſidirt mit feiner Familie und feinem an dreihundert 
Frauen zählenden Harem in einem weiten, glänzenden Palaſte zu Marſa, einer 
Ortſchaft in der Umgebung der Hauptſtadt, und kommt wöchentlich nur einmal nach 
der Reſidenz des Bey, um ihm, gemeinſchaftlich mit den anderen Prinzen und den 
Staatsfunctionären, zu huldigen. 

Die unmittelbare Umgebung des Bey von Tunis iſt ſehr zahlreich, denn die 
ganze Regierungsmaſchine mit den Miniſtern, Adjutanten, Behörden u. f, w. folgt 
der Perſon des Monarchen überall hin. Glücklicherweiſe beſchränken ſich ſeine Reiſen 
alljährlich von ſeinem Reſidenzſchloſſe Bardo nach der Hauptſtadt, und von da 
entweder nach Goletta, wo er in einem nahe den Ruinen Karthagos am Meere 
gelegenen Schlößchen den Sommer verbringt, oder nach dem Badeorte Hamman 
en-Lif, wo er einen koloſſalen Palaſt beſitzt, und die vorzüglichen heißen Mineral 
bäder braucht. Der Großvezier, Muſtapha Ben Ismail, ijt fein ſteter, unzertrenn 
licher Begleiter, ja bis zur jüngſt erfolgten franzöſiſchen Occupation war er der 
mächtigſte Mann im ganzen Reiche — von größerem Einfluß und größerer Macht, 
als der Bey ſelbſt, da er das ganze Staatsweſen leitete und ſeine Anordnungen 
dem Bey nur zur Begutachtung vorlegte. Der Großvezier ijt bei allen Audienzen, 
welche der Bey ſeinen Unterthanen oder den an ſeinem Hofe acereditirten Geſandten 
und Conſuln ertheilt, ſtets zugegen, und niemals kommt der Regent in Berührung 
mit ſeinen Untergebenen, ohne daß er die Meinung ſeines Miniſters vorher ein- 
geholt hätte. Muſtapha Ben Ismail iſt der erſte geborne Tuneſier, der diefe hohe 
Stellung bekleidet. Alle feine Vorgänger waren von türkiſcher oder griechiſcher 
Abſtammung. Muſtapha Ben Ismail Chasnadar (Chasnadar iſt der arabiſche 
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Name für Schatzmeiſter) ſtammt von einer wenig angeſehenen Familie ab und 
war in ſeiner frühen Jugend Kellner oder Barbiergehilfe; er war ein hübſcher 
Junge und erweckte einmal, als er am Beyramsfeſte unter den Fenſtern des 
Dar⸗el⸗Bey, der ſtädtiſchen Reſidenz des Muſchir, vorüberſchritt, die Aufmerkſamkeit 
des Letzteren. Der Bey war ſeit jeher ein großer Kinderfreund, obwohl er keine 
eigenen Kinder beſitzt; er nahm den kleinen Muſtapha bei ſich auf, ließ ihn erziehen 
und gewann ihn ſo lieb, daß er ihm den Titel „Sohn des Bey“ verlieh, und 
ſich nicht mehr von ihm trennte. Seit Jahren durfte Muſtapha im Schlafzimmer 
des Bey ſchlafen; ſchon im Alter von fünfundzwanzig Jahren wurde er zum 
General und Commandanten der Leibgarde ernannt, ſpäter, als Großſiegelbewahrer 
und Miniſter der Marine wurde er nach dem Sturze des weiſen und mächtigen 
Chasnadars Cheir-cd-din von dem Interims-Miniſter Mohamed Chasnadar in 
die Staats- und Regierungsgeſchäfte eines Premierminiſters eingeweiht, und endlich 
auch zu dieſer Stellung berufen, die er heute zum größten Nachtheil des Landes 
noch immer bekleidet. 

Bei den unglaublichen Intriguen, Verleumdungen und Nachſtellungen, denen 
die Würdenträger eines orientaliſchen Hofes ausgeſetzt ſind, und bei der höchſt 
gefahrvollen und unſicheren, von der Laune des Bey abhängigen Stellung eines 
Premiers war es nicht zu verwundern, daß Muſtapha, kaum daß er zum Chas- 
nadar ernannt war, alle bisherigen Beamten aus der Umgebung des Bey vertrieb 
oder verbannte und ſeine eigenen Verwandten und ergebenſten Freunde in dieſe 
Stellen einſetzte. Er durfte zur Sicherung ſeiner eigenen Stellung keine ehrgeizigen 
Beamten oder Rivalen in feiner Nähe dulden. Um Palaſt-Revolutionen u. f. w. 
zu vermeiden, ſetzte er den bisherigen Baſch-Chamba (Palaſt⸗Oberſten), welcher 
der Bruder des Baſch-Chamba und Günſtlings von Sidi Ali Bey war, ab, und 
ſetzte ſeinen eigenen Schwager auf dieſen Poſten. Urſprünglich glaubte man nicht 
daran, daß Muſtapha die Stellung eines Premiers lange bekleiden würde; doch 
täuſchte man ſich hierin. Er hält ſich ſchlauer Weiſe vollkommen in der Mitte 
zwiſchen dem Bey und dem hier allmächtigen franzöſiſchen Geſandten, theilt Gnaden 
aus an Jene, von welchen er etwas zu erwarten hat, und gewinnt durch ſeine 
Liebenswürdigkeit viele Freunde. Der Eindruck, den er bei meinem erſten Beſuche 
auf mich machte, war ein recht günſtiger. Ich hatte ihn gemeinſchaftlich mit dem 
Vertreter einer europäiſchen Großmacht in feinem Bureau in Goletta, der Hafen 
ſtadt von Tunis, beſucht, wo ſich damals in Folge der Anweſenheit des Bey die 
ganze Regierung befand. Der Regierungspalaſt ift ein weitläufiges, einſtöckiges 
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Gebäude im italieniſchen Styl mit großen Fenſtern und grünen hölzernen Jalouſien, 
auf einem weiten Platze unweit der Meeresküſte gelegen. Ringsum waren in ſehr 
maleriſcher Weiſe die Zelte der irregulären Beduinenleibgarde des Bey gruppirt; 
die Pferde, geſattelt und gerüſtet, ſtanden an Pflöcken feſtgebunden umher, während 
die Garden ſelbſt in ihren pittoresken kleidſamen Trachten, Piſtolen und Dold- 
meſſer im Gürtel, in den Zelten lagen, ohne ſich viel um uns zu kümmern. Ich 
wollte mir ihre mit prächtig ciſelirten Handgriffen verſehenen Waffen anſehen, doch 
weigerten ſie ſich, ſie zu zeigen, oder die Dolche gar aus der Scheide ziehen zu 
laſſen. Vor dem Eingange zum Palaſt ſtanden ein paar Beduinen und Juden, 
die Ankunft ihres Kreisrichters zur Entſcheidung einer Rechtsſache erwartend; das 
weite Veſtibule war ganz mit tuneſiſchen Civile und Militär-Functionären über- 
füllt; eine breite Freitreppe führt in das erſte Stockwerk, wo wir einſtweilen im 
Bureau des General Bakuſch, eines der Directoren im Miniſterium des Aeußern ), 
Platz nahmen, und die Ankunft des Premiers erwarteten. Von unten tönte ein 
Heidenlärm, ein wüſtes Gewirre von Stimmen herauf, das mich lebhaft an eine 
orientaliſche Bazar-Licitation erinnerte. In der weiten Halle, in welche alle 
Bureaux mündeten, ſchritten Adjutanten und Schreiber ab und zu, die meiſten in 
Civilkleidung mit Scheſchia, als einziges Abzeichen ihrer officiellen Stellung ein 
kleines Meſſingſchild auf der rothen Kappe tragend. Die officielle Sprache iſt 
natürlich die tuneſiſch-arabiſche, von dem Türkiſchen und Aegyptiſchen ſehr verſchieden. 
Ein Staatsarchiv oder eine Bibliothek ſcheint nicht vorhanden zu ſein, wenigſtens 
fanden wir in dem ganzen Gebäude nichts dergleichen. Alle Documente werden, ſo 
lange man Verwendung dafür hat, im Bardo, dem eigentlichen Regierungspalaſt 
und der officiellen Reſidenz des Bey, deponirt und verſchwinden mit der Zeit. 
Angeſtammte Bureaukratie, Adel, Verdienſte ꝛc. gibt es hier nicht. Talente, Kennt⸗ 
niſſe, hohe Geburt kommen nicht zur Geltung, ja werden ſogar von den eifer— 
ſüchtigen, unwiſſenden Machthabern möglichſt unterdrückt, um nicht ihre eigene 
Stellung zu gefährden. All' die Beamten, Directoren, Miniſter u. ſ. w. wurden 
aus den niederſten Stellungen aus den unterſten Volksclaſſen zu den hohen Func⸗ 
tionen, die ſie bekleiden, berufen; man weiß nie, ob nicht der erſte beſte Beduine, 
dem wir heute in der Straße begegnen, morgen irgend eine einflußreiche Stellung 
einnimmt, und das iſt die Urſache, warum man in Tunis den Kaſtengeiſt, die 


1) General Baknſch ift mittlererweile abgeſetzt und zum Gouverneur von Suſa ernannt 
worden. 
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Ueberhebung der Einen über die Andern nicht kennt. Wohl ſieht man häufig auf 
den Straßen und anderswo, daß manchen Functionären oder Reichen von ihren 
Untergebenen die Hände geküßt werden, allein dies iſt nur die Begrüßung, während 
der Verkehr ſelbſt höchſt frei und ungezwungen iſt. Es herrſcht unter dem Volke 
bis hinauf zu den höchſten Beamten eine faſt republikaniſche Gleichheit, die den 
Fremden und mit den Verhältniſſen nicht Vertrauten für den erſten Moment ſehr 
überraſcht. Wie geſagt, war der Premierminiſter mit dem pompöſen Titel „Sohn 
des Bey“ als Knabe ein Barbiergehilfe; General Bakuſch, der Sohn eines Sklaven, 
war ſelbſt noch in ſeinem zwanzigſten Jahre Commiſſionär. Merkwürdigerweiſe 
beſitzen aber die Mauren ein ganz erſtaunliches Geſchick, ſich in dieſe höheren 
Stellungen zu fügen und fih ihnen entſprechend auch zu benehmen. Das beſte Beiſpiel 
iſt hier der Großvezier oder Chasnadar ſelbſt. Er kam eben in ſeiner mit zwei 
feiſten, glänzend geſchirrten Maulthieren beſpannten Equipage angefahren. Drei 
Adjutanten ritten dem Wagen, ebenfalls auf Maulthieren, voran, während ihm 
eine Anzahl Garden folgte. Sofort trat lautloſe Stille ein und der Miniſter ſchritt 
mit einer glänzenden Suite, von den Functionären durch ehrerbietigen Handkuß 
begrüßt, die Treppe hinauf nach ſeinem Bureau. Unmittelbar darauf wurden wir 
in einen mit europäiſchem Luxus möblirten Saal geführt, wo uns der Premier 
empfing. Er iſt ein hübſcher junger Mann mit entſchieden orientaliſchen, etwas 
weichlichen Geſichtszügen und freundlichem, zuvorkommendem Weſen, der auch in der 
Converſation, wenn nicht Geiſt, ſo doch ſcharfe Auffaſſung und richtiges Urtheil bewies. 
Muſtapha Ben Ismael ift ein ſchlauer Kopf, habſüchtig und intriguant. Während 
ſeiner noch kaum drei Jahre zählenden Regierung ſcharrte er ſich ſchon Millionen 
Piaſter zuſammen; ſeine größte Freude ſind Orden und Brillanten, von welch' 
letzteren er ungezählte Mengen beſitzen ſoll. Er iſt von der Unſicherheit ſeiner Stellung 
und den Gefahren, denen ſein großes Vermögen im Falle ſeines Sturzes ausgeſetzt 
wäre, zu ſehr überzeugt, um nicht alle Vorſichtsmaßregeln dagegen getroffen zu haben. 
Er ſtellte ſich einfach unter franzöſiſchen Schutz, d. h. er ließ ſich auf der Liſte der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft eintragen und ſteht ſo außerhalb der tuneſiſchen Jurisdiction. 
Von ſeiner Habſucht und Naivetät zeigen einige draſtiſche Beiſpiele. Der General 
Mohamed Bakuſch ließ ſich auf der Marina, der ſchönſten und reichſten Straße 
des europäiſchen Stadttheils von Tunis, ein großes Wohnhaus bauen. Der Chas- 
nadar erfuhr dies, ſah ſich eines Tages das Haus an, und meinte zu Bakuſch: 
„Sidi, Dein Haus gefällt mir, gieb es mir!“ „Jiatik essacha!“ (daß es Dir 
wohl bekomme, Herr!) antwortete ihm Bakuſch, „aber Du ſiehſt, das Haus iſt nicht 
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vollendet, ich will es erſt vollenden! Der Chasnadar gab ſich zufrieden, und 
Bakuſch hatte nichts Eiligeres zu thun, als ſich unter franzöſiſchen Schutz ſtellen zu 
laſſen, und den Hausbau gerade ſo weit fortzuführen, daß es bewohnbar war, 
ohne es jedoch zu vollenden. So wartet denn Se. Excellenz der Premier ſchon ſeit 
geraumer Zeit auf das Haus feines Cabinets⸗Directors. 

Während meines Aufenthaltes in Mater, einer kleinen Provinzialſtadt, etwa 
eine Tagreiſe von Tunis entfernt, war ich Zeuge eines zweiten amüſanten Vor⸗ 
falls, der die Gewinnſucht des Premiers und die Art und Weiſe der tuneſiſchen 
Amtshandlung recht heiter illuſtrirt. Der Kaid von Mater war in Ungnade gefallen 
und wurde abgeſetzt. Der Premier hatte ihm, der die Reichen wie die Armen 
feiner Provinz nach Kräften ausbeutete, einige Contributionen auferlegt, deren letzte 
von 40.000 Piaſter der Kaid nicht zahlen wollte. Der Premier brauchte Geld. 
Er wußte, der Kaid beſaß ungezählte Summen, auf unrechtmäßigem Wege 
erworben. So wurde er abgeſetzt und eingeſperrt. Mittlerweile citirte man aus 
den Gebirgen ſeiner Provinz ein paar Beduinen-Chefs, die für Geld und gute 
Worte bezeugen mußten, der Kaid hätte ſie um 40.000 Piaſter betrogen. In 
Folge deſſen wurde er zur Zahlung dieſer Summe verurtheilt. Die treuen Beduinen 
erhielten ein Goldſtück zur Belohnung ihrer Wahrheitsliebe und Sidi Muſtapha 
ſtrich die Tauſende ein. 

Ich bin weit entfernt, anzunehmen, dem Kaid von Mater ſei damit ein 
Unrecht geſchehen. Im Gegentheile. Seine unfreiwillige Contribution zeigt die 
Größe feiner Reichthümer. In Europa hätte es eines koſtſpieligen, Aufſehen 
erregenden Proceſſes bedurft, um den Beamten zu verurtheilen. 

Der Bey ſelbſt iſt ein liebenswürdiger, gutmüthiger Fürſt, und wenn es auf 
manchen Gebieten dieſes orientaliſchen Staatsweſens noch ein wenig afrikaniſch 
hergeht, ſo iſt dies wahrhaftig nicht ganz ſeine Schuld. Die Leitung der Finanzen 
des Landes liegt ſchon ſeit Jahren in den Händen einer europäiſchen Commiſſion, 
welcher er nahezu fännntliche Staatseinnahmen zur Tilgung der von feinen Vor: 
gäugern gemachten Schulden abgetreten hat. Die ihm verbleibenden ein bis zwei 
Millionen per Jahr reichen für ſeinen beſcheidenen Haushalt vollſtändig hin. Er 
bereiſte ſein ausgedehntes Reich noch als „Bey du Camp“, d. h. Fürſt des Feldes 
oder Thronfolger, und lebt ſeitdem ſtets in ſeinem Reſidenzſchloß, dem Bardo, 
während der heißen Sommermonate jedoch in einer reizenden, am Meere gelegenen 
Villa, wo es mir möglich war, ihn zu ſehen. Ein feſtungsartiger Wall und Graben, 
mit großen Kanonen geſpickt, umſchließt hier, an die Hafenſtadt Goletta angrenzend, 
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einen weiten Plan, in deſſen Mitte, auf Piloten in's Meer hinausgebaut, die 
fürſtliche Villa ſteht. Schildwachen und Garden mit ſcharlachrothen, reich mit Gold 
verbrämten Uniformen, Krummſäbeln und Piſtalen bewachen die Zugänge. Eine 
lange Brücke führt über den ſeichten Meeresſtrand zu der breiten Veranda des 
Gebäudes, auf welcher große Strauße einherſtolziren. Auf den Divans in den 
Vorzimmern ruhen die Adjutanten und der Baſch-Chamba, der uns zur Privat- 
audienz anmeldet. Bald darauf kommt uns ein Dragoman entgegen und führt uns 
in einen weiten, mit Pariſer Luxus möblirten Saal, an deſſen einem Ende auf 
einem niedrigen Thronſeſſel der Bey ſitzt. Er erhebt ſich bei unſerem Eintritt, 
geht uns einige Schritte entgegen und reicht uns die Hand. In angemeſſener Ent⸗ 
fernung vom Thron werden Stühle geſetzt, und wir werden eingeladen, Platz zu 
nehmen. Der Großvezier befindet ſich bereits im Saale und ſteht zur Rechten des 
Thrones. Wir tauſchen die vorgeſchriebenen orientalischen Höflichkeitsformeln aus, 
die der Dragoman, in militäriſcher Haltung zwiſchen uns und dem Throne ſtehend, 
wiederholt. Während der nun folgenden Converſation zeigt ſich der Bey mit den 
europäiſchen Verhältniſſen ſehr vertraut. Er lenkt das Geſprächsthema auf dies 
und jenes und hat für Alles eine zutreffende, mitunter ſehr witzige Bemerkung. 
Mohamed es Sadock iſt ein ſchöner Mann von vornehmem, intelligentem Ausſehen; 
ein graner geſtutzter Voll- und Schnurrbart umrahmt ſein Geſicht. 

Seine Lebensweiſe iſt, den Mittheilungen des Oberküchenmeiſters zufolge, 
ſehr einfach. Er genießt des Morgens Kaffee und etwas Bisquit und nimmt 
dann den Vortrag des Premierminiſters und des Palaſt-Commandanten entgegen, 
empfängt Beſuche und erledigt ſeine Staatsgeſchäfte. Mittags ſpeiſt er ſtets mit 
dem Premier allein. Das Menn beſteht der Hauptſache nach aus europäiſchen 
Speiſen, Suppe und dem bei jeder tuneſiſchen Mahlzeit in Palaſt und Hütte 
unvermeidlichen Kuskuſſu, einer Art Mehlſpeiſe mit Geflügel und allerhand Gewürz, 
das türkiſche „Pilaf“ vertretend. Dazu trinkt er trotz der Vorſchriften ſeiner 
Religion ein Glas Bordeaux, und denkt ſich dabei wahrſcheinlich, daß der Prophet 
das edle Getränk gewiß nicht verboten hätte, wenn es ihm bekannt geweſen wäre. 
Nachher trinkt er nach franzöſiſcher Manier ein Täßchen Kaffee mit Cognac und 
giebt fic) der Mittagsruhe, dem ſüßen, jedem Bewohner des Orients unentbehr— 
lichen Kef hin. Nachmittags gegen vier Uhr beſucht er ſeinen Harem, der in 
einem eigenen, auf den Trümmern des einſtigen Kriegshafens von Karthago 
erbauten Palaſt untergebracht iſt, jedoch nur aus — einer einzigen Gemahlin 
mit einer Anzahl von Wärterinnen und Eunuchen beſteht. Mohamed es Sadock 
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Paſcha Bey — dies ift fein voller Titel — giebt fid) in feinen Mußeſtunden 
dem Leſen von arabifchen Büchern und der Photographie hin, in der ev es 
zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht. Früher war er, man könnte ſagen: bis 
zur Verſchwendung freigebig. Kein Europäer, den er in Audienz empfangen, ging 
unbeſchenkt von ihm, und ich ſelbſt erhielt noch eine koſtbare emaillirte Silber: 
Agraffe und ſein Porträt aus ſeiner Hand; den Conſuln ſchenkte er prachtvolle 
Paläſte, den europäiſchen Monarchen die koſtbarſten edelſteinbeſetzten Waffen, 
Rüſtungen und Sattelzeuge; erſt vor zwei Jahren machte er dem König von 
Spanien einen prächtigen Araberhengſt 
zum Geſchenk und überſandte dem 
Kronprinzen von Oeſterreich das Grof- 
kreuz ſeines Niſchan Iftikar-Ordens 
in Brillanten, welch' letztere einen 
Werth von 25.000 Francs beſaßen. 
Doch feit Muſtapha Ben Ismael 
ſein Miniſter wurde, hält der Letztere 
ihn aus eigenem Intereſſe ein wenig 
von ſolcher Freigebigkeit zurück. 
Außer dem Premier beſteht die 
nächſte Umgebung des Bey aus ſeinen 
drei Imams, de h. Vorbeter oder 
Prieſter, einem Corps von drei 
Generaladjutanten, neun Oberſt⸗ und 
fünf Majoradjutanten, drei Drago- 
manen, zwei italieniſchen Aerzten und 
den zwei Gardecorps, von denen das eine irreguläre, beritten, ſtets mit dem Bey 
herumzieht, während das zweite, die Hamba, unter dem Commando des Aga Sidi 
Huſſein, ſozuſagen die Palaſtgarde des Regenten ift. Der religiöſe höchſte Beirath 
des Letzteren ift der Scheik-ul-Islam, Sidi Mohamed Muauia, deſſen Einfluß 
und Gewalt etwa jenem eines Cardinals in ſtreug katholiſchen Ländern gleich— 
kommt. Als Beiſpiel deſſen ſei hier ein Opfer aus der unmittelbaren Umgebung 
des Bey, der Oberſtlieutenant Oberküchenmeiſter X., von den Europäern Signor 
Naſo genannt, angeführt. Der Letztere wollte ſich die Verlaſſenſchaft eines Mannes 
aneignen, der ſein Vermögen dem Chbeß oder Kirchenfonds verſchrieben hatte. 
Er wurde vor das kirchliche Tribunal, das aus den Muftis und dem Scheik-ul⸗ 
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Islam beſteht, gebracht, und von dieſem aller ſeiner Güter, Würden und Orden 
verluſtig erklärt und an den Pranger geſtellt, wo ihn die Vorübergehenden 
anſpucken mußten. Hierauf wurde er auf die ihres ungeſunden Klimas wegen 
bekannte Inſel Dſcherba verbannt, Zum Glück für ihn wurde einige Monate 
hierauf Muſtapha Ben Ismael, mit dem er entfernt verwandt iſt, erſter Miniſter. 
Er wurde ſofort zurückberufen und in all' ſeine einſtigen militäriſchen und — 
culinariſchen Würden eingeſetzt, die er noch heute mit Geſchick verſieht. In allen 
weltlichen Dingen iſt der Bey der oberſte und abſolute Richter. Jeden Samstag 
hält er in einem großen Saale des Miniſteriums zu Goletta, oder im Winter 
im Bardo öffentliche Gerichtsſitzung, zu welcher alle ſeine Unterthanen, die ihn 
ſehen wollen, oder die eine Streitfrage unter einander haben, frei kommen und ihr 
Anliegen vorbringen konnen. 

Vor der Gerichtsſitzung findet jedesmal der Handkuß der Miniſter, Officiere und 
Beamten ſtatt. Hierzu verſammeln ſich alle Prinzen, den Thronfolger und Bruder 
des Bey mit inbegriffen, in einem Saale und küſſen der Reihe nach die Rechte 
des Herrſchers. Die königliche Familie beſteht gegenwärtig außer dem Bey noch 
aus ſeinen beiden Brüdern Sidi Ali Bey und Sidi Mohamed Ettajeb Bey, den 
zwei Söhnen des vorigen Regenten, den fünf Söhnen des Sidi Ali Bey und 
noch ſieben Prinzen der zweiten und dritten Linie. Die Damen werden im orien- 
taliſchen Staatshandbuch bekanntlich nicht mitgezählt, ja gar nicht erwähnt. 

Ich war überraſcht, die echt orientaliſche Würde eines Pfeifenſtopfers von einem 
Europäer im Frack und mit weißer Cravate bekleidet zu ſehen. Wie ich nachher 
erfuhr, ſtammt dieſe Sitte von einem Vorgänger des Bey, dem großen Hamuda, 
der von den Tuneſiern mit denſelben Augen betrachtet wird, wie etwa Harun al 
Raſchid von den Bagdadern. Hammda wurde nach einer zweiunddreißigjährigen 
glorreichen Regierung durch vergifteten Tabak getödtet, den ihm ein ungetreuer 
Pfeifenträger in den Tſchibuk prakticirt hatte. Seit jener Zeit iſt es am tuneſiſchen 
Hofe Sitte, daß die Stellung der Pfeifenjtopfer und Köche nur von Europäern 
bekleidet werde, da ein Europäer nicht ſo leicht von Verſchwörern in's Vertrauen 
gezogen und von ihnen auch durch keine hohe Stellung beſtochen werden konnte, 
deun als Chriſt dürfte er eine ſolche doch nicht einnehmen. 

Der Bey iſt ein Damenfeind, und ſelbſt mit der einzigen Frau, die er beſitzt, 
unterhält er ſchon ſeit etwa zwanzig Jahren nur ſehr lockere Beziehungen. Des 
Decorums wegen macht er ihr wohl täglich Nachmittags in ihrem Schloſſe einen 
Beſuch und verweilt eine Stunde daſelbſt, jedoch ohne fie auch nur zu ſehen. Ge- 
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wöhnlich fällt ſeine Beſuchsſtunde mit der mohamedaniſchen täglichen Zeit der Andacht 
zuſammen. Er begiebt ſich alfo in ein kleines Erkerziunner des Palaſtes, um hier 
zu beten. Ein Eunuche zieht das verſchiebbare Dach dieſes Gemaches hinweg, um 
dem Bey den Ausblick auf den Himmel zu ermöglichen, und bald darauf iſt der 
Bey in das Gebet verſunken. Die Gattin des Letzteren hat alle Urſache, auf den 
Propheten eiferſüchtig zu ſein. 


IV. 
Die Palaſte des Ben. 


Obſchon Tunis an Größe und Einwohnerzahl unter den Stadten Afrikas 
nur von Kairo übertroffen wird, und an Alter wie au hiſtoriſchen Reminiſcenzen 
dort nicht feines Gleichen hat, fo entbehrt es doch vollſtändig jener großartigen 
Denkmäler mauriſcher Baukunſt und mauriſcher Pracht, wie wir ſie in ſo großer 
Zahl im ſüdlichen Spanien und ſelbſt in Algier und Marokko vorfinden. Vergebens 
ſuchen wir dort einen Palaſt oder eine Moſchee, die ſich auch nur annähernd mit 
den Bauten von Sevilla oder Tlemcen vergleichen ließe. Wir finden zahlreiche, 
recht hübſche Moſcheen, reiche Paläſte, köſtliche Bruchſtücke mauriſcher Architektur 
in dieſem oder jenem Bauwerke vertheilt, aber nirgends hat ſie ſich rein erhalten. 
Die alten, traumhaft ſchönen Kunſtwerke ſind in Trümmer zerfallen und kein Menſch 
kümmert ſich um ſie; bei den neueren Bauten hingegen macht ſich der europäiſche 
und zunächſt franzöſiſche Einfluß auf ſo banale und aufdringliche Weiſe geltend, 
daß man denſelben nur bedauern muß. Man bekommt in Europa in neuerer Zeit 
durch die ſo zahlreich entſtehenden mauriſchen Bauten, herrlichen türkiſchen Bäder, 
Synagogen u. ſ. w. viel Vorgeſchmack vom Orient; kommt man endlich nach dem 
Sitz, der eigentlichen Heimat dieſer Architektur, ſo wird man nur grauſam enttäuſcht. 
Um mauriſchen Styl in ſeiner vollſten Pracht zu ſehen, darf man heute beinahe 
nicht mehr nach dem Orient gehen, ſondern muß in Europa bleiben. Weſt und 
Oſt ſcheinen ihre Geſchmacksrichtungen mit einander vertauſcht zu haben. In Europa 
mauriſche Bauten, orientaliſche Teppiche, türkiſch und perſiſch eingerichtete Wohnungen; 
im Orient, und ſpeciell in Nord-Afrika hingegen ift die europäiſche Cultur auf 
orientaliſchem Stamme ungeſchickt aufgepfropft worden, und ſtatt auf perſiſchen 
Teppichen inmitten der uns traumhaft vorſchwebenden Erzeugniſſe des Orients 
dahin zu wandeln, ſtoßen wir abermals auf Pariſer Lack, Pariſer Patſchouli, billige 
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Papiertapeten und ſchanerliche Kupferſtiche. Der Orientale, der Araber ift gerade 
‘fo wie alle halbcivilifirten Völkerſchaften. In Haity ſah ich einſt einen halbnackten, 
nur mit Lendenſchürze bekleideten Neger einen alten Cylinder und eine europäiſche 
alte Weſte tragen; dasſelbe findet man in Nord⸗Afrika in hundertfachen, allerdings 
nicht ſo auffallenden Beiſpielen in's Arabiſche überſetzt. Der Araber, beſonders 
der intelligentere, der mit den Europäern in Berührung gekommen und ſich einen 
vornehmeren Anſtrich geben will, wird ſeine Wohnung im europäiſchen „Geſchmack“ 
einrichten und europäiſche Kleidungsſtücke zum Theile annehmen — ſeine Europäi⸗ 
ſirung fängt von außen an, und dringt nicht tiefer ein; er wird ſeinen orientaliſchen 
Sinn bei der Wahl europäiſcher Möbel oder Kleider u. ſ. w. geltend machen und 
darum ein ſo trauriges Reſultat erzielen, daß man heute auf der Reiſe durch die 
Berberſtaaten bei jedem Schritt durch irgend eine derartige Geſchmackloſigkeit 
abgeſtoßen wird. Tunis hat ſeinen orientaliſchen Charakter unter allen Großſtädten 
des Orients am reinſten bewahrt; dort fängt die Koketterie mit europäiſchen 
Haudelsartikeln erſt bei den tuneſiſchen Großen und bei den Juden an. Der 
verſtorbeue Achmet Bey, der in den Vierziger-Jahren als der erſte orientaliſche 
Fürſt den Boden des chriſtlichen Europa betrat, und am Pariſer Hofe fötirt wurde, 
war der Erſte, der, von dem Glanze der Tuillerien geblendet, ſofort feine Reſidenz— 
ſtadt in ein zweites Paris umwandeln wollte. Seine arabiſchen maleriſchen Truppen 
mußten in den franzöſiſchen Soldatenkittel gezwängt, ſeine herrlichen mauriſchen 
Reſidenzen in Pariſer Boulevards-Boutiquen umgewandelt werden. Von da an 
datirt auch in Tunis der verderbliche Einfluß Europas auf den äußeren Charakter 
der ſchönen pittoresken Maurenſtadt. 

Das deutlichſte Beiſpiel davon ſind die Reſidenzen und Schlöſſer Mohamed 
es Sadock's, des regierenden Bey. Es iſt von hohem Intereſſe, dieſe Paläſte, dieſe 
Bollwerke mauriſcher Cultur und Pracht, zu durchwandern, und die traurigen 
Breſchen zu beobachten, die Europa auch ſelbſt da ſchon gelegt! Unter den fürſtlichen 
Paläſten, welche der Bey in der Stadt und Umgebung von Tunis beſitzt, iſt der 
Bardo der größte und bedeutendſte — ein zweites Verſailles oder noch beſſer ein 
Windſor von Tunis, die engliſche wie die franzöſiſche Reſidenz an Größe weit 
übertreffend. Ungefähr cine Wegſtunde von den Thoren der Hauptſtadt, in einer 
weiten Ebene gelegen, macht dieſer echt orientaliſche Herrſcher-Palaſt auf den Beſucher 
einen imponirenden Eindruck. Große Palaſtfronten, Terraſſen, Balcone, Erker, 
Thürme und Veranden vereinigen ſich hier in höchſt maleriſcher Weiſe; obſchon 
jeder Flügel, jedes Stockwerk beinahe eine andere Zeitepoche, einen anderen Styl 
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repräſentirt und jeder Zubau das Vermüchtniß irgend eines der tuneſiſchen Herrſcher 
bildet, die im Laufe der Jahrhunderte hier reſidirt. 

Dieſes bunte Conglomerat von Paläſten wird von einem tiefen, gemauerten 
Graben umſchloſſen und bildet fo eine Art befeſtigte Stadt für ſich, die fih um fo 
impoſanter ausnimmt, als ſich in der Umgebung weder Haus noch Baum erheben. 

Von Tunis kommend und mit dem Amr-Bey, d. h. dem Befehlſchreiben des Bey 
verſehen, hatten wir wohl das Recht gehabt, mit unſeren Equipagen bis in den 
Palaſt ſelbſt zu fahren. Wir zogen es vor, ſchon auf dem weiten, kahlen Vorplatz 
auszuſteigen, in deſſen Mitte eine hübſche Bronze Fontaine in Renaiſſance Styl 
glänzende Waſſerſtrahlen in die Lüfte ſtäubt — eine wahre Erquickung in der 
trockenen, ſtaubigen Gegend. Uns gegenüber befindet ſich die Hauptfronte des Bardo 
mit dem durch einen maſſiven Wachtthurm geſchützten Eingang. Dahinter flattert 
auf hoher Flaggenſtange die bunte, mit zahlreichen Emblemen geſchmückte Standarte 
des Bey. Zur Linken, zwiſchen dem Thurme und den ſich hoch über einander auf 
thürmenden Palaſtfronten ſehen wir einen durch ſtarke Gitter abgeſchloſſenen Hof, 
vor welchem eine Batterie leichter Feldgeſchütze aufgefahren iſt, die ihre Mündungen 
gegen uns richten. Sie ſind ein Geſchenk des Königs von Italien an den Bey, 
denn die tuneſiſche Armee kennt keine Feldgeſchütze. Zwiſchen ihnen ſchreiten Schild— 
wachen mit dem Strickſtrumpf in der Hand auf und nieder, oder fanern, das 
Gewehr au die Mauer gelehnt, auf der Erde. Dieſer Theil iſt die Kaſerne des 
Infanteriebataillons, das die Beſatzung des Bardo bildet. Er enthält auch die 
ſogenannte Militär-Schule, aus welcher die Officiere der Armee hervorgehen, und 
das Militär⸗Gefängniß. In einem Winkel des Umfaſſungsgrabens wiegt ſich hier 
eine vereinſamte Palme im Winde; ihr alter hoher Stamm verräth, daß fie fon 
ſo manchen Bey überlebt, ſo manchen Vezierſturz geſehen! 

Wir ſchreiten zwiſchen den Wachen des Hauptthores hindurch und haben eine 
lange gerade Gaſſe vor uns, die eben breit genug iſt, um einen Wagen durchzu— 
laffen. Zur Linken erheben fic) gewaltige, in einer Miſchung von orientaliſchem 
und Renaiffance-Styl erbaute Marmorpaläſte, aus köſtlichem Material mit reih: 
verzierten Eingangspforten und hohen Fenſtern mit grünen Jalouſien oder mit 
hervorſpringenden bauchigen Gittern; es ſind die Paläſte der Prinzen des regierenden 
Hauſes und des Miniſters, die, der orientaliſchen Sitte gemäß, ſämmtlich in der 
unmittelbaren Nähe der Regenten verweilen müſſen. 

Und dieſen prächtigen Reſidenzen gegenüber, kaum drei Schritte vor ihren 
Thoren, ſehen wir eine lange Reihe von gewöhnlichen Kramläden mit weit hervor— 
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ragenden Colonnaden, ein wahrer orientaliſcher Bazar für! die Inwohner dieſer 
Palaſtſtadt, die zur Winterszeit, wenn der Hofſtaat des Bey hier reſidirt, an 
zweitauſend Einwohner zählt. Am Ende der an drei- bis vierhundert Schritte 
langen Gaſſe gelangen wir durch mehrere ſtille, vereinſamte Höfe, von hohen 
Palaſtfronten umſchloſſen. Die Thüren ſind hier klein, die Fenſter mit grünen 
Jalouſien und Holzgittern feft verſchloſſen; fie enthalten die myſteriöſen Räume 
des fürſtlichen Harem. Der letzte Hof führt endlich zu den auch uns zugänglichen 
Empfangsräumlichkeiten des mauriſchen Herrſchers. Es iſt der vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht berühmte Löwenhof, der feinen Namen von acht, ziemlich grimmig 
ausgeführten Marmorlöwen herleitet, welche auf den Abſätzen der breiten, in den 
Palaſt führenden Treppe ruhen. Dieſe Seite des Hofes wird von wahrhaft 
maleriſchen, in doppelter Reihe aufeinander ſtehenden Arkaden eingeſchloſſeu. Sie 
gehören zweifellos zu den ſchönſten architektoniſchen Kunſtwerken von Tunis. Die 
Marmorblöcke, welche die Rundbogen bilden, ſind abwechſelnd weiß und ſchwarz 
augeſtrichen und ruhen auf herrlichen Säulen, Monolithen mit reichgegliederten 
Capitälen — offenbar in den Trümmern des dritten Karthago gefunden und hierher 
verpflanzt. Welch' billiger Steinbruch war doch Karthago für die Tuneſier! Wie 
leicht konnten ſie ſich aus dieſen Reichthümern Paläſte bauen! Und dieſe ſteinernen 
Zeugen römiſcher Cultur tragen ein Gewölbe, das wieder eine der herrlichſten 
Proben des mauriſchen Styles bildet. Dieſelben Stuckverzierungen, die wir in 
der Alhambra und in der alten Moſchee von Tlemcen bewundern und die an 
Feinheit der Zeichnung und Correetheit ihrer Ausführung an die zarteſten Spigen- 
deſſins erinnern, bilden hier den Plafond, daß man kaum müde wird, ihn zu 
betrachten, und die zahlloſen, in einander zu einem doch ſo harmoniſchen Labyrinth 
verſchluugenen Stabchen zu verfolgen! 

Die Wände dieſer Colonnaden und der ſich hinter ihnen öffnenden Räume 
ſind bis nahe an die Decke mit jenen kleinen, gleichfalls dem Orient angehörigen 
Glaſurziegelchen bekleidet, in welchen ſich die Geſchicklichkeit und Geduld der Arbeiter 
in ähnlicher Weiſe offenbart, wie in den „Noksch Chadid”, den Stuckarbeiten. 
Jedes dieſer Ziegelchen iſt mit zarten Ornamenten in verſchiedenen Farben, jedoch 
in demſelben Deſſin übermalt; aber wenn man ſie untereinander vergleicht, ſo ſieht 
man erſt, daß den Arbeitern keine Schablone, kein Vordruck geholfen, ſondern daß 
jeder Ziegel von dem andern in einzelnen Details abweicht, daß jeder von Anfang 
bis zu Ende äußerſt mühſame, kunſtvolle Handmalerei zeigt. Und nun denke man 
fih ganze Mauerflächen, ja die meilenlangen, hohen Corridore dieſes Palaſt⸗ 
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Conglomerates mit ſolchen Flieſen bekleidet, und denke an die Arbeit, die das 
gekoſtet haben mag! 

Die anderen Fronten des Löwenhofes euthalten Gefängniſſe und kleinere 
Gerichtsſäle; das oberſte Gericht, welchem der Bey in höchſt eigener Perſon vorſteht, 
befindet fih hinter dem Löwenhof, in einem der ſchönſten Säle des Orients. Wir 
durchſchreiten einige kahle Vorhallen und treten in einen hohen, durch marmorne 
Säulenreihen in drei Schiffe getheilten prachtvollen Saal, au deſſen entgegen 
geſetztem Ende fih auf einer Eſtrade der von einem Throuhimmel überhöhte reich 
vergoldete Thron des Bey befindet. Zu den Seiten ſtehen rothſammtene, verſchliſſene 
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Divans für die Miniſter und Generäle. Die Wände find über und über mit dem 
koſtbarſten, verſchiedenfarbigſten Marmor Moſaik bekleidet, und ſehr gut erhalten. 
Längs der Decke ſehen wir an den Wänden arabiſche Iunſchriften — die auf die 
Gerichtspflege bezugnehmenden Koranſprüche bedeutend. Aber wie ſich das Banale 
in jedem noch ſo prächtigen Bauwerk des modernen Orients vorfindet, ſo hat es 
ſich ſelbſt auch hier eingeſchlichen. Die Marmorſäulen, köſtliche Monolithen, wurden 
wahrſcheinlich noch in Karthago ohne die dazu gehörigen Capitäle gefunden, und 
ſo ſetzten denn arabiſche Bildhauer neue Capitale auf, plumpe Steinquadern, in 
welche ſie Halbmonde oder Kanonenrohre meißelten! 
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Durch lange einſame Corridore, leerſtehende verwahrloſte Säle mit anfge- 
brochenem Fußboden und zertrümmerten Fenſtern führt uns der wachthabende 
Capitän zu dem erhabenſteu Raume des Palaſtes, zum Thron-Saal. Nach dem 
Geſehenen zu ſchließen, dachten wir in eine mauriſche Halle zu gelangen, und 
waren deshalb nicht wenig enttäuſcht, ſtatt deſſen in einen allerdings gewaltig 
großen und hohen Saal, aber in echtem Pariſer Geſchmack eingerichtet, einzutreten! 
Statt der herrlichen Teppiche, die in Tunis verfertigt werden, fanden wir den 
Boden mit großblumigen, geſchmackloſen Pariſer Fabricaten bedeckt; von der Decke 
hängen kryſtallene Luſtres, an den Feuſtern Pariſer Vorhänge; zwiſchen ihnen 
waren die Wäude mit langen verblaßten Spiegelſcheiben bekleidet. Auf den Wand 
tiſchchen davor ſtanden Rococco-Armleuchter, Sèvres-Vaſen und auf jedem Tiſchchen 
überdies noch eine Bronze-Pendule mit verbogenen Zeigern. 

An der den Fenſtern gegenüberliegenden Wand hängen die lebensgroßen 
Porträts europäiſcher Regenten, die der Bey zum Geſchenk erhalten hatte, darunter 
ein wahrhaft prachtvolles Gobelinbild, Louis Philipp in Lebensgröße darſtellend. Der 
Saal enthält keine Möbel, ſondern nur an der dem Eingang gegenüberliegenden 
Wand einen Thron mit hohem Thronhimmel und rothſammtenen Draperien. 

Der dahinterliegende Saal iſt der Saal des Handkuſſes, wo die Prinzen, 
Miniſter und Würdenträger dem Bey vor jeder Ceremonie die Hand küſſen müſſen, 
gleichſam zum Zeichen ihrer Unterwerfung. 

Viel ſchöner und prächtiger als der Thronſaal ift der ſogenannte Kryſtallſaal, 
zu welchem wir abermals durch ein Labyrinth verwahrloſter Gänge, kahler Gemächer 
und Treppen gelangen. Er iſt kleiner als der Thronſaal, aber ein wahres Kunſt⸗ 
werk mauriſchen Styles; Wände und Decke find hier ganz mit kleinen Ziegelchen 
bekleidet, über welche eine Gold-Verſtäbung in ähnlichen Figuren wie bei den 
Stuckarbeiten angebracht iſt. Der Effect iſt glänzend. Ein Thron und weite Divans, 
mit orientaliſchen Stoffen überzogen, bilden das Meublement. Durch die mit 
kunſtvollem Gitterwerk verkleideten Fenſter ſieht man über die Landſchaft hinweg bis 
nach Tunis und dem El Bahira, dem Meerbuſen der Stadt; zur Rechten die herr— 
lichen Palmenhaine und Orangengärten von Manonba, zwiſchen denen die ſtattlichen 
Paläſte und Villen der mauriſchen Großen emporragen. 

Ganz in der Nähe zur Rechten ſteht ein einſtöckiges langgeſtrecktes Gebäude 
von ziemlich vornehmem Ausſehen, inmitten eines mit Mauern umgebenen Gartens. 
Dies iſt die eigentliche Reſidenz Mohamed Es Sadock's, des regierenden Bey. 
Die großen glänzenden Räume des Bardo behagen ihm nicht. Er überläßt ſie 
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den Prinzen und ſeinem Harem. Der Bey erſcheint nur einmal in der Woche im 
Bardo, und auch das nur, um in dem Gerichtsſaale über ſeine Unterthanen Recht 
zu ſprechen, oder einen der Conſuln oder Geſchäftsträger der Großmächte zu 
empfangen. Daun ändert fih auch das Bild mit einem Schlage. Die öden ver- 
laſſenen Räume, die vielen Höfe, der Vorplatz des Bardo und die ganze Straße 
entlang bis in's Herz der Hauptſtadt zeigen das regſte Leben. Glänzende, in Gold 
und Sammt ſtrotzende, von reich geſchirrten Maulthieren gezogene Carroſſen bringen 
die mauriſchen Großen herbei. Auf ſtattlichen, langgeſchwänzten Pferden reiten die 
in lange weiße Burnuſſe gehüllten, reich bewaffneten Beduinenchefs; die roth⸗ 
umiformirte Leibgarde des Bey, mit Lanzen und Krummſäbel, marſchirt unter dem 
klingenden Spiel der türkiſchen Muſikbande auf; die Miniſter und beſternten, in 
glänzende Uniformen gekleideten Generale, mit ihrer Suite von Adjutanten und 
Dienern, kommen der Reihe nach angeritten, und den ganzen Weg entlang ziehen 
fih die Kameel-Karavanen, Reiter und Fußgänger, die Alle für den einzigen Tag 
nach dem Bardo wollen. In ſolchen Momenten erhält man ein gar ſtattliches Bild 
von dem orientalifchen Hofe, deffen Reſidenz Tunis ift. Aber es ift nur äußerlich 
ſo glänzend, und vermag den Beſucher kaum über das Elend zu täuſchen, das in 
dieſem Manrenreiche herrſcht. 

In der Haitptftadt feines Reiches ſelbſt beſitzt der Bey nur einen Palaſt, den 
Dar⸗el⸗Bey, der fic) jedoch durch große Pracht in feinem Innern auszeichnet. Er 
liegt in dem oberſten Stadttheil, dem Faubourg St. Germain von Tunis, denn 
rings um ihn erheben fih die Paläſte der tuneſiſchen Großen. 

Während einer der am Thore wachenden Gardiſten unſere miniſterielle Er- 
laubniß zum Beſuche des Dar-el-Bey abnimmt, um den Major und Schloß Com 
mandanten herbeizuholen, betrachten wir uns das Aeußere des Palaſtes — ein 
einſtöckiges Gebäude mit hohen Fenſtern und langer, die ganze Seite des Squares 
einnehmender Fronte, von einer Flaggenſtange überhöht. Die einfache italieniſche 
Architektur läßt uns kaum die herrlichen Arabesken erwarten, mit welchen das 
Innere dieſes Gebäudes in feenhafter Weiſe geſchmückt iſt. Der Major, gefolgt von 
einer Anzahl Adjutanten, führte uns zunächſt durch die hohe Pforte in einen großen, 
von einfachen Arkaden eingefaßten Hof oder Patio, und von da über eine breite 
Marmortreppe in das erſte und zugleich einzige Stockwerk des Palaſtes. Durch zwei 


in europäiſchem Style möblirte große Säle, welche einſt der een, und 
Hefe- Wartegg, Tunis. 
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dem Senat der nur kurze Zeit währenden tuneſiſchen Conſtitution als Sitzungslocale 
gedient hatten, gelangten wir in einen Patio mit graciöſen Rundbogen aus ab- 
wechſelnd weißen und ſchwarzen Marmorſtücken, die auf ſechzehn weißen Säulen 
aus demſelben Material ruhen und ein Glasdach tragen. Rings um dieſen Patio 
liegen kleine Gemächer für die Miniſter und Adjutanten des Bey, mit europäiſchen 
Möbeln verſehen, die nur wenig mit dem wahrhaft prächtigen, rein mauriſchen 
Wand- und Deckenſchmuck harmoniren. Schon der kleinere Rundſaal des Senats 
wird von einer Kuppel überhöht, deren Arabesken ich ohne Zögern mit den wunder⸗ 
vollen Werken der Mauren in Granada und Sevilla vergleichen möchte. Der 
Umſtand, daß diefe Kuppel erft im gegenwärtigen Jahrhundert hergeſtellt wurde, 
zeigt uns, in welcher Reinheit ſich die Traditionen in Bezug auf die Architektur 
bei den Mauren erhalten haben, und welche Prachtbauten wir noch von ihnen zu 
gewärtigen hätten, wenn nicht der unglückſelige Einfluß Europas und die Sucht 
der tuneſiſchen Reichen nach Pariſer Luxus und Pariſer Styl ſich ihnen ſo gebieteriſch 
aufdrängen würden. Um wie viel ſchöner ſind doch dieſe zarten, phantaſtiſchen und 
doch ſo regelmäßigen Spitzengewebe, als der ſchönſte europäiſche Deckenſchmuck! Je 
mehr man ſich in dieſe Arabesken vertieft, je länger man ſie bewundert, deſto 
ſchöner erſcheinen ſie, deſto mehr gleichen ſie einem luftigen Nebelſchleier, zwiſchen 
deſſen Gewebe man in die Unendlichkeit zu ſehen vermeint. Ebenſo reizend, ver- 
führeriſch, geheimnißvoll iſt die Ausſchmückung der kleinen Nebengemächer des Patio; 
glaſirte Flieſen mit der ſchönſten Ornamentik, buntes Holzgetäfel und die prächtigen 
Stuckarbeiten bedecken hier Wände und Decke und laſſen uns ahnen, welch' zauber 
hafte Räume dieſe Gemächer ſein könnten, wenn nicht der verderbte Geſchmack eines 
rohen Tuneſiers die orientaliſchen Teppiche, die Divans und mauriſchen Tiſchchen 
daraus entfernt und Rococco-Fauteuils, eine Unzahl vergoldeter Stockuhren und 
billiger Lithographien an ihre Stelle geſetzt hätte. 

Die daranſtoßende Reihe von Gemächern konnte ebenſogut dem erſten Stock— 
werk eines Pariſer Bonlevard-Hötel3 entnommen fein, denn bis auf Kellner und 
Stubenmädchen iſt hier Alles gerade ſo eingerichtet. Es ſind die Räumlichkeiten, 
welche gewöhnlich auswärtigen Prinzen als Abſteigequartier angeboten werden, und 
wo auch vor einigen Jahren Prinz Carl von Preußen einige Zeit reſidirte. Durch 
eine Folge kleiner orientaliſcher Gemächer gelangen wir endlich in einen mit Aus⸗ 
nahme des Fußbodens ganz aus Kryſtall hergeſtellten Saal, mit Divans und 
Fauteuils, halb orientalifh, halb europäiſch möblirt. In einem kleinen Nebengemach 
ſehen wir ein Himmelbett mit gelbem Damaſtüberzug. Dieſe zwei Gemächer ſind 
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die eigentlichen Wohnräume des Bey, in denen er während des Rhamadan die 
Tage zubringt. Zur Nachtzeit kehrt er jedoch ſtets nach feiner Villa in Manouba 
zurück, denn er ſchläft nur einmal im Jahre, in der dritten Nacht des Beyram— 
Feſtes, in ſeiner Hauptſtadt. i 

Den Sommer über reſidirt der Herrſcher von Tunis in einer allerliebſten 
kleinen Villa, zwiſchen den Ruinen Karthagos, dieſer altrömiſchen Colonie, und 
ihrer Nachfolgerin, der Stadt Goletta, hart am Meeresſtrande gelegen. Gegen 
Goletta hin iſt die Reſidenz und ihr weiter Vorplatz durch hohe, kanonengeſpickte 
Feſtungsmanern abgeſchloſſen, und der aus Europa kommende Fremde, der in der 
Regel in Goletta landet, würde kaum vermuthen, daß ſich innerhalb dieſer modernen 
Feſtung die Wohnung des Bey befände. Man ſchreitet an ſtarken Wachpoſten, 
Kanonen-Batterien, Caſematten und Kugelhaufen vorüber und ſieht endlich die 
reizende Villa vor ſich, die auf Piloten über dem hier ziemlich ruhigen Meer 
ſpiegel ruht, und auf ihrem Dache die Standarte des Herrſchers zeigt. Die Ein 
richtung der inneren Räumlichkeiten iſt ganz modern europäiſch. Der Palaſt der 
Beyeſſe (der Frau des Bey) hingegen, der ſich, eine Viertelſtunde weit davon 
entfernt, an der Stelle des einſtigen Kriegshafens von Karthago erhebt, ift ganz in 
orientaliſchem Style eingerichtet, und von einem prachtvollen Garten umgeben, 
deffen Baffins und Weiher die einſtigen Hafen-Baſſins der Karthager find, und 
deſſen Wälle heute ſchlanke Palmen und Mandelbäume ſchmücken. Auch dieſer 
Palaſt ſteht unmittelbar am Rande des Meeres, und die Hitrftin kann direct aus 
ihren Gemächern über eine breite Marmortreppe in's Meer hinabſteigen. 

Von Goletta aus kann man den wundervollen, an Großartigkeit und Lieb- 
lichkeſt vielleicht nur mit Neapel vergleichbaren Golf in feiner ganzen Ausdehnung 
überſehen, und von hier wird man auch auf der gegenüberliegenden Seite des 
Badeorts Hamman-en-Linf gewahr, welcher, wie überhaupt jeder größere Ort 
im tuneſiſchen Reiche, ein Dar-el-Bey, ein Schloß des Bey, birgt. Auch dieſer 
Palaſt liegt nahe dem Meeresſtrande, und da der Herrſcher hier gewöhnlich einige 
Wochen im Jahre zubringt, ſo führt auch von Tunis eine ganz vortreffliche Straße 
dahin. Der Gebäudecomplex, welcher zum Dar⸗el-Bey gerechnet wird, ift von ſehr 
bedeutender Ausdehnung, obſchon von wenig anſprechendem Aeußern. Seine koloſſalen 
Mauern, Erker, Galerien, Thore und Terraſſen erinnern an den Bardo, mur ift 
er noch viel verwahrloſter, wie dieſer. Was ihm einigen Reiz verleiht, ſind die 
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ganz unregelmäßig über die gewaltigen Fronten vertheilten, bald großen, bald 
kleinen Fenſter und Erker, feſt mit grünen Jalouſien verſchloſſen und vergittert, 
daß man den reizendſten Harem dahinter vermuthen konnte. Aber dem ijt nicht fo. 
Die Rieſen⸗Karavanſerai ſteht ganz leer, ja ſogar die Teppiche und Möbel werden 
in jedem Jahre nach der Abreiſe des Bey wieder weggebracht. Bewohnbar iſt 
dieſer „Herrſcherpalaſt“ nur dann, wenn der Fürſt mit ſeinem Hofſtaat zu kommen 
beabſichtigt, und dann iſt auch das Leben ein ſehr reges. Von dem Tage ſeiner 
Abreiſe an bis zum nächſten Jahre dient der Palaſt den Viehheerden und herum⸗ 
ziehenden Beduinenbanden als Stallung. In den mit koſtbaren Flieſen belegten 
und mit reizenden Decken⸗Arabesken geſchmückten Schlafſälen herrſcht unglaublicher 
Unrath; in den breiten, hohen Corridoren, ja ſelbſt in den Dachräumen liegen 
Dünger und Strohhanfen zu kleinen Bergen aufgethürmt. Thüren und Fenſter 
find zerſchlagen, zerbrochen; die Wände beſchmutzt, die ſchönen Marmortafeln des 
Fußbodens aufgeriſſen. Und doch ſind Wärter da, welche für die Reinhaltung des 
Palaſtes zu ſorgen hätten! Iſt jedoch der Beſuch des Bey in Ausſicht geſtellt, ſo 
wird mit dem größten Koſtenaufwand der ganze Palaſt vom Dach bis zum Boden 
renovirt, neu angeſtrichen, mit guten Fenſterläden und Schlöſſern verſehen — mit 
einem Worte: der Viehſtall in eine Herrſcher-Reſidenz verwandelt! Wie unendlich 
einfacher und koſtenloſer wäre es, die Thore des Palaſtes zu ſperren und eine 
Militärwache davor zu ſtellen! Es iſt eben der alte orientaliſche Schlendrian, der 
in allen einſt unter türkiſcher Herrſchaft geſtandenen Ländern derſelbe iſt. Der Bey 
ſelbſt hat wohl keine Ahnung von dem wahren Zuſtand ſeiner Beſitzthümer. Vor 
ihm zeigt fih Alles im ſchönſten, reichſten Glanz, hinter ihm in — verwahr— 
loſten Trümmern! 

In Hammam⸗en⸗Linf tritt diefe grenzeuloſe Nachläſſigkeit der Araber noch nicht 
ſo ſehr zum Vorſchein, als in den Provinzialſchlöſſern des Fürſten, wie z. B. in 
Biſerta, Porta Farina und Zaghuan. Die allerdings dort viel kleineren und 
ärmlicheren „Paläſte“ liegen buchſtäblich in Trümmern, die auf den Europäer einen 
um jo traurigeren Eindruck machen, als es moderne Ruinen find, die nicht das Alter, 
ſondern die Nachläſſigkeit der Orientalen zur Urſache haben. Der Bey kam früher 
höchſt ſelten — ſeit zwanzig Jahren jedoch gar nicht mehr in die Provinz, und ſo 
ſind denn dieſe „Douar“ kaum noch bewohnbar. Für ſie wäre es am beſten, wenn der 
Bey alle acht Tage wieder käme, dann würden ſie in gutem Zuſtande bleiben müſſen. 

Außer den genannten Paläſten finden ſich in Tunis ſelbſt wie in der Umgebung 
der Stadt mehrere andere von foloffaler Ausdehnung und großer Schönheit und 
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Pracht vor. Aber ſie entpuppen ſich bei näherer Nachfrage wieder nur als Paläſte 
ehemaliger Beys, welche von deren Nachfolgern den Conſuln der Großmächte, oder 
tuneſiſchen Günſtlingen zum Geſchenk gemacht wurden. Eine unglückſelige Hofſitte in 
Tunis verbietet es nämlich dem jeweiligen Herrſcher, in einem Palaſte zu wohnen, in 
welchem einer ſeiner Vorgänger geſtorben. Nun ließ ſich begreiflicherweiſe auch keiner 
von ihnen beim Herannahen des Todes auf die Straße transportiren, und die Folge 
davon war, daß es heute in Tunis mehr als ein Dutzend von den Beys unbenützbare 
fürſtlicher Paläſte giebt. Wohin würde dieſe Sitte führen, wenn ſie in Frankreich oder 
England beſtünde, und man für jeden Herrſcher ein neues Verſailles, ein neues Wind- 
for hätte aufführen müffen! — Das traurigſte Beiſpiel dieſes modernen Vandalismus 
iſt Mohamedia, die einſtige prachtvolle Nefidenz Ahmet Beys, der fie vor etwa 
fünfunddreißig Jahren mit dem Aufwand von zehn Millionen Francs aufführen 
ließ. Der Palaſt, mit feiner Anzahl Nebenbauten und Villen der Miniſter und 
Würdenträger, lag etwa zwei Meilen außerhalb der Stadt, und als nun Ahmet 
Bey ſtarb, wurden die Möbel eiufach daraus entfernt, die Fußböden, Wand 
flieſen, Thüren und Fenſter ausgebrochen und nach einem andern Palaſt verſchleppt. 
Die viel zu ſchweren Marmorcolonnen, Statuen, Brunneneinfaſſungen u. f. w. 
blieben mit dem Mauerwerk zurück, und wer heute an dieſer impoſanten Ruinen- 
ſtätte vorüber kommt, konnte meinen, Jahrtauſende ſeien über dieſe Mauern 
hinweggezogen. So wüthet noch heute die Hand des Arabers in tiefem Frieden in 
gleicher Weiſe, wie es ſeine Vorgänger, die Vandalen, vor Jahrhunderten nur in 
Kriegszeiten gethan! Das iſt ein Beiſpiel orientaliſcher Cultur! 


V. 
Die Stadtbehürden und üffentlichen Anſtalten. 


Bei meinen Wanderungen durch die Hauptſtadt wie durch die Regentſchaft 
verfiel ich unwillkürlich auf die Frage, wie es denn möglich ſei, Staat und Stadt 
durch die beſtehenden Behörden verwalten zu konnen, und welche Inſtitutionen es 
hier doch geben möge, um den Staat, die Geſellſchaft, die Ordnung zu erhalten? 
Die Staatsbehörden waren, das konnte man wohl ſehen, hierzu ganz unvermögend. 
Geſetz, Autorität, Ehrlichkeit und Unparteilichkeit erſcheinen dem Beobachter hier 
als gänzlich abweſend. Das Geld iſt die geſetzgebende Gewalt, die ausübende 
Macht im Staate, und wenn die Dinge ſich trotzdem durch die Jahrhunderte bis 
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auf den heutigen Tag in derſelben Form erhalten konnten, ſo iſt dies der mächtigſten 
Triebfeder in den orientaliſchen Staaten, der Religion zuzuſchreiben. Sie allein 
hält das altersſchwache, morſche Gebäude, deſſen Verfall ſie theilweiſe ſelbſt 
verſchuldet, doch noch in ſeinen Ruinen aufrecht. Wer eine billige, bequeme Reiſe 
nach dem Orient machen will, leſe den Koran; er wird dem Forſcher einen tieferen 
Einblick in die Sitten und 
die Lebensweiſe der Orien- 
talen gewähren, als es lange 
Reiſen und die eigene An— 
ſchauung zu thun im Stande 
ſind. Die Religion, die reli— 
giöſen Geſellſchaften und Be— 
hörden, ſowie ihre Vorſchriften 
ſind nicht nur für den Ein 
zelnen und die Familie, fon: 
dern auch für die ganzen Ge— 
meinden die maßgebenden 
Factoren. In ihnen liegt das 
Geheimniß, daß ſich der 
Einzelne und die Familie 
trotz der verlotterten Staats: 
wirthſchaft noch ſo vortrefflich 
erhält. In neueſter Zeit fan- 
den ſich in Tunis die fremden 
Mächte durch ihre Vertreter 
veranlaßt, nicht nur in die 
= Regierungsgeſchäfte, fordern 

Volkstypen: Kuchenverkäufer. auch in das Gemeinde⸗ 
weſen ein Wörtchen mitzuſprechen, in die Räder des im Sumpfe ſteckenden 
Staatswagens miteinzugreifen und ihn wenigſtens theilweiſe vor dem gänzlichen 
Verſinken zu bewahren. So wurde auch die Municipalität der an hundertdreißig⸗ 
tauſend Einwohner zählenden Hauptſtadt einer gründlichen Reform unterzogen, und 
ihre Autorität durch die Conſularſcheere gewaltig zugeſtutzt. Dazu kamen auch 
fremde Unternehmer, welche auf eigene Fauſt und eigenes Riſico hin einzelne der 
Stadtverwaltung zukommende Fächer in die Hand nahmen und Werke ausführten, 
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welche gewiß unter anderen Umſtänden noch Jahrhunderte unausgeführt geblieben 
wären; ſo z. B. die Beleuchtung der Stadt. Rein mittelalterlich, wie der ganze 
Orient es ja noch immer iſt, wäre es keiner Seele auch nur eingefallen, Lampen 
an den Straßenecken anzubringen, die Stadt zu beleuchten. Wer zur Nachtzeit 
ausgehen wollte, mußte ſeine eigene Straßenlaterne mitnehmen, und noch heute iſt 
die ganze arabiſche Stadt, mit Ausnahme einiger Hanptſtraßen, zur Nachtzeit in 
die vollſtändigſte Dunkelheit gehüllt, ſo daß auch der Europäer zur Mitnahme 
ſeiner eigenen Straßenlaterne gezwungen iſt. Das europäiſche Stadtviertel hingegen 
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Volkstypen: Brotverfäuferinnen. 
wird durch Gas erleuchtet, das von einer engliſchen Geſellſchaft hergeſtellt wird. 
Auch einzelne reiche Mauren ließen an ihren Häuſern Gaslaternen anbringen, 
aber dem eigentlichen Volk, dem Bürgerſtand bleibt dieſe Neuerung noch immer 
vorenthalten. 

Ebenſo geſchah es mit dem Waſſer. Die Stadt war bis vor wenige Jahre 
ganz auf das Ciſternenwaſſer angewieſen, das mitunter in trockenen Sommern 
gänzlich ausging, und ſo die größten Gefahren mit ſich brachte. Die alte koloſſale 
Waſſerleitung Karthagos ſteht wohl heute noch, und zeigte den Tuneſiern Jahr- 
hunderte hindurch, wo ſie friſches, reines Quellwaſſer in Fülle finden würden. 
Aber von den Millionen Mohamedanern fiel es auch nicht einem Einzigen im 
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Traume ein, daß man mit ganz geringen Koſten die Waſſerleitung herſtellen und 
dadurch der Stadt eine unbegrenzte Wohlthat erzeugen könnte. Wieder blieb es, 
den Europäern vorbehalten, die römiſchen Quellen von Zaguan nach Tunis zu 
leiten, und die Stadt mit vorzüglichem Trinkwaſſer zu verſehen, das denn auch 
heute aus vielen, in den Straßen errichteten Brunnen reichlich hervorquillt. Ber: 
nachläſſigung drohte vor 
zwei oder drei Jahren dieſes 
Werk wieder unbrauchbar zu 
machen, und da bedurfte es 
wieder erſt der Initiative der 
europäiſchen Conſulu, im 
oberſten Stadttheile, nahe der 
Kasba, große Reſervoirs und 
eine Art Waſſerſchloß erbauen 
zu laſſen. Beilaufig bemerkt, 
wählte der Baumeiſter die 
noch heute erhaltenen Refer- 
voirs von Karthago zum 
Vorbild für das neue Werk. 

Ebenſo geht es mit der 
Straßen- und Localreinigung, 
den communalen Bauten 
u. ſ. w. Ueberall muß eine Con- 
ſularbehörde mit dem Corpo- 
ralſtock hinterher ſein, um die 
Stadt in einem bewohnbaren, 
in ſanitärer Hinſicht günſtigen 

Volkstypen: Arabiſche Violinſpieler. Zuſtande zu erhalten. 

In einer von der Kasba in nördlicher Richtung ausgehenden, gut gehaltenen 
und reinlichen Straße befindet fih mitten unter alten mauriſchen Paläſten ein 
kleines, unanſehnliches Haus. Eine lange, mit Menſchen gefüllte Vorhalle führt zu 
einer engen Treppe, an deren oberem Ende einige der Mehrzahl nach leerſtehende 
Zimmer ausmünden. In einem daranſchließenden Patio mit Glasdach ſteht ein 
langer, mit zwei oder drei Büchern und einigen Tintenfäſſern bedeckter Tiſch, an 
welchem zwei europäiſche Beamte arbeiten. Dieſes Gebäude iſt das Hötel de Ville, 
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das Rathhaus von Tunis. Hier in dieſen leeren Räumen ift der Sitz der ſtädtiſchen 
Behörden und Aemter, die Reſidenz des Präſidenten der Stadtverwaltung und 
ſeiner Unterbeamten! Einfachheit der Geſchäftsgebahrung iſt gewiß eine große, 
unbeſtreitbare Tugend, allein dieſe Simplicität wird in Tunis ein wenig zu weit 
getrieben. Die drei oder vier Geſchäftsbücher, die ich auf dem erwähnten Schreibtiſch 
muherliegen fah, bilden gleidh- 
zeitig auch das ſtädtiſche Archiv 
von Tunis, denn man köunte 
das Haus demoliren, und 
alle Möbel umſtürzen, ohne 
ein weiteres Stückchen Papier 
oder gar einen Stadtplan, 
ein Buch zu entdecken. Es 
muß allerdings bemerkt wer- 
den, daß die Thätigkeit und 
der Wirkungskreis der Stadt— 
behörde ein ſehr beſchränkter 
iſt, da es ja gar keine ſtädti 
ſchen Anſtalten, keine öffent- 
lichen Gebäude zu verwalten 
giebt, weder Gas noch Waſſer 
zu beſorgen ſind, und Tunis 
bis heute auch noch keine 
Feuerwehr beſitzt. Sogar 
die Straßenreinigung iſt den 
Händen des beturbauten 
Bürgermeiſters entzogen. 

Sie unterſteht einem eigenen 
Conſortium, welches durch ſeine Angeſtellten des Morgens und Abends die 
Straßen mit Wagen befahren, oder wo dies nicht möglich, abſchreiten läßt. Ihre 
Aufgabe iſt es, allen Unrath von den Straßen fortzuſchaffen, und daß ſie damit 
genug zu beſorgen haben, geht ſchon aus der gänzlichen Abweſenheit von Cloaken 
in der Stadt hervor. Aller Miſt, Dünger, Unrath, Aas u. ſ. w. wird von den 
Hansbewohnern vor ihre Thüren auf die Straße geworfen. Dafür muß jede Familie 
per Jahr ſechs Piaſter (= vier Francs) an die Stadtbehörde entrichten, aus 
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welcher Steuer das Straßenreinigungs-Conſortimm beſoldet wird. Ebenſo find 
einzelne Commiſſäre verpflichtet, von Haus zu Haus zu gehen, und die Senkgruben 
zu unterſuchen, welche in Tunis an Stelle der Cloaken dienen. Finden ſie dieſe 
Gruben nicht gereinigt, fo haben fie das Recht, den Unrath fortſchaffen zu laffen, 
und die Hausbewohner zur Zahlung der Koſten zu verhalten. 

Die Herſtellung und Erhaltung der Straßenpflaſterung wird aus der Wagen 
taxe beſtritten, welche jährlich an dreißig- bis vierzigtauſend Piaſter einträgt. 
Natürlich ſind damit nur die Straßen des europäiſchen und zwei oder drei Straßen 
des arabiſchen Quartiers gemeint, da ja die anderen nicht befahrbar ſind. Vor 
Einführung dieſer Wagentaxe, welche hauptſachlich die malteſiſchen Fuhrleute (ſie 
haben dieſes Metier ganz in Händen) trifft, oblag die Erhaltung der Straßen dem 
Chbeß oder Moſcheenfonds, welcher in Tunis unermeßliche Reichthümer beſitzt. Dieſer 
Chbeß, von einem Comité der Ulemmas verwaltet, beſteht theils aus Baar 
mitteln, theils aus Baulichkeiten und ſehr umfangreichen Grundſtücken, welche den 
Geſetzen zufolge nie veräußert werden dürfen, und es iſt höchſtens geſtattet, 
dieſelben mit der Erlaubniß des Bey in andere Grundſtücke von gleichem Werthe 
einzutauſchen. Liegt jedoch irgend ein Heiliger darauf begraben, ſo darf der Boden 
niemals auch nur angetaſtet werden, ſondern muß in demſelben Zuſtande belaſſen 
werden, ſelbſt wenn er ſich inmitten der belebteſten Verkehrsſtraße oder vor dem 
Palaſte des Bey befinden ſollte. Dieſe Grundſtücke des Chbeß ſind eines der 
Haupthinderniſſe der freien Entwicklung der Stadt, die Erklärung der zahlloſen 
Ruinen, welche man hier findet, ebenſo wie der krummen und winkeligen Gaſſen. 
So lange das Geſetz beſteht, wird Tunis niemals Cloaken, gerade Straßen und 
andere Einrichtungen moderner Städte erhalten können. Die vielen Grabſteine, 
bemalten Sarkophage, welche man zuweilen mitten in den Bazarſtraßen antrifft, 
find derartiges Eigenthum des Chbeß, und wehe, wer fie berührt! Ein Jude, der 
vor einigen Jahren den Fuß auf einen derſelben ſetzte, um ſich den Schuh zu 
ſchnüren, wurde von den fanatiſchen Moslims auf der Stelle ermordet. 

Religiöſe Unduldſamkeit iſt überhaupt eine der Haupteigenſchaften des Tuneſiers. 
Wehe dem, der eine Moſchee auch nur betrachtet! Ich war ſelbſt Zeuge, wie eine 
deutſche Malerin, welche ſich gleichzeitig mit mir in Tunis befand, und mit dem 
Skizziren einer Häuſergruppe beſchäftigt war, von einem Fanatiker mit Vitriol 
übergoſſen wurde, weil er der Meinung war, ſie zeichne eine Moſchee. 

Das einzige Spital, welches die Araber in Tunis beſitzen, reicht für die 
Bedürfniſſe lange nicht hin, denn es faßt nur hundert Perſonen; zumeiſt ſind es 
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arme Perſonen, welche hier Zuflucht ſuchen, und da die Räumlichkeiten in der That 
gut und reinlich gehalten werden, dies von den Arabern jedoch nicht zu behaupten 
iſt, ſo wird jeder noch ſo todtkranke Ankömmling zuvor einer gründlichen Reinigung 
unterzogen und gebadet, wie immer es ihm auch bekommen mag. Die Aerzte des 
Hoſpitals find zum Theil Tuneſier, welche im mediciniſchen Collegium von Algier 
oder gar in Paris ausgebildet wurden. Die Frauen beſitzen eine eigene Abtheilung 
des Hoſpitals. 

Das untere Stockwerk des Spitalgebäudes bildet das Narrenhaus von Tunis, 
wo alle tobſüchtigen Narren untergebracht werden. Gutmüthige Verrückte werden 
bekanntlich in mohamedaniſchen Ländern als Heilige angeſehen, und laufen frei 
umher. 

Das Schulweſen von Tunis iſt noch immer größtentheils in Händen der 
Ulemmas und Muftis. Jede Moſchee hat noch ihre Koranſchule, in welcher den 
kleinen Knaben der Koran mechaniſch eingebläut wird. 

Die arabiſche Univerſität oder Hochſchule des Koran, in welcher jedoch auch 
nichts Anderes, als der Koran gelehrt wird, befindet ſich in der heiligen Stadt 
Kairnan. Kereddin, dem intelligenteſten der modernen Tuneſier, gelang es vor mehreren 
Jahren, die Gründung einer arabiſchen Hochſchule, des Collegiums Sadiki, durd- 
zuſetzen, das aus dem confiscirten Vermögen des Muſtapha Chasnadar, eines 
früheren Premierminiſters und Schwiegervaters Kereddin's, unterhalten wird. Das 
Collegium enthält ſieben Jahrgänge, und der Andrang von Schülern iſt ſo bedeutend, 
daß für die nächſten Jahre alle Vacanzen beſetzt find. Der Unterricht (größtentheils 
europäiſcher Profeſſoren), die Kleidung, vortreffliche Koſt und Wohnung, werden 
aus dem Schulfonds beſtritten, und es dürfte auch mit Rückſicht auf das in geiſtiger 
Beziehung Gebotene im ganzen Orient kaum eine Schule geben, welche ſich mit 
dem Colleg Sadiki vergleichen ließe. Die Unterrichtsgegenſtände ſind die eines 
europäiſchen Gymnaſiums, und nach dem, was ich perſönlich in den einzelnen 
Claſſen erfahren, erwerben fih die Schüler in der That ſehr bedeutende Kenutniffe, 
die mehr als irgend etwas Anderes dazu beitragen werden, mit der Zeit die Vor- 
urtheile und die religibſe Unduldſamkeit der Tuneſier zu brechen. Mit der Gründung 
dieſer Schule hat Kereddin ſeine hohe Weisheit und Einſicht am deutlichſten bewieſen, 
und es ijt nur zu bedauern, daß er die Regierung ſchließlich jenem Intrignanten 
überlaſſen mußte, der heute Miniſter und Favorite des Fürſten iſt. 
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VI. 
Curfofa aus der tuneſiſchen Lande und Seemacht. 


Die alte Streitmacht des einſt ſo gefürchteten Raubſtaates iſt heute längſt 
ſchon gebrochen, und während ſie noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſogar 
von den ſtärkſten Mittelmeerſtaaten gefürchtet wurde, kann ſie heute kaum mehr als 
Mitleid erwecken; ja man konnte ſie nicht beſſer kennzeichnen, als indem man die 
hier herrſchenden Zuſtände mit der Couliſſenwirthſchaft einer Offenbach'ſchen Operette 
vergleicht. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit den dortigen Helden machte ich unmittelbar 
nach der Landung in Goletta, dem Hafen von Tunis. Dort ſtand ein tuneſiſcher 
Wachtpoſten vor einem Schilderhaus. Eine kurze ſchwarze Jacke mit rother Ver 
ſchnürung, ſchwarze bis zur halben Wade reichende Beinkleider, ein rother Fez 
mit Bronzeſchild, und — (wahrſcheinlich) ein Hemd bildeten ſeine Kleidung. Die 
nackten Füße ſtaken in gelbledernen Pantoffeln; an feiner Seite hing ein Säbel 
in Lederſcheide, der jedoch die Spitze fehlte, und ſein Gewehr — es lehnte an 
dem Schilderhäuschen — zeigte ein altes verroſtetes Percuſſionsſchloß. Der Pojten 
ſelbſt hatte einen Strickſtrumpf in der Hand und war eifrig an der Arbeit. Ein 
Officier ſchritt an ihm vorüber. Er legte den Strumpf zur Seite, nahm das 
Gewehr, präſentirte und ſtellte es alsbald wieder in den Winkel, woraus ich 
entnehmen konnte, daß die genannte weibliche Nebenbeſchäftigung in Tunis den 
Soldaten auch im Dienſte geſtattet fei. Vor dem Kriegs- und Marine-Miniſterium 
lungerten die Wachtpoſten in ähnlicher Weiſe umher; und ſelbſt in der Hauptſtadt, 
vor dem Palais des Bey, hatten die Poſten ſtatt des Gewehres den — Strick 
ſtrumpf in der Hand. Das Sonderbare war dabei, daß kein einziger der Soldaten 
Strümpfe an den Füßen hatte. In den Straßen der großen Stadt begegnet man 
hie und da Patrouillen; an den Stadtthoren ſtehen Wachen, aber alle ſtecken in 
derſelben verwahrloſten Uniform. Keine Jacke, kein Beinkleid iſt ganz, ja manche 
Kleidungsſtücke ſind derart zuſammengeflickt, daß man die urſprüngliche Farbe kaum 
zu erkennen vermag. Bei meiner erſten Wanderung durch die Straßen kam ich 
zufällig Mittags gerade zur Ablöſung der Hauptwache. Die Soldaten hatten alt- 
mohamedaniſcher Sitte gemäß ihre Schuhe in Reih und Glied vor den Arcaden 
des Wachtthores aufgeſtellt und ſaßen oder lagen unter dem letzteren auf Strohmatten. 
Die Einen ſtrickten, die Andern flochten Hanfſeile oder flidten Schuhe. Ein oder 
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zwei Cavalleriſten, die ich bei ſonſt gleicher Uniform nur an den Ledergamafdear 
und dem verroſteten Schleppſäbel erkennen konnte, lungerten ſchläfrig an einer 
Barriere. Da hörte man plötzlich aus einer der Nebenſtraßen eine Anzahl Trompeten 
und Trommeln von ſolcher Starke, als ob ein Infanterie-Regiment heranmarſchiren 
würde. Es war einfach ein Zug Soldaten mit zwei Officieren und einem Dutzend 
Spielleuten. Die wachthabende Mannſchaft erhob fih langſam, legte die Strickereien 
und die ſonſtige Handarbeit zurecht, ſchlüpfte in die Pantoffeln und ſtellte ſich nun 
ohne Commando des Officiers auf dem Platze in zwei Reihen auf. Die Trompeter 
der neuantretenden Wache machten kehrt, ſtellten ſich an die Spitze der abziehenden 
Truppe und fort ging's mit einem Lärm, als ob das Heil von Tunis von den 
Trompetern abhinge. — Beim Marſchiren machen die Soldaten einen womöglich noch 
kläglicheren Eindruck, da ihnen ihre ſchlapprigen Pantoffel ein ordentliches Auftreten 
gar nicht geſtatten. Anſchließende Schuhe ſind dem Orientalen ein Gräuel, und da 
überdies die Gebräuche des Landes es bei vielen Gelegenheiten, zum Beiſpiel beim 
Betreten eines Zimmers oder Kaufladens, erfordern, die Schuhe zurückzulaſſen und 
in Strümpfen oder barfuß einzutreten, ſo verwandeln die P. T. Militärs vom 
Unterofficier abwärts ihre Schuhe durch Niedertreten des Ferſenleders in ſchlappende 
Pantoffeln. Die Officiere verbinden militäriſche Strammheit und islamitiſche Sitten 
dadurch, daß fie zwei Paar Stiefel anziehen, deren unterer dann den Strumpf vertritt. 

Ich machte diefe Bemerkung gelegentlich meines Beſuches des „Dar- el-Bey“, 
d. h. des damals allerdings unbewohnten Palaſtes des Regenten, vor dem ſich 
ebenfalls eine Anzahl wachthabender Soldaten befand. Einer von ihnen nahm mir 
den Erlaubnißſchein ab und entfernte ſich, um bald darauf mit drei Officieren 
ohne Waffen zu erſcheinen, einem Major und zwei Capitäns, deren Erſterer einen 
Schlüſſelbund in den Händen trug. Alle drei führten mich perſönlich durch die 
Ränmlichkeiten. Beim Abſchied wollte ich ihnen dankbarſt die Hand drücken, doch 
l Karoubi, mein Dragoman, meinte, ich möge ihnen doch mein Trinkgeld geben. 

„Mein Trinkgeld? Wem?“ 

„Dem Major,“ meinte Karoubi ganz harmlos. 

„Trinkgeld? Einem Major?“ Ich hatte kaum Geld genug bei mir, um einem 
ſo hohen Militär ein ſeinem Rang würdiges Geſchenk zu machen. 

„Geben Sie ihm doch zwei Francs!“ meinte Karoubi. Ich drückte ihm ziemlich 
verlegen drei Franes in die Hand und zog meinen Hut. Doch der Major und 
die Hauptleute ließen es ſich nicht nehmen, mich bis zum Ausgang zu begleiten 
und grüßten mich nachher jedesmal, ſo oft ich ihnen begegnete. 
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All' dieſe ſeltſamen Vorkommniſſe erweckten meine Neugierde bezüglich der 
Stellung und der Verhältniſſe des tuneſiſchen Militärs. Dank der Vermittlung 
einflußreicher Bekannter, hatte ich bald einen „Amr⸗Bey“, d. h. einen Erlaß des 
Bey erwirkt, der mir ſämmtliche Kaſernen und militäriſchen Anſtalten öffnete und 
mir den Rang und die Ehren eines Oberſten (Amir Aay) zuſprach. Durch dieſen 
Amr⸗Bey erlangte ich einen gewiſſen Einblick in die Zuſtände der Armee. Den 
Herrſcher ſelbſt trifft dieſe Mißwirthſchaft ſchon deshalb nicht, weil er davon, 
dank der barocken orientaliſchen Sitten, keine Kenntniß hat. Der erſte Miniſter 
iſt in den mohamedaniſchen Staaten der eigentliche Herrſcher, und zu den Ohren 
des Fürſten gelangt nichts, was der Miniſter nicht vorher geſtattete. Der Miniſter 
iſt bei den Audienzen ſtets und unter allen Verhältniſſen zugegen, ſo daß der Bey 
bei etwaigem Unwohlſein des Letzteren gar keine Audienzen ertheilt. Ich wollte dieſe 
Bemerkung voranſchicken, um die Perſon des Fürſten gegenüber der Mißwirth⸗ 
ſchaft und dem Raubweſen ſeiner Untergebenen in das rechte Licht zu ſtellen. 

Ueber die Organiſation der Armee ift wenig bekannt. Der Gotha'ſche 
Almanach giebt uns 7 Jnfanterie-Regimenter, 4 Artillerie-Regimenter und eine 
Abtheilung Cavallerie in einer Geſanuntſtärke von circa 20.000 Mame an. Nach 
den Mittheilungen, die ich im tuneſiſchen Kriegsminiſterium erhalten, beſtünden nur 
5 Infanterie-Regimenter und 1 Artillerie-Regiment. Die Cavallerie iſt nur auf dem 
Papier zu finden. In Wirklichkeit beſteht fie aus ein paar Oberſten und circa 
zwanzig Mann ohne Pferde. Der Effectivſtand der ganzen Armee beträgt etwa zwei— 
bis dreitauſend Mann, von denen eintauſend in der Hauptſtadt und der Reſt in 
der Provinz garniſoniren ). 

Auf den Liſten im Miniſterium fand ich nur die Officiere angegeben, während 
man von dem Effectivſtande der Truppen ſelbſt keine Ahnung hatte. Es giebt 
gegenwärtig für dieſe Armee etwa hundert Generale und tauſend Officiere aller 
Grade, vom vierzehnjährigen Lieutenant (Molaſſen) bis zum Oberſt, die früher 
in der Regel gemeine, nicht näher zu bezeichnende Pagendienſte beim Bey ver— 
ſahen und hiefür befördert wurden, ohne auch nur jemals ein Gewehr oder eine 
Trommel geſehen zu haben. Eine Militär- oder Officiersſchule giebt es hier nicht, 
ausgenommen, man betrachtet den Harem als ſolche. Von den daraus hervorgehenden 
Officieren bleibt ein Theil beim Hofſtaat des Bey, andere Günſtlinge werden in 
den Miniſterien und Hofämtern verwendet, und der große, etwa drei Viertel 


) Die Garniſonen der regulären Armee find; Tunis, Sfar, Monaſtir, Suja, Kernan, 
Gafſa und Gabes. 
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betragende Reſt wird in die Armee „eingereiht“, um dort bis zum Lebensende in 
der gleichen Charge, oder doch nur ſelten zum Avancement gelangend, zu verbleiben. 

Die Bezahlung dieſes tapferen Heeres iſt deſſen Dienſten vollkommen entſpre⸗ 
chend, d. h. etwas mehr als nichts. Sämmtliche Officiere und Mannſchaften erhalten 
von der Regierung Wohnung, Kleidung und Koſt, ja außerdem noch eine nominelle 
Beſoldung !), was bei den geringen Bedürfniſſen der Orientalen auch ausreichen 
würde, wenn nur der Sold wirklich bezahlt, Koſt und Kleidung wirklich geliefert 
würden. Daß ſie auf das genaueſte verrechnet werden, iſt Thatſache. Aber all' 
das läuft durch die Hände ſo vieler Generale, Oberſte und Capitäne, daß vom 
Solde nichts, von der Kleidung alte Fetzen und von der Koſt Brot und ſchlechtes 
Oel übrig bleiben. 

Mit meinem Amr⸗-Bey verſehen, ſtattete ich auch den Kaſernen meinen Beſuch 
ab, wobei mich zwei deutſche, als Touriſten in Tunis weilende Cavallerie-Offieiere 2), 
mit welchen ich noch zahlreiche andere Ausflüge in der Umgebung von Tunis 
unternahm, begleiteten. Unſer Beſuch war vom Miniſterium aus dem Kaſerncomman⸗ 
danten notificirt worden, und als wir, begleitet von unſeren Dragomanen und dem 
Conſulats⸗Kawaſſen, in der Infanteriekaſerne ankamen, trat die ganze Mannſchaft 
in's Gewehr (ſoweit eben Gewehre vorhanden waren), mir die für Oberſte vor- 
geſchriebenen Ehren erweiſend. Die Kaſerne liegt in der Nähe der alten, in Ruinen 
liegenden türkiſchen Zwingburg, der Kasba, an die Stadtmanern angrenzend, und 
iſt ſelbſt ein ganz'ſtattliches, in vorzüglichem Zuſtand erhaltenes Gebäude, das man 
fic) ebenſogut von europäiſchen Soldaten bewohnt denken könnte. — Der Beleg- 
raum dürfte für anderthalb tauſend Mann genügen. Die Kaſerne iſt ein im Viereck 
angelegtes ebenerdiges Gebäude mit einem ausgedehnten wohlgepflaſterten Hofe. In 
der Mitte des letzteren befindet ſich eine gedeckte Fontaine mit vortrefflichem Waſſer, 
das den Soldaten nicht nur als Trinkwaſſer, ſondern auch zu den für jedes Gebet 


1) Nach der mir vorgezeigten Liſte find die monatlichen Baarbeſoldungen folgende: Der 
Diviſionsgeneral (Ferik) erhält 1060 Piaſter, gleich 270 fl., der Generalmajor (Liwa) 115 fl., 
der Oberſt (Amir Alay), 250 Piaſter gleich 65 fl., der Oberſtlieutenant (Kaimakam) 32 fl., der 
Major (Bimbaſchi) 25 fl., der Major II. Claſſe 20 fl., der Hauptmann (Piisbaſchi) 10 fl. 
und der Lieutenant (Molaſſen) 6 fl.; von den Mannſchaften erhält der Feldwebel (Schauſch⸗ 
baſchir) monatlich 12 Piaſter (3 fl.), der Schauſch oder Sergeant 8 Piaſter (2 fl.), der 
Onbaſchi (Corporal) 6 Piaſter und der gemeine Soldat 5 Piaſter. Die Sölde ſind jedoch 
mitunter viele Monate, ja jahrelang im Rückſtande und werden ſelbſt im beſten Falle nur 
theilweiſe ausbezahlt. 

2) Die Herren Barone v. Prittwitz und Gaffron und v. Stietencron. 
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vorgeſchriebenen Waſchungen dient. Die vier Seiten des Hofes bilden ſchöne byzan⸗ 
tiniſche Bogengänge oder Loggien mit breiten Galerien. Unter jedem Bogen befindet 
fih der Eingang zu einem langen ſchmalen Schlafſaal, deren es mindeſtens 150 
giebt, und deren jeder Raum für 12 bis 15 Mann enthält, obſchon kaum die Hälfte 
thatſächlich belegt ſein dürfte. Der Oberſt und Kaſerncommandant, begleitet von 
einem Major und ein paar Adjutanten (gleichzeitig auch die Hausdiener und 
Stiefelputzer ihres Oberſten), zeigte uns in eigener Perſon die Räumlichkeiten. 
Jeder Schlafſaal enthielt an den Längswänden je eine lange, roh gezimmerte 
Pritſche ohne irgend welche Matratzen oder Kiſſen, ja ohne die geringſte Bagage 
oder Wäſche, mit Ausnahme eines alten zerriſſenen Mantels; an manchen Kopf- 
geſtellen hing ein verroſteter Säbel, hie und da auch ein Gewehr. Aber an Kleidung 
und Wäſche beſaßen die armen ausgedorrten Kerle in der That nichts Anderes, als 
was ſie auf dem Leibe trugen. Ihre Uniform iſt, wie ſchon erwähnt, aus ſchwarzem 
Tuch mit rother Verbrämung und Fez mit Meſſingſchild. Im Sommer erhalten 
ſie ſtatt der Tuchuniformen ſolche aus Segeltuch. Die Auszeichnungen beſtehen aus 
Sternchen auf den Kragen und kleinen meſſingenen Bruſtſchildern. — Der Oberſt 
zeigte uns unter Anderm auch den Schlafſaal der Muſikanten, die ihre ſonderbaren 
orientaliſchen Inſtrumente, mit Roßſchweifen und Fähnchen verziert, auf ihren 
Kopfbrettern liegen hatten. Wie mir der Commandant verſicherte, wurde die Mann 
ſchaft täglich im Hofraum eine Stunde lang einexercirt, und er erbot ſich, einige 
Exercitien vornehmen zu laſſen, was wir jedoch mit Rückſicht auf den ſichtlich 
elenden Zuſtand der armen Teufel dankend ablehnten. Beim Verlaſſen der Kaſerne 
wurden uns abermals militäriſche Ehren erwieſen. Man konnte es den Officieren 
recht wohl anſehen, daß ſie froh waren, ſo leichten Kaufes die Viſitation über⸗ 
ſtanden zu haben. 

Einer der nächſten Tage wurde dem Beſuch der Militärforts und des Artil 
leriedepots und Arſenals gewidmet, welch' letzteres außerhalb der Stadt auf 
der Route nach dem Reſidenzſchloß des Bey gelegen ift und früher ſelbſt einmal 
eine fürſtliche Reſidenz war. Wir fuhren durch die feſten kanonengeſpickten Thore 
der Stadt in's freie Land zwiſchen mohamedaniſchen Begräbnißſtätten und unter 
den majeſtätiſchen Bogen des alten Aquäducts von Karthago hindurch und gewahrten 
bald den imponirenden Häuſercomplex des Centralwaffenplatzes der Regentſchaft. 
Eine Mauer umſchließt die hohen, auf zwei Terraſſen über einander liegenden 
Bauten, doch ſchien uns der Zuſtand der dahinführenden Wege, in denen ſchon 
unſere leichten Equipagen bis an die Achſen verſanken, kaum für Artillerietransporte 


Curlofa aus der tuneſiſchen Land⸗ und Sermadt. 49 


geeignet. Wie wir uns ſpäter überzeugten, kamen derlei Transporte auch ſchon ſeit 
einem Jahrhundert nicht mehr vor. Am Eingang in das Arſenal wurden wir 
abermals von dem Commandanten und feinem Offtcierscorps en grande tenue 
empfangen; die Mannſchaft trat in's Gewehr und wir wurden zunächſt in den 
Empfangsſalon des Generals geführt, wo der obligate Kaffee in kleinen Täßchen 
herumgereicht wurde. 

Die ganze Artillerie des Königreichs Tunis beſteht aus den alten verroſteten 
Geſchützen auf den Wällen der Stadtmauern und aus einer leichten Batterie von ſechs 
Geſchützen, das Geſchenk Victor Emanuel's an den Bey. Einige Mörſer, Haubitzen, 
Hinterlader ꝛc. ſind gleichfalls größtentheils das Cadeau von europäiſchen Herrſchern, 
zunächſt von Louis Philipp; Reglements, Dienſtvorſchriften u. ſ. w. exiſtiren nicht, 
ja die Officiere verſtanden uns gar nicht, als wir darnach frugen. Ebenſo fiel uns 
der Mangel an Bronzegeſchützen auf, aber unſer Kawaſſe erklärte uns dies durch den 
großen reellen Werth der Geſchützbronze und die hohen Preiſe, welche die tuneſiſchen 
Juden dafür zahlen. Das Bronzematerial war einfach — verkauft worden! 

Nach eingenommenem Kaffee begannen wir unſeren Rundgang durch das 
Arſenal. Der Commandant führte uns zunächſt in einen großen Saal im vorderſten 
Gebäude, in welchem einige tauſend Gewehre und Säbel, ſowie ein paar hundert 
Piſtolen und Bajonnete auf das geſchmackvollſte in Trophäen zuſammengeſtellt 
waren, und die für den erſten Moment den Laien wirklich frappiren konnten; aber 
all' dieſe Waffen ſtammten aus früheren Jahrhunderten, beſaßen weite Mündungen 
und Percuſſions⸗ oder Luntenſchlöſſer. Alles fah recht reinlich und geputzt aus, doch 
brauchte man nur ein Gewehr zur Hand zu nehmen, um den Schmutz und Roſt 
zu ſehen, der Schlöſſer und das Innere der Laufe bedeckte. Ebenſo zeigten auch 
die Säbel und Piſtolen nicht den geringſten hiſtoriſchen oder reellen Werth, da ſie 
offenbar ſonſt ſchon längſt verſchwunden wären.) 

Nachdem wir einen Rundgang durch dieſe Waffenkammer unternommen und 
man uns überdies noch ein paar nralte türkiſche Kanonen⸗ und Mörſerröhre ohne 
Laffeten gezeigt, ſchien der Commandant Miene zu machen, uns den Abſchied zu 
geben. Wir waren aber ſo neugierig, mehr ſehen zu wollen. So wurden wir denn 
durch die leerſtehenden Kaſernen und Hofräume geführt, die ſich mindeſtens durch 
große Reinlichkeit auszeichneten, ein Umſtand, der im Lande der ſchmutzigen 


1) Die einzige intereſſante Waffe, die fih hier befand, war ein entſchieden ſehr altes 
Nevolvergewehr mit einer Trommel von ſieben Kammern, aber für Feuerſteinzündung ein- 
gerichtet. d 
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Orientalen nicht hoch genug anzuſchlagen ift. Das Monturdepot oder Kleider- 
magazin der ganzen Armee von Tunis war ein kleiner Saal, an deſſen Wänden 
Geſtelle mit einigen Kleidungsſtücken, einigen Paar Stiefeln, alten Piſtolen, 
Trompeten, Fez und Fahnen aufgeſtellt waren. Die Fahnen beſtanden aus rother 
Seide und zeigten zwei gekreuzte Kanonenrohre mit je einer Granate und einem 
Halbmond an den Seiten. Ich glaube, das Monturmagazin einer öſterreichiſchen 
Gnfanteric- Compagnie enthält mehr Kleidungsſtücke, als das dieſer curioſen Armee. — 
Ein anderer Raum war mit alten Beduinenſchwertern in Leder- oder Holzſcheiden, 
mit Kreuzgriff, gefüllt. So ſchlecht und plump dieſe Schwerter auch ausſahen, ſo 
vortrefflich zeigten ſich die Klingen — eine darunter war von ſolcher Schwere und 
Größe, daß ſie offenbar nur mit beiden Haͤnden geführt werden konnte. Einige, 
wahrſcheinlich abſichtlich dunkel gehaltene, Räume enthielten ein paar Beduinenſättel 
und Satteldecken, von denen die unterſten ganz zerriſſen und ſchmutzig waren, 
während die oberſten in Neuheit ſtrahlten. 

Ich hatte mehrere Fragen nach dem Kaliber der Feldkauonen, der Starke der 
Beſpannung u. ſ. w. auf dem Herzen, allein mein Dragoman flüſterte mir zu, ſie 
wüßten es ſelber nicht, ich möge ſie doch nicht in Verlegenheit bringen. Es war 
auch in der That nicht ein einziges Pferd in den Stallungen. In den Höfen lagen 
eine Anzahl Kanonenkugeln in Pyramiden aufgeſpeichert, vor denen ein Artilleriſt 
mit einer ganz ſonderbaren Waffe auf und ab ſpazierte. Er trug auſcheinend eine 
lange Lanze, und eben als ich im Begriffe war, zu fragen, ob denn die Artillerie 
mit Lanzen bewaffnet wäre, ſtellte es ſich heraus, daß es ein Beſenſtiel war, auf 
dem ein Bajonnet ſaß. Der wackere Poſten kam, als wir vorbeiſchritten, offenbar 
in Verlegenheit, was er zu thun habe. Den Beſenſtiel konnte er nicht präſentiren; 
ſo ließ er ihn denn ruhig an der Seite und legte die Hand ſalutirend an den Fez. 

An Munitionsvorräthen, die im Bedarfsfalle von Europa kommen, war in 
dieſem Central-Rüſtdepot der tuneſiſchen Armee nichts vorhanden. Wie glücklich ſollte 
dieſes Land ſein, daß es ſeiner Wehrkraft ſo wenig Aufmerkſamkeit zu ſchenken braucht! 

Die Tunis umgebenden Anhöhen werden ſämmtlich von ganz gewaltigen Forts 
mit ſteinernen Mauern und Wällen gekrönt, aus deren Schießſcharten große ſchwarze 
Kanonen hervorlugen. Als Prinz Friedrich Carl von Preußen vor einigen Jahren 
die Militäranſtalten von Tunis beſichtigte, frug ihn der Kriegsminiſter, der auf 
ſeine Forts ganz unbändig ſtolz war, allen Eruſtes, ob er wohl ſchon ſo ſtarke 
Forts geſehen hätte? — Die Antwort des preußiſchen Feldmarſchalls iſt leider 
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In der Regentſchaft ſind hie und da noch kleine Forts zerſtreut, zumeiſt ruinenhafte 
Caſtelle aus der ſpauiſchen Epoche, mit alten eiſernen Kanonen und ein paar aug- 
gehungerten, in Lumpen gehüllten Soldaten, die ſeit Jahren keinen Sold mehr erhielten. 

Die Tunis umgebenden Forts befinden ſich in etwas beſſerem Zuſtande, aber 
auch das nur der fremden Officiere wegen, die zeitweilig als Touriſten hierher- 
kommen und die militäriſchen Inſtitutionen des Bey beſichtigen. In einem der 
Forts iſt der Capitän⸗Commandant ein Neger. 

Von einer feſten Militärdienſtzeit oder geregelten Conſcription ift unter den 
herrſchenden Verhältniſſen keine Rede. Sie ijt vollſtändig der Willkür des Kriegs 
miniſters und ſeiner Officiere überlaſſen. Alljährlich werden von dieſem Central 
Erpreſſungsbureau aus Erkundigungen über diejenigen jungen Leute eingezogen, die 
das Alter erreicht haben, um Militärdienſte zu verrichten und dabei auch reich 
genug find, um fih loszukaufen. Wenn nun die Werbe- Officiere das Land durch 
ziehen, fo wird auf dieſe das Hauptaugenmerk gerichtet und ſie nicht früher frei- 
gelaſſen, bis ſie nicht eine ſchwere Summe Geldes — je nach ihrem Reichthum — 
erlegt haben. Dieſe Summe wird dann zwiſchen den Werbe-Officieren und dem 
Kriegsminiſter getheilt, denn eine feſte Loskaufsſumme giebt es nicht. 

Da die einmal recrutirten Soldaten ihr ganzes Leben lang dienen müſſen 
und erſt durch Krankheit oder Alter davon befreit werden, ſo geben die jungen 
reichen Leute mit Freuden große Summen her, die noch alljährlich bei den Wieder: 
fehrenden Werbungen erneuert werden. Zunächſt trifft dieſe Willkür der Officiere 
die Stadtbevölkerung, da die nomadiſirenden Beduinen vom Lande nur zu den 
irregulären Truppen geſteckt werden, die größere Freiheiten genießen. 

Wie man ſieht, führt der tuneſiſche Soldat kein beneidenswerthes Leben. 
Hunger und Entbehrungen find fein Los und es iſt auch gar keine Hoffnung vor- 
hauden, daß ſich dieſe internen Zuſtände der Regentſchaft ändern, ſo lange die 
letztere in mohamedaniſchen Händen ruht. 

Größeren Werth als auf die ausgehungerten, disciplinloſen und apathiſchen 
„regulären“ Truppen könnte man vielleicht auf die irregulären, die Spahis, Zuaven 
und Kuruglis legen, die für den Guerillakrieg wie geſchaffen ſind, und bei Ueber⸗ 
fällen oder kleinen Scharmützeln mit ihren echt orientaliſchen Waffen noch immer 
etwas leiſten können. Dazu kämen noch die Beduinenhorden des Tell und des 
Dſcherid, falls es dem Bey gelingen ſollte, ſie gegen irgend einen Feind anzufachen. 
Aber ſelbſt wenn er ſie unter ein Commando vereinigen könnte, ſo fehlt ihm ſelbſt 
zu der kleinſten militäriſchen Expedition das Wichtigſte: das Geld. 
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Nun zur Kriegsmarine, die doch vorhanden ſein müßte, da Tunis einen 
Marineminiſter, ein großes Miniſterium in Goletta und ebendaſelbſt auch ein 
Marine⸗Arſenal beſitzt. Aber hier ſieht es noch ſchlechter aus, als in der Armee. 
Die beiden Dampfer, welche die Regierung vor einigen Jahren einer italieniſchen 
Schifffahrts⸗Geſellſchaft um ſchwere Summen abgekauft, ſind unbrauchbar; ein dritter 
Dampfer liegt in Porta Farina auf dem Trocknen und dient als Quarantaine⸗ 
ſtation. Im Arſenal- und Marinedepot ſieht man nur einige Anker, Seile und 
große Ruderboote, von denen das ſchönſte immer benutzt wird, um irgend einen 
Conful oder eine Notabilität nach den Paſſagier⸗Dampfern der italieniſchen Geſell⸗ 
ſchaften zu rudern. Die zwölf Matroſen, die es dann bemannen, dürften im Verein 
mit zwei Admirälen und einigen Capitänen das ganze Marine-Corps bilden. Eine 
ſchöne, mit guten Werkzeugmaſchinen verſehene Reparaturwerkſtätte iſt ganz verödet 
und das Material verroſtet. 

So ſteht denn Tunis heute gerade ſo wie zur Zeit der Maltzan'ſchen Reiſen 
in der Regentſchaft nahezu machtlos da, und wer die Schilderungen dieſes berühmten 
Reiſenden mit den vorſtehenden vergleicht, der wird ſehen, daß fih die tuneſiſchen 
Machthaber mit echt orientaliſcher Conſervativpolitik in ihrer Mißwirthſchaft gleich 
geblieben ſind. Die Erfahrungen des letzten Aufſtandes gegen die Franzoſen haben 
dies neuerdings bewieſen. 


VII. 
Leben und Sitten der varnehmen Geſellſchaft in Cunik. 


Wohl in keiner Hinſicht bewegt ſich der Orient in ſo ſtrengen Gegenſätzen zu 
Europa, wie bezüglich des geſellſchaftlichen Lebens, und es iſt vielleicht ganz wider⸗ 
ſinnig, den Namen „vornehme Geſellſchaft“ an die Spitze dieſer Zeilen zu ſetzen. 
Eine ſolche giebt es in Tunis noch viel weniger als in Kairo, Konſtantinopel 
und Algier, wo europäiſche Sitten mit allerhand modernen Geſchoſſen, mit Lad- 
ſtiefletten, Monocles, Fracks, weißen Cravaten, ja ſogar ſchon mit weiblichen 
Toilette⸗Artikeln in die (mohamedaniſch)⸗chineſiſche Mauer eine gewaltige Breſche 
geſchoſſen. Die commerzielle und geſellſchaftliche Eroberung des Orients iſt in der 
That mit der Erſtürmung von Feſtungen zu vergleichen, von denen ſo manche ſchon 
der genannten Beſchießung und dem Anſtürmen der diplomatiſchen und commer- 
ziellen Armee zum Opfer gefallen; nur Tunis, der alte Raubſtaat, ſetzte dieſen 
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Eroberungs Verſuchen bis auf das letzte Jahrzehnt den paſſivſten Widerſtand 
entgegen. Es ift ein gewaltiges Bollwerk, in welchem das Mittelalter und religiöſe 
Unduldſamkeit die Commandanten find, und über eine ebenſo ſtumpfſinnige als ftreng 
gläubige Armee, die Einwohner, gebieten. An den Thoren der Feſtung hält 
der Islam Wache und weiſt jede Neuerung, jeden Umſturz des ſeit Jahrhunderten 
Beſtehenden mit der Gewiſſenhaftigkeit eines preußiſchen Zollwächters zurück. Eman 
cipation der Frauen, Zeitungsweſen, Maſchinen, freier Handel, Excellenzen, geſell— 
ſchaftliche Unterhaltungen, Theater, Rennſport, Diners, Soiréen ſtehen noch 
immer draußen vor dem Thore und können weder durch Liſt, noch Gewalt den 
Einzug in die mohamedaniſche Feſtung erreichen. Drinnen, innerhalb der Mauern, 
haben vielleicht dieſe Neuerngen fo manche Anhänger, und ſpeciell unter der 
Frauenwelt, die ja ſeit Eva's Jugendzeit immer auf Verrath ſinnt, aber die 
mohamedaniſchen Frauen ſind zu ſehr Sklavinnen der mittelalterlichen Moden, zu 
beſchränkt in ihrem Thun und Laffen, als daß fie ihren Bundesgenoſſen draußen 
das Hinterpförtchen öffnen könnten. 

Hoffentlich hat der Einzug der Franzoſen dazu beigetragen, dieſe Feſtung 
zum Fall zu bringen; heute jedoch wäre es noch immer unmöglich, einen „Saiſon⸗ 
bericht aus Tunis“ zu ſchreiben, dieſes oder jenes Skandalgeſchichtchen zu erzählen, 
Sport, Toiletten und dergleichen zu ſchildern, denn hierzu fehlt vor Allem die — 
Geſellſchaft und deren wichtigſtes und einflußreichſtes Element: die Frau. Sie iſt 
in den Harems, in dieſen goldſtrotzenden Kerkern eingeſperrt, wird hier geboren, 
lebt und ſtirbt in denſelben Räumen. Für ſie exiſtirt das öffentliche Leben nicht. 
Niemals bekommt ſie je ein Mann, ausgenommen der eigene, und vielleicht ihre 
nächſten männlichen Anverwandten, zu Geſicht, ja ſelbſt der eigene Gemahl lernt 
ſie erſt kennen und erblickt ihr Autlitz erſt, nachdem die Heirat vollzogen! Es iſt ein 
Verſtoß gegen alle guten Sitten, einen Araber nach ſeiner Frau oder ſeinen Kindern 
zu fragen, und er würde dieſe Frage etwa in derſelben Weiſe auffaſſen, als wenn 
uns Jemand über die intimſten Geheimniſſe unſerer eigenen Frauen oder über die 
Höhe unſerer Schulden oder andere Privatfragen ausforſchen würde. 

So beſchränkt ſich denn das öffentliche Leben, ſelbſt in der vornehmſten 
Geſellſchaft, nur auf die Männer, und daß es deshalb nicht gerade abwechslungs⸗ 
reich und intereffant für fie fein kaun, ift wohl leicht zu verſtehen. Was wäre 
das Leben wohl für uns, z. B. in Wien, wenn plötzlich ſämmtliche Damen aus 
der Oeffentlichkeit vollſtändig verſchwinden würden? Wenn wir auf den Promenaden, 
in den Theatern, den Soiréen, Unterhaltungen nur ſtets Mannern, aber nicht 
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einer einzigen Frau begegneten? Wenn bei einem Diner oder einem Empfange der 
Hausherr zuvor Frau und Töchter, Coufinen und Tanten in ein Dachkämmerlein 
ſorgfältig einſperren würde? Und dies jahraus jahrein bis an unſer Lebensende! Das 
Härteſte währe wohl, ſich eine Lebensgefährtin, eine Braut, eine Frau zu nehmen, 
und ſie erſt nach vollzogener Trauung — zu Geſicht zu bekommen! — Vielleicht 
würden fih Junggeſellen eine Zeitlang damit zu tröſten wiſſen, daß fie Cafés, 
Theater, Reſtaurants, Circus deſto eifriger beſuchten, oder auf Reiſen gingen. Wie 
aber, wenn man ihnen auch dieſe Locale nehmen würde und wenn ſie auf Reiſen 
gleichfalls keiner Frau begegneten? Unter ſolchen Betrachtungen kann man erſt die 
wenig beneidenswerthen Verhältniſſe im Orient, und ſpeciell in Tunis gehörig 
würdigen. Sie wären indeſſen noch leidlich, wenn die mauriſchen Damen, und 
auch nur die vornehmſten unter ihnen, ein Fünkchen Verſtand oder Witz beſäßen, 
wenn ſie das Heim ihres Gemahls wenigſtens in derſelben Weiſe verſchönern 
könnten, wie ſo manche junge Europäerin, die mit ihrem Gemahl in irgend einem 
trauten, verborgenen Luſtſchlößchen lebt. Aber die wenigſten der tuneſiſchen Harems— 
damen konnen leſen oder ſingen, oder gar ſchreiben, und Alles, was ſie dem 
Gemahl anbieten können, ift ihr Körper. Da jedoch der Orientale, wie erwähnt, „die 
Katze im Sacke kauft“, d. h. ſeine Braut ungeſehen heiratet, ſo ſind ihm bei dieſen 
Gelegenheiten häufig genug Enttäuſchungen vorbehalten, über die er ſich nachher 
ſein ganzes Leben lang zu ärgern hat. 

Nicht genug mit dieſen häuslichen Mißſtänden. Tunis beſitzt weder Cafés 
noch Reſtaurants im europäiſchen Sinne, keine Theater, Circus, Soiréen oder andere 
Vergnügungen und es iſt deshalb für Jeden, der den Orient zum erſtenmal beſucht, 
ein wahres Räthſel, mit was ſich der Maure eigentlich ſeine Zeit vertreibt. Zu 
Hauſe leidet es ihn nicht. Er kann ſeines Harems wegen hier Niemanden empfangen, 
es fei denn unter dem Hausthore. Will er feine Freunde und Bekannten ſehen, 
ſo muß er nach dem Bazar. Hier bleibt er auch den ganzen Tag. Ein paar Täßchen 
Kaffee, einige Cigarretten, ein Stückchen Kuchen oder Fleiſch, mit den Händen 
und ſtehend verzehrt, genügen ihm für den ganzen Tag. Erit des Abends kehrt 
er nach Hauſe zurück, wo er das ihm vorgeſetzte Mahl, gewöhnlich aus ein bis 
zwei Speiſen beſtehend, allein einnimmt. Dann begiebt er ſich vielleicht in eine 
der kleinen Kaffee⸗ oder Haſchiſch⸗Spelunken, um fic) durch den Genuß dieſes 
berauſchenden Krautes zu betäuben, oder er wohnt einer der vielen Orgien bei, 
die in dieſen Localen von Tänzerinnen und Jongleurs der gemeinſten Art abge⸗ 
halten werden. Vielleicht ſetzt er ſich zu irgend einem der Märchenerzähler in die 
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Straße und lauſcht ihren Aufſchneidereien. Einen großen Theil feiner Zeit vertreibt 
er endlich mit Beten, und es muß ihm bei reiflichem Nachdenken als ein wahres 
Glück erſcheinen, daß ihm Mohamed täglich ſo viele Gebete vorgeſchrieben. Sie 
dienen ihm gleichzeitig als Zeitvertreib wie als Turnübung, denn als orthodoxer 
Moslim muß er ſich täglich fünfmal acht, alfo vierzigmal auf den Boden nieder- 
werfen und ihn mit der 
Stirne berühren. Er 
muß, was ſchwerer iſt, 
natürlich auch ebeuſo 
vielemale wieder auf⸗ 
ſtehen, die Hände aus- 
breiten u. ſ. w. Fühlt 
er alſo Langeweile, ſo 
zieht er ſeinen kleinen 
Teppich aus der Taſche 
ſeines faltenreichen 
Schlafrockes, breitet 
ihn über den Boden 
und verrichtet fein Ge- 
bet. — Mit ſeinen 
Geſchäften macht er 
ſich's bequemer und iſt 
darin viel glücklicher 
als die Europäer. Bei 
uns, wo die Zeit mit 
Yocomotiven- Eile vor- 
wärts und immer vor- 
wärts rollt, geht uns 
beim Mitlaufen gar 
häufig der Athem aus, 
und es koſtet gewaltige Anſtrengung, mit ihr auf gleicher Stufe zu bleiben. Beim 
Moslim aber iſt die Zeit ſchon ſeit dem Mittelalter ruhig ſitzen geblieben und er 
braucht ſich alſo nur zu ihr zu ſetzen. Der Reſt kommt von ſelbſt. 
Merkwürdigerweiſe hegt er gegenüber dem Europäer nicht den geringſten Neid, 
zollt ſeinen Errungenſchaften, ſeinen Erfindungen und Schöpfungen nicht den 
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geringſten Beifall. Selbſt Derjenige, der Europa bereiſt hat, der Wien und Paris 
und die Welt geſehen, kehrt doch wieder gern in ſeinen beturbanten Orient zurück 
und verlangt nicht wieder nach Europa. Der Mohamedaner, ob hier in Tunis 
oder anderswo, betrachtet die Europäer nicht etwa als eine höherſtehende, cultivirtere 
und ihm geiſtig überlegene Race, ſondern ſieht ſie trotz ihrer wunderbaren Fort⸗ 
ſchritte, trotz der ſchönen Producte, welche ſie ihm zuführen, doch mit einem gewiſſen 
Mepris, ich möchte ſagen, mit Verachtung an. Es herrſchen bei ihm bezüglich der 
Europäer etwa dieſelben Anſchauungen, wie wir ſelbſt fie gegenüber den Zauberern, 
Taſchenſpielern und anderen Jahrmarktskünſtlern hegen. Wir bewundern vielleicht 
ihre Kunſtſtücke, ſehen mit Staunen ihre Geſchicklichkeit und Findigkeit an, aber 
verabſchenen fie doch gewöhnlich als Meuſchen. In ähnlichem Maßſtab erſcheinen 
die europäiſchen Händler und Coloniſten dem Mohamedaner. Was nicht Moslim 
iſt, kann niemals Seinesgleichen werden, niemals ſeine Achtung erwerben. Und 
das iſt einer der Hauptgründe, weshalb der Orient den Europäern ſich ſo ſehr 
entgegenſtellt, und warum eine Vermiſchung der Mohamedaner mit Andersgläubigen 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt. 

Man betrachtet in Tunis irrthümlicherweiſe gewöhnlich die Mauren als die 
herrſchende Race. Sie, die im Laufe der Jahrhunderte zu wiederholtenmalen eine 
ſo große Rolle geſpielt und mit die Hauptträger der Cultur und Bildung geweſen, 
fanden nach ihrer Vertreibung aus Spanien in der That auch in Tunis eine neue 
Heimat, und noch heute wird ein Stadttheil dort mit dem Namen „El Andalus“ 
bezeichnet. Aber mögen ſie auch ihren Namen behalten haben, ihren tapferen 
kriegeriſchen Charakter, ihre hohe Bildung und Bedeutung von ehedem haben ſie 
längſt eingebüßt, und heute ſind nicht ſie, ſondern die Türken und Mameluken das 
herrſchende Element, die vornehme Geſellſchaft von Tunis. Die Türkenherrſchaft 
trug daran Schuld. Die Beys und Paſchas mit ihren Janitſcharenhorden riſſen 
die Herrſchaft an ſich, beſetzten alle einflußreichen und einträglichen Stellen mit 
ihren eigenen Creaturen und überließen den Mauren nur den Handel. Das ruhige 
Krämerleben konnte nun gewiß nicht dazu beitragen, den kriegeriſchen Sinn der einſt 
ihrer Tapferkeit wegen weltberühmten Race zu erhalten, und ſo ſehen wir denn 
heute die directen Nachkommen der Könige von Andaluſien — Roſenwaſſer verkaufen! 
— Daß ſie in der That ſich dieſer Abſtammung rühmen können, beweiſen ihre 
Familienpapiere, welche die Araber im Allgemeinen ſehr ſorgfältig aufbewahren 
und höher ehren als die Europäer ihre Adelsdiplome. So können auch die vielen 
„Scherife“, das heißt, Nachkömmlinge des Propheten, ihre Abſtammung von Mohamed 


eben und Sitten der vornehmen WMefelf Ges in Tunis. 57 


nachweiſen und genießen durch ihre Zugehörigkeit zu dieſer heiligen Familie nicht 
geringes Anſehen im Lande, ja dieſe, nach vielen Tauſenden zählenden Scherife 
bilden die eigentliche Ariſtokratie der mohamedaniſchen Staaten. Als äußeres 
Abzeichen tragen ſie um den Fez einen grünen Turban gewunden, und wenn man 
ihnen in allen Städten ſo häufig begegnet, ſo hat dies ſeinen Grund darin, daß 
ſich auch die weiblichen Nachkommen und deren Sproſſen als „Scherife“ bezeichnen 


können. 
* 
* * 


Die Mauren bilden den Mittelſtand von Tunis; das, was man hier die 
„Geſellſchaft“, die vornehme Welt bezeichnen könnte, find, wie gejagt, die Manie 
luken. Sie haben die Zügel der Regierung in den Händen, ſie bekleiden alle 
Miniſter⸗ und ſonſtigen einflußreichen Stellen, find Generale, Kaids, Richter. Der 
größte, natürlich zumeiſt geſtohlene oder erpreßte, Reichthum wird durch ſie reprä 
ſentirt, und es geſchah in der Geſchichte der Regentſchaft zum erſtenmale, dafi 
in dem gegenwärtigen Premierminiſter ein geborner Tuneſier an die Spitze der 
Regierung gelangte. Sonſt waren es durchwegs Mameluken. 

Die Träger dieſes Namens haben durchaus keine Urſache, darauf ſtolz zu ſein, 
denn wörtlich überſetzt, bedeutet er „Sklave“, und in Wirklichkeit find die Mame 
luken nichts Anderes als Griechen und Syrier, welche in ihrer frühen Jugend 
Sklaven des Bey oder der Paſchas waren und ſich durch ihre angeborne Schlauheit, 
ihre Kriecherei und Findigkeit in die Fürſtengunſt eingeſchlichen hatten. Manche 
unter ihnen wurden mit den Kindern ihres Gebieters erzogen und überholten 
nachher, wenn einmal in irgend eine Carrière eingetreten, ſelbſt dieſe Letzteren. 
Als Erbe hatten ſie von ihren gewöhnlich unbekannten Eltern keinen Namen, dafür 
jedoch jene Habgier und Schlauheit geerbt, welche den Griechen und Armenier in 
der ganzen Levante ſo ſehr auszeichnen, und welche in einem ſo geiſt- und fortſchritts⸗ 
loſen Lande, wie Tunis, die beſte Mitgift bilden, um zu Ehren und Reichthümern 
zu gelangen. 

Dieſe Mameluken und hie und da auch vielleicht einige Syrier und Candier 
bilden die „vornehme Geſellſchaft“, wenn in einem Lande, wo jeder Sklave oder 
Friſeurgehilfe am nächſten Tage ein Günſtling des Fürſten und damit vielleicht 
bald Miniſter ſein kann, überhaupt „Vornehmheit“ möglich iſt. Dazu wiſſen dieſe 
ſchlauen Machthaber nur zu gut, daß Leutſeligkeit und Herablaſſung ſie anch in 
der Volksgunſt erhalten, und deshalb beſteht in Tunis eigentlich weniger Kaſtengeiſt, 
als in irgend einem anderen Lande. Der Miniſter verkehrt mit ſeinem Friſeur⸗ 
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gehilfen, der General ſitzt bei ſeinem Schneider im Laden und unterhält ſich oder 
ſpielt „Dame“ mit ihm. Schon der Umſtand, daß in Tunis die Hanptträgerin 
des europäiſchen Kaſtengeiſtes, die Frau, im öffentlichen Verkehr fehlt, läßt dieſen 
faſt ganz verſchwinden. 

Nur bei den Begegnungen zeigen die Tuneſier dieſen Machthabern gegenüber 
Unterwürfigkeit, indem ſie ihnen die Hände oder ſogar den Saum ihres Kleides küſſen. 
Judeſſen thun fie dies auch bei älteren Leuten und fo vielen Anderen gegenüber, 
daß die Bedeutung dieſes Handkuſſes nicht überſchätzt werden darf. Merkwürdiger⸗ 
weiſe beſitzen dieſe aus dem Staub hervorgezogenen, bildungsloſen, mamelukiſchen 
Würdenträger, je höher ſie auf der bureaukratiſchen Stufenleiter emporklettern, den 
Anſchein eines deſto vornehmeren Benehmens. Zu Hauſe bleiben ſie wohl dieſelben 
rohen, halbthieriſchen Geſchöpfe; wie ſie jedoch aus dem Hauſe treten, ſind ſie in große 
Herren verwandelt, deuen man wahrhaftig nicht anſehen kann, daß ſie noch jetzt 
ihrem nächſt Höheren die Hände küſſen, oder, wenn er es verlangt, ſogar die Stiefel 
putzen; diefe ſklaviſche Unterwürfigkeit und Gefallſucht erhält fie auch auf ihrem 
Poſten, den fic natürlich zunächſt als Mittel zu ihrer perſönlichen Bereicherung anfehen. 

Innerhalb weniger Jahre haben ſie ſich in der Regel genug erworben, um 
ſich ein Haus zu bauen oder eine Villa in der Umgebung von Tunis zu kaufen. 
Daun iſt aber auch der Moment gekommen, ſich außerhalb der Machtſphäre der 
tuneſiſchen Miniſter, ihrer Vorgeſetzten, zu ſtellen. Sehen die Letzteren, daß ſich 
einer ihrer Generale oder Kaids zu große Reichthümer zuſammengeſcharrt, oder fih 
ein hübſches Gut gekauft, ſo wird dasſelbe häufig entweder als Geſchenk erbeten 
oder einfach weggenommen, wie es erſt kürzlich mit einem Hauſe des General 
Bakuſch geſchah, welches der erſte Miniſter gern haben wollte. Für dieſe, auf 
unrechtmäßigem Wege erworbenen Vermögen iſt alſo ſtets Gefahr im Verzuge. 
Nun machen es ihnen die loſen Zuſtände in Tunis, ihre eigene fremdländiſche 
Abſtammung und die Beſtechlichkeit einiger Herren des Conſularcorps möglich, ſich 
als Unterthan irgend eines europäiſchen Staates, z. B. Griechenland, Spanien r c., 
einſchreiben zu laſſen. Damit ſind ſie vollſtändig der Machtſphäre der Miniſter, ja 
ſelbſt des Bey entrückt, und der betreffende Conſul iſt ihr alleiniger Gebieter und 
Richter. Nun könnten ſie den Miniſtern wohl die lange Naſe drehen, aber ſie hüten 
ſich, früher die Krippe zu verlaſſen, als ſie nicht fortgejagt und durch einen anderen 
Günſtling erſetzt werden. 

Dies iſt in der Regel die Laufbahn der Mameluken. Betrachten wir ſie nun 
in ihrem Haufe, in ihrer Umgebung. Familienleben und Familienglück, wie wir es 
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in Europa in fo hohem Maße genießen, kennt man im Orient nicht. Der Mameluke 
beſitzt, wie jeder vornehme Maure, auch ſeinen Harem, nur ſind die Franen nicht 
jo zahlreich, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt iff, Das Viergeſpaun von 
Frauen, welches der Koran geſtattet, dürfte ſelten erreicht werden, ja, es iſt ſogar 
unter den vornehmen Tuneſiern, zum Beiſpiel bei den Geueralen Kereddin, Bakuſch, 
Elias und Auderen, Sitte geworden, fih nur eine Frau „zu halten“. Dieſe ift die 
„officielle“ Fran, welche fie gern als „Madame Kereddin“, „Madame Bakuſch“ 2c. 
aureden laſſen, und welche auch in den Beſuchen der Conſulsfrauen auserſehen 
ift, das Haus des Generals zu repräſentiren, die Honneurs zu machen. Aber dafür 
haben dieſe Miſſethäter deſto mehr Sklavinnen, welche ihnen eheliche Freuden 
gewähren, ohne ſelbſt eheliche Rechte zu genießen. Es iſt alſo die alte Geſchichte, 
nur trägt fie einen anderen Namen. 

In ihrer Kleidung und ihren Manieren trachten dieſe fürſtlichen Günſtlinge 
ſo viel als möglich die Europäer zu copiren und kleiden ſich gewöhnlich entweder 
in die tuneſiſche Generalsuniform oder in die ſchwarze Civilkleidung mit obligater 
weißer Cravate und Fez. Beſonders gelten Lackſchuhe als der „Comble' eines 
wahren Bureaukraten; da es eigene Bureauſtunden nicht giebt und fie doch nichts 
zu thun haben, fo lungern dieſe jungen Secretive und Diplomaten gewöhnlich unter 
der großen Einfahrt des Miniſterpalaſtes umher, lehnen an den Säulen, verpuffen 
eine Cigarrette nach der anderen und harren der Befehle des Miniſters. Fährt 
dieſer zum Bey, ſo ſtürzen ſie dem Wagen in größter Haſt voraus, um rechtzeitig 
vor der Pforte zu erſcheinen und dem Miniſter die Hand küſſen zu können. Ihre 
freie Zeit bringen die Mamelukenſöhne auf die möglich tollſte Weiſe zu und es 
dürfte kaum Fünf von Hundert geben, die fih mit eruſten Arbeiten beſchäftigen 
würden. Autorität giebt es für ſie keine, mit Ausnahme ihrer Väter oder älteren 
Verwandten, vor denen fie einen heilloſen Reſpect haben — vielleicht der einzige 
Reſt des Mohamedanerthums, der ihnen geblieben. 

Das Quartier der vornehmen Mameluken von Tunis liegt im oberen Theile 
der Stadt, in der Nähe der „Kasba“, der jetzt freilich in Trümmern liegenden 
Zwingburg aus der türkiſchen Paſchazeit. In einem der dortigen ſtillen, engen 
Gäßchen, inmitten der „Großen des Reiches“, einen Palaſt zu haben, war bisher 
der Traum jedes Parvenus. Er verſchwendet unermeßliche Summen auf Einrichtung 
dieſes Palaſtes; kauft fih Pariſer Teppiche, Pariſer Möbel, vergoldete Bilder— 
rahmen, Spiegel, Luſter und Vaſen und pfropft dieſe modernen, ſchlecht gemachten, 
geſchmackloſen Artikel in ſeinen Salons zuſammen. Ein Theil ſeines Hauſes, 
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gewöhnlich das Parterre und die Frontzimmer des erſten Stockwerkes, bleiben für 
ihn zu Empfängen reſervirt. Die rückwärtigen, gänzlich abgeſperrten Räumlich⸗ 
keiten gehören dem Harem, den er auf noch viel luxuriöſere Weiſe einrichtet. Von 
den köſtlichen Producten des Orients, den Teppichen, Filigranarbeiten, Divans, 
kleinen Rauchtiſchchen, mauriſchen Schränken u. ſ. w. iſt hier keine Spur zu 
erblicken; er verwendet Unſummen darauf, es vermeintlich den Pariſern gleich zu 
thun, wird von den Lieferanten betrogen und beſtohlen und von den ihn beſuchenden 
Conſuln oder Europäern nachher überdies tüchtig ausgelacht. So wird er beiſpiels 
weiſe in einen ganz kleinen Salon drei oder vier große Gasluſter hängen (ein 
Geſchmack, welcher der böhmiſchen Induſtrie ſehr zu ftatten kommt), er wird außer⸗ 
dem noch auf dem Spiegeltiſchchen Candelaber anbringen und mindeſtens zwei oder 
drei Pendulen zwiſchen ſie ſtellen, die jedoch alle zuſammen nicht gehen. (Sie ſind 
übrigens nur das getreue Bild von Tunis, das ebenfalls einer ſtillſtehenden Uhr 
gleicht, die von den Europäern erſt aufgezogen werden muß.) 

Am köſtlichſten iſt ihr Geſchmack bezüglich der Bilder. Sie halten es für 
beſonders vornehm, von dem jeweiligen Regenten nicht etwa ein Bild in ihrem 
Salon hängen zu haben, ſondern zum mindeſten drei, jedoch ſtets dasſelbe. Ein 
Kupferſtich wird alfo in drei (wenn nicht mehr) Exemplaren gekauft, mit präch⸗ 
tigem breiten Goldrahmen umgeben und dieſe drei Bilder daun neben einander 
aufgehängt. 

Vor den Thoren dieſer Mamelukenpaläſte lungern gewöhnlich eine Anzahl 
Neger oder Kawaſſen, in glänzende, goldgeſtickte Coſtüme gehüllt, und kümmern ſich 
den Teufel um die Beſucher ihres Herrn, es fei denn ein Conful oder fonft ein 
vornehmer Europäer. Entſchließen ſie ſich endlich, vielleicht durch einen „Bakſchiſch“ 
beſtochen, eine Antwort zu geben oder nachzuſehen, ob der „Sidi“ (das iſt die 
Bezeichnung eines vornehmen Herrn in Tunis) zu Haufe ift, fo erfolgt in neun: 
undneunzig Fällen von hundert eine Zurückweiſung. Beſonders ſcharf haben ſie es 
auf die ihnen wohlbekannten Glaubiger ihres Herrn abgeſehen und es braucht 
wochenlanger Belagerungen, bevor ſie zu ihm dringen können. Haben ſie das 
erreicht, fo ſteht ihnen doch die gewöhnliche Enttäuſchung bevor, denn der vornehme 
Tuneſier hat, wenn er auch noch ſo reich iſt, niemals Geld. Was er damit thut, 
wo es hinkommt, iſt ein Räthſel, kurz, ſelbſt der Reichſte unter ihnen iſt in fort⸗ 
währender Geldverlegenheit; er beſitzt Millionen Werth in Feldern, Vieh, Pferden, 
Kamelen, kann aber felten auch nur die Löhne feiner Diener bezahlen;“ deshalb 
muß auch immer der Geldjude her, der ihm gegen gewaltige Intereſſen die nöthigen 
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Baarmittel vorſtreckt. Es ſind Zuſtände, die vielfach an jene der „petits Seigneurs“ 
in den ruſſiſchen Provinzen erinnern. 

Natürlich giebt es auch unter dieſen Mameluken einzelne rühmenswerthe Aus- 
nahmen, wie z. B. der einſtige türkiſche Großvezier, der vielgenannte Kereddin, 
der General Bakuſch u. ſ. w. Obſchon Mameluken im vollſten Sinne des Wortes, 
d. h. einſtige Sklaven, haben ſie durch wiederholte Reiſen in Europa und eifrige 
Studien ſich einen nicht geringen Bildungsgrad erworben, ſprechen franzöſiſch und 
verkehren vielfach mit den vornehmen Europäern, aber fie bilden, wie gejagt, 
nur Ausnahmen, die von der orthodoxen moslemitiſchen Geſellſchaft nicht gerade 
goutirt werden. 

Die Türken nehmen in Tunis wohl noch einzelne hohe Stellen, fpeciell im 
Militär ein, ſind jedoch der großen Mehrzahl nach, ebenſo wie ihre mit Araberinnen 
gezeugten Nachkommen, die Kuluglis, vollſtändig verarmt. Aus ihnen reerutiren ſich 
die ſtolzen, faulen, unfähigen „Jauitſcharen“ oder „Kawaſſen“ der fremdländiſchen 
Conſulate, der Banken und Hofämter. Der Reſt genießt nach altem Herkommen 
noch immer das Gnadenbrot der Regierung, d. h. täglich einen Laib ſchlechten 
Brotes per Kopf und vielleicht freie Unterkunft in einer der leerſtehenden Kaſernen. 
Im Sommer wandern die Mameluken dem Bey überall hin nach, wie Schafe dem 
Leithammel. Der liebſte Aufenthalt ſind ihnen jedoch die „Manouba“ oder „Ariane“, 
zwei Villenſtädte in der Umgebung von Tunis, wo die Mehrzahl der Vornehmen 
inmitten von Orangengärten und Palmenhainen ihre Luſtſchlößchen beſitzen. Aber 
auch hier beſteht kein wechſelſeitiger Verkehr und ihre geſtohlenen Reichthumer 
bringen ihnen keinen Genuß. Sie kennen die richtige Verwendung des Geldes nicht. 


VIII. 
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In ſehr vielen Schilderungen des Orients und orientalifer Sitten und 
Gebräuche werden auch Tunis, Algier und Tripolis mit einbezogen und mit den 
anderen orientaliſchen Ländern ſozuſagen über einen und denſelben Leiſten geſchlagen. 
Nichts kann unrichtiger fein, als diefe Vermiſchung der Oft- und Weſtſtaaten des 
Orients. Ich habe von der Türkei angefangen bis Marokko die mohamedaniſchen 
Gebiete der drei um das Mittelmeer herum gelagerten Welttheile zu wiederholten⸗ 
malen und längere Zeit bereiſt, aber in jedem einzelnen Lande verſchiedene Sitten 
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und Gebräuche angetroffen, die für die meiſten Touriſten unter dem Deckmantel 
einer ſcheinbaren äußerlichen Gleichheit verborgen bleiben. Wie können auch unter 
den Mauren und Kabylen von Oran und Tlemcen dieſelben Sitten herrſcheu, wie 
unter den über tauſend Meilen entfernten, und durch Wüſte, Meer und Gebirge 
getrennten Völkerſtämmen Kleinaſiens und Arabiens? Mehr noch als es Waſſer 
und Wüſte zu thun im Stande ſind, trennen bevölkerte Länder, wie in dieſem 
Falle Aegypten, die verſchiedenen Stämme. Nur eine Sache verband ſie bisher: 
der Koran. Gewiß enthält derſelbe in Bezug auf die Religion, auf das häusliche 
Leben, auf Gebräuche ꝛc. ſo viele Vorſchriften, daß ſchon dieſe allein eine gewiſſe 
Gleichförmigkeit hervorbringen müßten; allein kein Buch wurde bisher ſo verſchieden 
ausgelegt und enthält ſo orakelhafte Rathſchläge, wie dieſe Bibel der Orientalen. 
Mehr noch als die Männer beeinflußten dieſe Unklarheit der Vorſchriften und 
ihre ſchwere Ausführbarkeit die orientaliſchen Frauen, die in Folge des geringen 
Verkehrs mit der Außenwelt und ihrer gänzlichen Unkenntniß anderer Länder, ja 
auch nur ihrer nächſten Umgebung, die ihnen eigenthümliche Lebensweiſe auch am 
wenigſten verändern können. Wohl wird Jeder auf den großen, die Mekkapilger 
enthaltenden Dampfern, die ſo häufig das rothe Meer befahren, die verſchiedenen 
orientaliſchen Völker, ſelbſt wenn er nicht arabiſch ſpräche, ſchon an Kleidung und 
Ausſehen auf den erſten Blick erkennen. Kommt er nun erſt durch längere Reiſen 
mit ihnen in nähere Berührung, dann wird ihm ihre Verſchiedenheit in Sprache, 
Gebräuchen und Trachten noch klarer werden. Unter den chriſtlichen Nationen 
Europas wird dieſe Verſchiedenheit deſto größer und auffallender, je tiefer die 
Bildungsſtufe der Volksclaſſen ijt und je weiter man von den großen Hauptſtädten 
in die Landgemeinden eindringt. Dort herrſchen verſchiedene Trachten, Dialekte, 
Sitten, während ſich dieſe letzteren in den Hauptſtädten aller europäiſchen Länder 
ziemlich ausgleichen. Im Orient iſt das Gegentheil der Fall. Dort iſt die Land 
bevölkerung ſich überall, bis auf kleine Nuancen, gleich, und die Verſchiedenheit 
wird deſto größer, je mehr man nach den großen Städten gelaugt. 

Tunis iſt ein ganz beſonderes Beiſpiel hiervon. Es iſt die zweitgrößte Stadt 
des afrikauiſchen Continents, vielleicht deffen älteſte zugleich, und dabei vom 
europäiſchen Einfluß viel weniger afficirt, als die ägyptiſchen und algeriſchen 
Städte. Hier hat ſich das orientaliſche oder, beſſer geſagt, tuneſiſche Leben in feiner 
urſprünglichen, Jahrhunderte alten, Form erhalten und man ſtößt in der That 
bei längerem Aufenthalt auf viele, in anderen Ländern des Orients unbekannte 
Eigenthümlichkeiten. Das gilt in gleichem Maße von beiden Geſchlechtern. Wohl 
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kann ich mich nicht rühmen, während meines längeren Aufenthaltes in Tunis in 
ein Harem gedrungen zu fein, fo lange fih deffen Bewohnerinen darin befanden. 
Doch war ich ſo glücklich, alles Wiſſeuswerthe hierüber aus dem Munde europäiſcher 
Damen zu vernehmen, welche durch langjährigen Aufenthalt in Tunis und durch 
ihre intimen Beziehungen zu der auſäſſigen Damenwelt mehr als irgend Jemand 
berufen waren, über die 
Lebensweiſe der Letzteren 
Aufſchluß zu geben. Meine 
eigenen Erfahrungen be 
ſchränkten ſich auf den aller— 
dings höchſt intereſſanten 
Beſuch mehrerer von den 
Damen verlaſſener Harems 
und auf das Straßenleben. 
Die Frauen werden in 
Tunis viel ſtrenger gehalten 
als in Aegypten und der 
Türkei. In Konſtantinopel 
und Kairo erfreuen ſie ſich 
einer gewiſſen Freiheit. Sie 
dürfen einander Beſuche 
machen, ausfahren, und in 
den Bazars ihre Einkäufe 
ſelbſt beſorgen. Die Stadt 
iſt zu groß und das Leben zu 
bewegt, als daß man ihnen 
dort ebenſo ſehr auf „die 
Finger“ ſehen konnte, wie 
hier. Die Mauresken vor- 
nehmen Standes zeigen ſich in Tunis niemals auf der Straße, und es giebt Tauſende 
von Frauen, deren einziger Ausgang in ihrem Leben der Weg von ihrem Elternhauſe 
in das ihres Gemahls war. Die ärmeren Frauen ſind wohl wegen des mangelnden 
eigenen Bades gezwungen, in ein öffentliches Bad zu gehen, wie auch ihre Einkäufe 
an Kleidungsſtücken und Lebensmitteln ſelbſt zu beſorgen, doch ſind ſie dabei ſo 
dicht verſchleiert und mit Tüchern und Shawls verhüllt, daß man von ihnen kaum 
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die Fingerſpitzen zu ſehen bekommt. Unter hundert Mauren, denen man in den engen 
Gaſſen von Tunis und in den „Suks“ (Bazars) begegnet, giebt es vielleicht eine 
Maureske, und dieſe iſt in der Regel, nach ihren Bewegungen zu urtheilen, alt 
und gebrechlich. Alle tragen den ſchwarzen, aus Pferdehaar geflochtenen Schleier 
oder Yaſchmak, eng an das Geſicht angedrückt, dasſelbe oft ganz bedeckend; felten 
laſſen ſie auch uur die Augen frei, es müßten denn Bettlerinnen oder Frauen leichten 
Schlages ſein; die Frauen der mittleren Stände gehen bei ihren Einkäufen nicht 
nur in Paſchmak und Hait (eine Art leichten weißen Burnus) gehüllt, aus, fondern 
ſie halten ſich ein dunkles ſchweres Seidentuch mit beiden Händen derart vor das 
Geſicht, daß ſie durch den Schleier hindurch nur etwa zwei oder drei Schritte 
vor fic) auf den Boden ſehen können, um fic) in den unreinlichen Gäßchen 
nicht zu beſchmutzen. Von ihrem Körper ſieht man demnach nur die in kleinen, 
entweder reich in Gold geſtickten oder glanzledernen Pantoffeln ſteckenden Füße, 
und vielleicht ein Stückchen Wade, von blendend weißen Strümpfen umhüllt und 
mit ſilbernen oder goldenen M'sais (Fußſpangen) geſchmückt, die bei jedem Schritte 
wie Sporen klirren. Höchſt felten ſieht man die Mauresken in Begleitung von 
Kindern. Gewöhnlich huſchen fie raſchen Schrittes, an die Mauer gedrückt, an uns 
vorüber, oder kehren vor den Europäern ſogar um und wählen einen anderen Weg, 
um nicht in die Nähe der verhaßten Giaurs zu kommen. Wehe dem Europäer, der 
eine mauriſche Frau auf der Straße im Beiſein von Männern zu ſcharf betrachtet 
oder ſie gar anzuſprechen wagte! Die Mauren ſind in Bezug auf ihre Religion 
wie auf ihre Frauen die ſchlimmſten Fanatiker, und eine Frau verfolgen oder eine 
Moſchee betreten, kann Einem noch heute den Tod bringen. 

Der Europäer, der, irregeführt durch romantiſche Schilderungen, hier prächtige 
Odalisken, ſchön wie der Tag und zur Liebe bereit, vorzufinden hofft, wird arg 
enttäuſcht werden. Nichts von jenen ſtillen träumeriſchen Paläſten mit obligaten 
Balcouen, auf denen die „Holde“ ruht! Nichts von den verführeriſchen Augen hinter 
dunklen vergitterten Fenſtern und der romantiſchen Fortſetzung der Liebesaffaire! Dem 
Europäer, ja ſelbſt dem Eingebornen, iſt mit Ausnahme des Rhamadanfeſtes jede Ge⸗ 
legenheit zu verliebten Abenteuern genommen, und ſollte er ſie ſich durch Gold und 
Vermittelung dennoch verſchaffen, ſo ſetzt er ſeinen Kopf dabei auf's Spiel. Der Mann, 
der ſeine Frau beim Ehebruch ertappt, hat das Recht, ſie ſowohl wie den Friedens⸗ 
ſtörer ohne Weiteres zu toͤdten, und es kommen derlei Fälle nicht gerade ſelten vor. 

Im Frühjahr, zu Beginn der heißen Tage, ſah ich häufig lange Reihen 
hermetiſch verſchloſſener Equipagen mit bewaffneten Eunuchen auf dem Kutſchbock 
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und berittenen Garden aus der Stadt nach den Seebädern oder den Landſitzen in 
der Umgebung der Stadt fahren — die Harems der Reichen, die für einige Monate 
ihren Wohnort wechſelten. — An Stelle der Wagenfenſter befanden ſich rothbemalte 
Brettchen ohne jede Oeffnung, oder im beſten Falle rothe Gardinen, die hier und 
da ein wenig gelüftet wurden und vielleicht einen Arm oder die Umriſſe eines 
Geſichtes in der dunklen Equipage erkennen ließen. Ich bedauerte oft, mich damit 
begnügen zu müſſen; noch mehr jedoch mußte ich die armen Eaa bedauern, 
denen es nicht gegönnt ift, die tropifche fe ff 

Natur zu genießen, die ſich im Früh⸗ 
jahre hier ſo entzückend entfaltet. Wie 
grauſam die Männer in das Walten 
der Natur eingreifen! Der Koran ſagt 
nichts von dieſer Einſchränkung der 
Frauen; die Religion gebietet ſie nicht, 
es find Gebräuche, welche die Eifer: 
ſucht der Manner den Frauen dictirte. 
Ebenſo wenig iſt es den Frauen ein 
Gebot, fih auf der Straße fo zu ver- 
hüllen; es iſt nur Mode, gerade jo 
wie der Schleier der Europäerinnen. 
Doch wehe Derjenigen, welche dieſe 
Mode nicht beachtete! In Algier genoß 
ich wiederholt das zweifelhafte Glück 
mauriſche Frauen unverhüllten Ge 
ſichtes zu ſehen, in Tunis jedoch 
war mir dies nur einmal vergönnt: 
Es war mir durch die Verwendung 
des Premierminiſters der Beſuch VDeoltempen: Arme Araberin. 

des prachtvollen Reſidenzſchloſſes von Sidi Ali Bey, Marſa, bewilligt worden; 
ich hatte die Palmen- und Orangenhaine feines Parks durchſtreift und war 
unverſehens in den an den Harem grenzenden Theil desſelben gekommen. 
Einzelne Fenſter waren weit geöffnet und an einem derſelben ſaß der Thron- 
folger mit einer, anſcheinend der jüngſten, ſeiner Frauen. Beide erwiderten 
meinen Gruß, ohne daß ſich die Frau, eine Brünette von wahrhaft blenden 
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flüchtigen Blick nach jenem Fenſter zu werfen — ein hartes Verbot, denn die 
Frau war ſchön genug, um fie langer — darf ich fagen: ſtundenlang? — zu 
betrachten! — 

Nun zu dem Leben in den Harems ſelbſt. Der Einlaß in dieſelben ift jedem 
Manne, mit Ausnahme des Herrn und Gebieters, wie den nächſten Verwandten, 
abſolut verboten; die Lefer muſſen demnach mit den Andeutungen vorlieb nehmen, 
die ich aus zweiter Hand empfangen. 

Um auf der Höhe der tuneſiſchen Etiquette zu ſtehen, muß der erſte Beſuch 
dem Harem des Bey gelten. Im Winter ift derſelbe ſtets im Bardo, der officiellen 
Reſidenz der tuneſiſchen Herrſcher, untergebracht. Zur Rechten der ſchon häufig 
abgebildeten, ziemlich bekannten Rieſentreppe befindet ſich ein kleines, verriegeltes 
und vergittertes Pförtchen, das der Uneingeweihte kaum erblickt, oder doch kaum 
beachtet. Es iſt die Haremspforte. Wir klopfen. Das Geſicht eines ſchwarzen 
Eunuchen erſcheint an dem dicht vergitterten Fenſterchen. Er betrachtet aufmerkſam 
die Geſichter der Beſucher, ob ſich nicht etwa ein Mann unter den Damengewändern 
verberge, wirft einen Blick über den Hofraum und öffnet endlich die Pforte eben 
nur ſo weit als nöthig, um uns einzulaſſen. Eine Anzahl Eunuchen, ebenſo ſchwarz 
und höflich wie der Cerberus, ſtehen auf der Treppe Garde und verſchwinden, 
nachdem wir dieſelbe erklommen haben. Wir befinden uns in einem viereckigen, 
ringsum von Sänulengängen eingeſchloſſenen und mit Glas eingedeckten Hof, auf 
den eine Anzahl innerer Gemächer mündet. Zwiſchen den Säulen, auf den Thür 
ſchwellen, an den Mauern ſtehen, ſitzen oder hocken ein halbes Hundert Weiber, 
Kinder, junge Mädchen, Greiſinnen; alle Nacen ſcheinen hier vertreten zu fein, 
von der bleichen, weißen Tſcherkeſſin bis zur ebenholzſchwarzen Negerin, die Einen 
häßlich, die Anderen ſchön. Ein heilloſes Durcheinander von allen möglichen Frauen 
typen des Orients in allen Altersabſtufungen von zehn bis achtzig Jahren, in den 
verſchiedenfarbigſten Coſtümen, Alle mit irgend einer Arbeit, Stricken, Nähen, 
Waſchen, Plätten beſchäftigt, und dabei alle Blicke ebenſo neugierig auf uns geheftet, 
wie die unſerigen auf ſie. Ihre Kleidung war bei Jung und Alt von gleichem 
Schnitt. Blendend weiße Strümpfe, weiße, weite Pantalons und bis über die 
Lenden reichende bauſchige Hemden aus blauer, rother, hochgelber, hellgrüner Seide, 
ohne einen Gürtel. Das rabenſchwarze Haar iſt glatt am Kopfe nach rückwärts 
feſtgebürſtet und endigt in einen dicken Zopf, an dem zwei verſchiedenfarbige, mit 
Goldſtickereien verzierte Seidenbänder hängen. Auf dem Kopf ſitzt ferner eine ganz 
eigenthümliche goldgeſtickte Sammtkappe oder Kuffla, dem Cerevis unfer Studenten 
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vergleichbar und ſpitz zulaufend. Was dieſe Frauen jedoch noch mehr als ihre 
Kleidung verunſtaltet, iſt das Schminken und Bemalen der Geſichter, der 
Augenbrauen, Augenlider und Lippen, ſowie das Färben der Finger und Fuß⸗ 
ſpitzen mit dem kaſtanienbraunen Henna, eine Mode, welche im ganzen Orient 
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verbreitet ift und ohne die eine Frau nicht für ſchön gilt. Erſt in der neueſten 
Zeit gaben die Frauen einiger tuneſiſcher Großen dieſen einfältigen Gebrauch auf. 
Der Raum, in dem wir uns befinden, iſt der einzige Aufenthaltsort der 
Haremsfrauen von ihrem Eintritte bis zu ihrem Tode. Hier werden alle für die 
Kleidung und das Leben nothwendigen Artikel angefertigt. Mit Ausnahme der 
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Stoffe und des Nohmaterials, dann der Möbel und Schmuckſachen, welche der 
Hausherr kauft, wird Alles im Harem ſelbſt erzeugt. Die Dienerinnen der 
„Beyeſſe“ ſind gleichzeitig auch die Sklavinnen des Bey. Manche von dieſen haben 
ihr Leben lang den Hof nie verlaſſen, in welchem ſie heute ſind; ihre Schlafzimmer 
haben keine Fenſter und das einzige Licht dringt durch die matten Glasſcheiben 
des Daches zu ihnen! Hier eſſen, arbeiten und ſchlafen ſie, tagsüber, nachtsüber, 
jahraus, jahrein, in vollſtändiger Unkenntniß der Außenwelt, die ſie niemals oder 
doch nur als Kinder geſehen! Ob ſie deshalb unglücklich ſind? Wir vermuthen es, 
aber ſie ſind es nicht. Sie haben vielleicht eine Ahnung von dem Leben, den 
Vergnügungen der Europäerinnen, die ſie manchmal in ihrer Einſamkeit aufſuchen, 
ohne jedoch beſtimmt zu wiſſen, was für ein Leben dies fein mag. Und diefe 
Ahnungen, dieſe Sehnſucht, das Suchen nach dem Unbekannten, drückt ihren Zugen 
in ihrer Jugend eine große Melancholie auf, die ſie auch in ihren Bewegungen 
und Manieren begleitet. Langſam nähern fie fih uns und betrachten uns mit einer 
naiven, ſtummen Neugierde, vielleicht vermengt mit Vermuthungen über unfer Leben 
und Lieben. 

Die Mehrzahl dieſer Sklavinnen ſind Negerinnen, heiterer, lärmender, kind 
licher als die Weißen. Sie werden auch freier gehalten. Während der Bey der 
weißen Sklavin ſeines Harems niemals erlaubt, ihn zu verlaſſen, wechſelt er häufig 
die Negerinnen, die dann nicht ſelten heiraten und bei ihrer angebornen Fröhlichkeit 
das Leben doch von einer angenehmeren Seite kennen lernen. 

Wir durchſchreiten den einen mit Möbeln im Style Louis' XVI. ſpärlich 
eingerichteten zweiten Hof und gelangen endlich an eine Pforte, vor welcher wieder 
zwei Eunuchen Wache halten. Einige Stufen führen von hier nach einem großen, 
fenſterloſen Salon, der ſein Licht durch Glasluken im Plafond erhält. In zwei 
geräumigen, einander gegenüber befindlichen Alcoven ſtehen zwei breite, pompöſe 
Himmelbetten aus vergoldetem Holz mit Schnitzereien; vor ihnen franzöſiſche Sofas 
und Fauteuils; auf dem Boden liegen einige Matratzen, auf denen ein paar junge, 
bildhübſche Mädchen im Negligée herumkugeln und mit einander ſchäkern. Es ift 
der Empfangsſaal der „Beyeſſe“, die mit verſchränkten Beinen auf einem der 
Sofas ſitzt und uns bei unſerem Eintritt ceremoniös begrüßt. Sie ijt eine alte, 
beleibte Frau mit nichtsſagendem Geſicht, an deſſen Seiten das kurzgeſchnittene 
Haar über die Ohren herabfällt. Hals, Arme, Beine und Finger ſind mit koſt⸗ 
baren Schmuckſachen, Bracelets, Ringen buchſtäblich bedeckt. Sie trägt eine roth⸗ 
ſeidene Blouſe und weiße, leinene Pantalons, die unten eng zulaufen und in 
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ſeidene Socken endigen. Alle Thüren und Niſchen ſind von Haremsfrauen beſetzt, 
die neugierig die Toiletten und Manieren der europäiſchen Damen betrachten. 
Man ſitzt eine geraume Weile, ohne daß ein Wort fallen würde. Endlich ſcheint 
die „Beyeſſe“, eine überhaupt ſehr launenhafte Dame, über die ſtille Be 
trachtung von Seite ihrer Beſucher ungehalten zu werden. Eine der Damen, des 
Arabiſchen mächtig, zollt der ſchönen Ausſtattung ihres Salons einige ſchmeichel 
hafte Bemerkungen. Das heitert die eitle Frau ein wenig auf und lächelnd zeigt 
ſie ihre Ringe, ihre geſtickten Kleider, ihre Perlen. Trotzdem bleibt die Converſation 
ſelbſtverſtändlich ein wenig im Stocken. Endlich erſuchen wir um die Erlaubniß, 
ihr Schlafzimmer beſuchen zu dürfen. Die „Beyeſſe“ erhebt ſich, kreuzt ihre Hände 
über den Rücken und ſchlenkert nachläſſig auf eine Pforte im Hintergrunde des 
Salons zu. Das Schlafzimmer, in welches wir treten, ift ganz à européenne 
möblirt. Ein Himmelbett aus Paliſanderholz, eine Commode mit großem Spiegel, 
Fauteuils. An einer Wand befindet ſich ein lebensgroßes Porträt des Bey, ihres 
Gemahls, und wir beeilen uns, die Frau über die Schönheit desſelben zu beglück 
wünſchen. 

„O ja,“ ſagt ſie, „er iſt ſchön: Er beſucht mich jeden Abend!“ Wir ſchweigen, 
denn wir wiſſen, daß Mohamed es Sadock ſchon ſeit Jahren jeden Nachmittag 
nur des Decorums wegen den Palaſt beſucht, ohne ſie auch nur zu Geſicht zu 
bekommen. 

Wir treten in den Salon zurück, wo junge, bildſchöne Mädchen Kaffee ſerviren. 
Noch einige Worte der Höflichkeit und wir ziehen uns zurück, von mehreren 
Eunuchen bis an die Thüre geleitet. 

* * * 

Die Harems der Miniſter und Großen von Tunis ſind jenen des Beys 
ähnlich, nur geht es hier viel lärmender und luſtiger her. Der größte und pract: 
vollſte Harem iſt der des Sidi Ali Bey, der außer ſechs legitimen Frauen 
etwa 300 Sklavinnen und Dienerinnen beherbergt, doch gewinnt in der vornehmen 
Welt in Tunis ebenſo wie in Konſtantinopel und Kairo die Mode, nur eine Frau 
zu haben, immer mehr Anhänger. Verſtehen wir dies wohl. Nicht daß die Herren 
jih etwa mit einer Frau „begnügen“ würden, wie wir Europäer. Im Gegentheil. 
Es handelt ſich ihnen nur um den Anſchein der europäiſchen Civiliſation. Sie 
wählen unter den Frauen ihres Harems eben eine aus, die ſie mit allem möglichen 
Pomp und dem Hausſtaat einer großen Dame umgeben und fie als „Madame ꝛc.“ 
in der Geſellſchaft der Europäerinnen präſentiren. 
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Ich habe während der Abweſenheit der Inwohner mehrere Harems der vor⸗ 
nehmen Welt beſucht, und den ſchönſten und reichſten in dem Palaſt des ehemaligen 
türkiſchen Großveziers und tuneſiſchen Premiers, General Kereddin, zu Manouba 
gefunden. Der in der That höchſt ſehenswerthe, von herrlichen Gärten umgebene 
Palaſt iſt in zwei Hälften getheilt, von denen die eine ganz den Frauen 
gewidmet iſt und mit der anderen nur durch eine einzige Thüre im Schlafzimmer 
des Generals in Verbindung ſteht. Eine zweite große Pforte führt vom gemein⸗ 
ſchaftlichen Veſtibul zu einer nur Damen zugänglichen Treppe, an deren oberem 
Ende der „arabiſche Salon“ liegt, unzweifelhaft der am reichſten ausgeſtattete 
Raum, den ich in der ganzen Regentſchaft geſehen. Er iſt der Empfangsſalon der 
Generalin. Wie im Harem der „Beyeſſe“ ſtehen auch hier zwei mit vergolde⸗ 
ten Schnitzereien überladene ungeheure Himmelbetten in geräumigen Niſchen 
einander gegenüber. In der Mitte dieſer mit Teppichen, Spiegeln und Bronze⸗ 
verzierungen im Style Louis' XVI. möblirten Saales ſteht ein runder Divan mit 
kleinen Zierpflanzen und Topfpalmen. Auf den marmornen Conſolen ſtehen überall 
Pendeluhren und Armleuchter, ſchwer vergoldet. Am prächtigſten iſt die ſich in 
orientaliſcher Kuppelform wolbende Decke, ganz mit kleinen, hinter mauriſcher Gold- 
ſtabverſpreizung ſteckenden Spiegelchen bedeckt. Im Hintergrunde führen zwei kleine 
Thüren zu zwei kleineren Gemächern, die ebenfalls je eine Schlafzimmereinrichtung 
enthalten. Dies ſind die Empfangsräumlichkeiten, die von den Frauen niemals 
bewohnt werden. Die Wohnräume befinden ſich im zweiten Stockwerk. Die Treppe 
mündet auf einen viereckigen, mit Glasfenſtern eingedeckten Hof, um welchen herum 
die Schlaf⸗ und Wohnzimmer der an hundert Perſonen zählenden weiblichen 
Dienerſchaft liegen. An einer Seite des Hofes befindet ſich ein kleiner Speiſeſaal, 
in welchem die Generalin in der Regel allein, oder nur mit wenigen Frauen ihre 
Mahlzeiten einnimmt. Niemals iſt hierbei der Mann zugegen, und obſchon die 
Orientalen Pariſer Meublement und ſonſtige Pariſer Aeußerlichkeiten angenommen 
haben, ſcheinen ſie doch an den charmanten „petits diners à deux“ von Bignon 
und Riche keinen Geſchmack zu finden. Madame Kereddin bedient ſich gerade ſo wie 
alle anderen vornehmen Damen von Tunis des Eßbeſtecks; die orthodoxen Damen 
und die Damen der Mittelſtände eſſen nach wie vor mit ihren Fingern. 

An den Speiſeſaal ſtößt ein großer, rings mit breiten rothſammtenen Divans 
umgebener Salon, der in etwa 20 bis 30 großen bemalten Truhen die Garderobe 
der weiblichen Familienglieder des Generals enthält. Daran ſchließt ſich das Schlaf⸗ 
zimmer von deſſen Gemahlin, mit blauen Tapeten und Spiegeln behangen. In der 
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Mitte des Gemaches und die Hälfte desſelben einnehmend, ſteht ein breites, großes 
Himmelbett, mit blauen Gardinen, und dahinter führt eine Thüre zu der Toilette; 
eine andere, kaum erkennbare, zum Schlafzimmer des Generals. Den Aerzten iſt 
dieſe Unſichtbarkeit ihrer Patienten natürlich in ihrem Berufe ſehr hinderlich. Iſt 
der Beſuch eines Arztes angeſagt, ſo werden die Gardinen über dem Krankenlager 
zugezogen. Soll einer mauriſchen Dame der Puls gefühlt werden, ſo verdeckt ein 
Eunuche die Hand ſowohl wie den Arm und läßt nur das Gelenk frei. Soll ſie 
die Zunge ſehen laſſen, ſo bedeckt der Eunuche das Geſicht der Kranken mit ſeinen 
Händen und die Aermſte muß ihre Zunge zwiſchen feinen Fingern hindurch heraus- 
ſtrecken. Iſt ſie pockenkrank, ſo wird der Eunuche die Pocken zählen und die Zahl 
ebenſo wie das Ausſehen dem Arzte mittheilen. 

So ſchwer die Anſchuldigung auch fein mag, es kann keinem Zweifel mter- 
liegen, daß die ſchönen Orientalinnen am Ehebruch ungemein viel Geſchmack finden. 
Vielleicht haben ſie auch durch die Kalte und zwiſchen mehreren Frauen getheilte 
Liebe ihrer Männer ein gewiſſes Anrecht auf die volle Ausnutzung der wenigen 
freien unbewachten Momente, die ſich ihnen darbieten. Daß außereheliche Liebſchaften 
nicht gerade ſelten ſind, kann man aus den Worten eines arabiſchen Dichters ent— 
nehmen, welcher ſagt: Die Maureske verläßt ſelten ihr Haus, doch wenn ſie es 
verläßt, ſo iſt es mit der wohlüberdachten Abſicht, ihren Gemahl zu hintergehen. 

Der Monat der galanten Abeuteuer iſt in der Regel der Rhamadan. Während 
dieſes Feſtes, an welchem die Mohamedaner die Nacht zum Tage machen, genießen 
die Frauen einer verhältnißmäßig größeren Freiheit, und diefe wird nach Herzens- 
luft benützt. Es ijt eigenthümlich, daß die Maureske gegen ihren Gatten kaum 
mehr als gleichgiltig ift, während fie für den Amant in Liebe und Sehuſucht ent- 
brennt. Der Gatte hingegen, der ſeiner Frau nichts als Gleichgiltigkeit und Gering— 
ſchätzung zeigt, ift der zärtlichſte und heißeſte Liebhaber anderer Frauen! Die Ver- 
ſchleierung und Verhüllung der tuneſiſchen Damen außerhalb ihrer Gemächer 
erleichtert ungemein diefe curioſe „Wahlverwandtſchaft“. Die Frauen brauchen nur 
ihre Haik und Ueberwürfe zu verwechſeln, um ſich ihren eigenen Männern 
unkenntlich zu machen. 


Eg 1. 


Indeſſen giebt es ſpeciell unter der geſitteteren mauriſchen Bevölkerung von 
Tunis viele ehrenwerthe Ausnahmen. Unter den Mauren iſt die Vielweiberei 
überhaupt nicht ſo verbreitet, wie unter den Beduinen. Schon eine Frau allein 


SS Se ee ea" a rue SCS „ 


72 Mauriſches Haremeleben. 


koſtet dem Mauren heidenmäßige Geldſummen, während ſie bei den Beduinen eine 
Arbeitskraft, eine Erwerbsquelle des Mannes iſt. Mit Ausnahme der huſſeinitiſchen 
Prinzen und der Großen des Reiches giebt es nur wenige Mauren in Tunis, 
welche ſich den Luxus eines wirklichen Harems geſtatten. Die Abſchaffung der 
Sklaverei und der europäiſche Einfluß laſſen dieſe afrikaniſchen Zuſtände immer 
feltener werden. Wohl giebt es noch Kröſuſſe, die fih im Kaukaſus eine Tſcherkeſſin 
um ſchweres Geld kaufen oder auf ihren Landgütern Mädchen für ſich erziehen 
laſſen, doch dies ſind Ausnahmen. Die Frauen ſind mehr an ihren Herrn und 
Meiſter gebunden und er hat auch nicht mehr das Recht, ſie ſchlecht zu behandeln, 
zu ſchlagen u. ſ. w. Nur der Bey allein beſitzt Gewalt über Leben und Tod ſeiner 
Frauen; bei den Anderen ſchirmt das Geſetz die Frauen. In vielen Fällen nahmen 
die Mauren dieſe neue Geſtaltung ihres Ehelebens mit Freuden auf und räumen 
wie ſchon vorerwähnt, der Mutter ihrer Kinder gern eine höhere geſellſchaftliche 
Stellung ein. Vor Uebergriffen der einen oder der andern Seite ſchützt dafür 
wieder die Leichtigkeit, mit welcher Ehen gelöſt werden konnen. 

Sonderbar ſind bei den mauriſchen Damen die Vorbereitungen zu ihrer 
Verheiratung. Es iſt bekannt, daß der Bräutigam ſeine Zukünftige erſt nach 
erfolgter Vermählung von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen bekommt, aber dann iſt 
nach europäiſchen Begriffen ihre Schönheit ſchon vorbei. Die Maureska iſt als 
Mädchen von 10 bis 12 Jahren, alſo kurze Zeit vor ihrer Vermählung, am 
hübſcheſten. Dann beginnt jedoch die Zeit ihrer künſtlichen Mäſtung, und damit 
hört die europäiſche Schönheit auf, während ſie dann nach tuneſiſchen Begriffen 
erſt beginnt. Die armen Mädchen werden hierzu in feuchte, dunkle Räume 
gebracht, wo ihnen alle Bewegung unmöglich ift. Hier werden fie ausschließlich 
mit dem pilafähnlichen Kuskuſſu, dann mit dem Fleiſch junger Hunde, mit 
Pferdelebern ꝛc. gefüttert, die nach dem dortigen Glauben zur Ausmäſtung der 
tuneſiſchen Damen am meiſten beitragen. In dieſer Lebensweiſe werden ſie 
mehrere Monate hindurch erhalten, während welcher ſie die meiſte Zeit auf weichen 
Federkiſſen ſchlafen. Haben ſie den gewünſchten manchmal phänomenalen Embon⸗ 
point erreicht, dann ſind ſie heiratsfähig! 

Es würde hier zu weit führen, die vielen ergötzlichen Ceremonien zu ſchildern, 
die bei den mauriſchen Hochzeiten gebräuchlich ſind. Hat die junge Frau einmal 
das Haus ihres Gemahls betreten, dann beginnt für ſie eine kurze Zeit des 
Glückes, in welcher ſie, vorausgeſetzt, daß ſie wirklich hübſch iſt und ihren Mann 
beim erſten Anblick nicht enttäuſcht hat, von ſeiner Seite nur Zärtlichkeiten und 
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Liebkoſungen zu erwarten hat, aber damit iſt es gar bald vorüber! Der ſinnliche 
Maure wendet ſich anderen Frauen zu, und das einförmige Haremsleben beginnt. 
Die Mauresken bringen ihre Zeit hauptſächlich mit Baden, Toilettemachen und 
Schlafen zu, und die einzige Zerſtrenung, die ihnen geftattet ift, find Muſik, 
Erzählungen und Tänze, wobei ſie jedoch ſtets nur das Auditorium bilden. Die 
Erzähler, zumeiſt alte Beduinen- und Negerfrauen, treiben noch heute ein ſehr 
einträgliches und geſuchtes Metier, obſchon die Ammenmärchen, die fie erzählen, 
ſtets dieſelben ſind, oder doch auf ein und dasſelbe ausgehen. Ebenſo werden die 
Haremsmuſikbanden aus drei oder vier alten Negerinnen gebildet, die mit der zwei- 
ſaitigen Violine, der Tarbouka (Topftrommel), den Caſtagnetten und dem baskiſchen 
Tambourin ihre einfachen orientaliſchen Weiſen vortragen und mit ihrer kreiſchen— 
den Stimme vielleicht dazu ſingen. Das aufregendſte Vergnügen für die Haremsdamen 
ift jedoch der Tanz der orientaliſchen Ballerinen, der bei Feſtlichkeiten, wie Hochzeiten, 
Beyram u. f. w., ſtets auf dem Programm fteht, eine ſinnliche Orgie, die durch 
Muſik und geiſtige Getränke immer toller wird, und mit allgemeiner Ermattung 
endet. Zuweilen wird es den Frauen geftattet, hinter vergitterten Fenſtern die 
Kriegstänze der Beduinen und irregulären Truppen, die ſogenannten „Fantaſia“, 
mit anzuſehen, aber im Ganzen genommen ſteht auch das Leben der erſten tuneſiſchen 
Dame an Reiz und Abwechslung hinter jenem einer ganz beſcheidenen europäiſchen 
Ladenmamſell zurück. Man würde noch viel eher zu dieſer Ueberzeugung kommen, 
wäre es mir geſtattet, das in den vorſtehenden Zeilen entworfene Bild noch weiter 
auszuführen. Doch ſchon das Geſagte wird genügen, um das Los der Frauen im 
Lande der Mauren nicht als glänzend erſcheinen zu laſſen. 


X 
Streifzüge durch die Bazare von Cunis. 


In den Städten des weiten Orients bilden die Bazare für den europäiſchen 
Reiſenden das intereſſanteſte Ziel ſeiner Wanderungen. Erſt durch die Bazare 
erhalten die fonft wenig belebten Städte Leben und Charakter. Sie bilden das 
Herz, die Hauptſchlagader des ſtädtiſchen Lebens, den Probirſtein des Reichthums 
und der Größe der Stadt. — Zudem ſind die mohamedaniſchen Interieurs, die 
Paläſte und Wohnungen ſo ſchwer zugänglich, der Straßenverkehr iſt im All— 
gemeinen ſo gering, daß nur die Bazare mit ihren unendlichen Reihen von Kauf 
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läden, den in ihnen auf- und niederwogenden Menſchenmaſſen und den feilgebotenen 
mannigfachen Waaren dem aufmerkſamen Europäer ein Bild von der Lebensweiſe 
der Orientalen, ihren Bedürfniſſen und Neigungen geben können. In Konſtantinopel, 
in Kairo und Algier iſt dies weniger der Fall. Dort hat die europäiſche Cultur in die 
althergebrachten Sitten der Mohamedaner ſchou eine gewaltige Breſche geſchlagen. 
Nicht ſo in Tunis, wo ſich der Islam mit einem großen Theile des einſtigen Fanatis⸗ 
mus und der alten ſtolzen Zurückgezogenheit erhalten hat und wo der europäiſche 
Reiſende aufänglich in der That nur auf den Beſuch des Bazars angewieſen iſt. 

Großartiger und ſchöner als die Bazare in Konſtautinopel und Kairo können 
jene von Tunis wohl nicht genannt werden, aber ſie ſind eigenartiger und inter— 
eſſanter. Wie fie vor Jahrhunderten waren, fo find fie noch heute, und nur eine 
Neuerung haben ſie in ſich aufgenommen: die Juden. — Bis vor wenigen Jahrzehnten 
war das Judenviertel von dem mauriſchen vollſtändig abgeſperrt und die Juden 
beſaßen ihre Bazare für fih. Mit dem Wachſen des europäiſchen Einfluſſes wurden 
ihnen größere Freiheiten gewährt, worunter auch vor Allem jene der freien Con— 
currenz fungirte. Bald hatten ſie einen großen Theil des Handels aus den Händen 
der apathiſchen conſervativen Mohamedaner an ſich geriſſen und bilden in der That 
ſchon das bedeutendſte und wohlhabendſte Element unter den Bazar⸗Kaufleuten. Doch 
haben die Bazare durch dieſe Invaſion an ihrem echt orientaliſchen Charakter nur 
gewonnen, denn die Juden von Tunis unterſcheiden fic) in Tracht und äußeren 
Sitten nur wenig von den Mauren. 

Im Herzen von Tunis gelegen, präſentiren ſich die Bazare beim erſten 
Beſuche als ein unentwirrbares Labyrinth von Gaſſen und Gäßchen, die in allen 
erdenklichen Winkeln und Krümmungen ſich verlaufen, unzählige Sackgaſſen, 
Höfe und Laubengänge aufnehmen, als ob man bei ihrer Erbauung jeden regel 
mäßigen Plan, jede gerade Linie abſichtlich vermieden hätte. Dazu bietet der 
Stadtplan von Tunis ſelbſt eine ſolche Flle von unmöglichen Gaſſen und Straßen 
dar, daß man den Bazar erft nach langem Suchen und Umherirren findet, 
während man gewiß ſehr bald auf ihn ſtößt, ſobald man ſeiner nicht bedarf. Zudem 
beſitzen die Straßen keine Namen, die Hänfer keine Nummern. Ihre Bezeichnung 
richtet ſich nach dem Artikel, der gerade in einer Straße verkauft wird. Nun giebt 
es jedoch in manchen Straßen drei oder vier Geſchäftszweige, ſo daß ſie demgemäß 
auch eben ſo viele Namen führt. Erſt bei wiederholten Beſuchen findet man ſich 
in dieſem Gewirre einigermaßen zurecht und erkennt, daß ſogar hier ein gewiſſes 
Syſtem vorhanden iſt. 
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Das Ausſehen der Bazarſtraßen ift von jenem der übrigen ganz verjchieden, 
ebenſo wie in den Städten Europas das Geſchäftsviertel von den Wohnvierteln 
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Strafenbilder: Im Bazar. 
verſchieden iſt. Die engen ſtillen Gaſſen mit ihren weißen Mauern und vergitterten 
Fenſterchen werden immer belebter, immer ſchmutziger, je mehr man ſich den Bazars 
nähert. An Stelle der eiſenbeſchlagenen, feſt verriegelten Thüren, welche alle 
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Wohnhäuſer abſperren, treten hie und da fon kleine Kaufläden und Gewölbe, 
die immer zahlreicher werden und die merkwürdigerweiſe ſtets demſelben Handwerk, 
demſelben Handelszweig angehören. 

Endlich reihen ſich die Laden dicht aneinander, die Hausthüren verſchwinden ganz; 
man weiß die einzelnen Häuſer von einander nicht mehr zu unterſcheiden. Schließ⸗ 
lich ſieht man das Ende des Gäßchens durch ein Bretterdach überdeckt, das auf 
den Dächern der beiderſeitigen Häuſer aufliegt. Es iſt der Beginn des eigentlichen 
Bazars. Wer aus den ſonnigen, heißen Straßen mit ihrem blendend weißen Gemäuer 
hierher gelangt, iſt anfänglich kaum im Stande, ſeine Umgebung zu unterſcheiden. 
Erſt wenn er ſich tiefer in das Gewirre der eingedeckten, halbdunklen, feuchten 
Bazargaſſen vertieft, erkennt er deren Einrichtung: die bizarren winzigen Kaufläden, 
die gravitätiſchen Händler, die trotz der mangelhaften Beleuchtung noch immer höchſt 
maleriſche Farbenpracht der Gewänder, die Fulle und Mannigfaltigkeit der zum 
Kaufe ausgebotenen Waaren. Kaum daß man all' das fremdartige Gepräge erfaſſen, 
in ſich aufnehmen kann. Auge und Geiſt ſcheinen ſich in demſelben labyrinthiſchen 
Zuſtande zu befinden wie die Bazare, die man durchſchreitet, und es bedarf gar 
vieler Beſuche, ehe man ſich Alles zurechtgelegt hat und an die Einzelnheiten 
denken kann. Das Leben in dieſen engen Gäßchen iſt ungemein rege, bewegt, 
maleriſch. Die verſchiedenſten Volkstypen, Racen, Nationen und Stände drängen 
fic) hier durch; keine einzige der Paſſagen ift breit genug, um einen Wagen durd- 
fahren zu laſſen, und ſo ſind es Reiter zu Pferde oder Eſel, Fußgänger und hie 
und da ſchwer bepackte, an beiden Straßenſeiten anſtoßende Kameele, welche den 
Beſucher ſtoßen, drängen, rückſichtslos bei Seite ſchieben. Anfänglich iſt man 
nicht ſelten aufgebracht über dieſe unfreiwilligen Berührungen mit allerhand 
Beduinenvolk, zerlumpten, ſchweißigen Waſſerverkäufern und ſchmutzigen Bettlern. 
Die Leute denken gar nicht daran, einander Platz zu machen, und man findet gar 
bald heraus, daß das einzige Mittel, vorwärts zu kommen, auch wieder nur im 
Stoßen, Schieben und Drängen beſteht. 

Wer deshalb die Bazarbeſucher und das tolle, bewegte Leben in den Morgen⸗ 
ſtunden kennen lernen will, muß aus dem Gedränge heraus und in einem der 
kleinen Verkaufsläden Platz nehmen, deren Beſitzer ihn gewöhnlich ſehr freundlich 
auf ſeinem Teppich willkommen heißt und mit einem Täßchen Kaffee bewirthet. 
Man kann ſo ſtundenlang dem hochintereſſanten Bazarleben beiwohnen, ohne ſich 
zu langweilen. So oft und ſo lange man auch die Bazars beſuchen mag, immer 
wird ſich dem forſchenden Auge ein neuer Gegenſtand von Intereſſe, ein neuer 


oe ee eee 


u 
Streifzüge durch die Bazars von Tunis. edi 


Volkstypus darbieten. Das ift es auch, was uns den Orient fo reizvoll macht und 
uns deſto häufiger dahin zurückkehren läßt, je tiefer wir in ſeine Myſterien ein⸗ 
gedrungen ſind. 

Wir haben unſere eigenen Inſtitutionen während unſerer ganzen Lebenszeit kennen 
gelernt und ſind mit ihnen aufgewachſen. Hier aber ſind uns nur wenige Monate, 
vielleicht nur Wochen gegeben, um eine ganz fremde Welt in ihren Eigenthümlich— 
keiten kennen zu lernen, A 
an tie Bite vos U 
Neuen und Sehens- | psa | íi 
werthen kann alſo kaum nd 
erſchöpft werden. Die j 
Volkstypen, die Trad- 
ten, die religiöſen und 
ſocialen Rangſtufen, 
die Manieren, Be 
grüßungen, Geſprächs⸗ 
weiſe, alles das ent- 
rollt ſich unmittelbar 
vor unſeren Augen, 
aber was uns hier 
begreiflicherweiſe am 
meiſten Intereſſe ein- 
flößt, ſind — die 
Frauen. Die Verkaufs⸗ 
ſtunden im Bazar bieten 
die einzige Gelegenheit 
dar, das tuneſiſche Frauenleben wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade kennen 
zu lernen, denn außerhalb des Bazars iſt ſie abſolut unſichtbar, ein Räthſel, zu 
deſſen Löſung uns ſogar die Zeichen fehlen. Aber ſo zurückgezogen die Maurin auch 
ſein mag, ſie wird doch, falls fie nicht den vornehmen Ständen angehört, den Bazar 
beſuchen und ihre Einkäufe machen müſſen. Man ſieht ſie alſo, wenn irgendwo, ſo 
nur hier, und kann ihre Kleidung, ihr Benehmen, ihre Sprache, wenn auch nicht ihr 
Antlitz kennen lernen. 
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Ein mauriſcher Bazar iſt nicht etwa, wie man es in Europa anzunehmen 
geneigt iſt, ausſchließlich nur der Waarenmarkt, wo gekauft und verkauft wird, 
ſondern auch für viele Artikel deren Fabricationsort. Verkaufsbuden und Werk⸗ 
ſtätten folgen einander in ſo dichten Reihen, daß man von der Architektur der 
Häuſer gar nichts wahrnehmen kann. Hie und da erhält man einen Ausblick auf 
eine in die Bazars mündende Nebenſtraße, oder in ganz eingewölbte düſtere Gänge, 
die alle hauptſächlich kleine Kaffeehäuſer und „Hötels“ für die aus dem Innern 
des Landes herbeikommenden Kaufleute und Kameel-Karavanen enthalten. — In 
kleinen, finſteren Kämmerchen wohnen hier ganze Familien, womöglich noch mit 
Pferden oder Mauleſeln friedlich beiſannnen; in den feuchten Höfen liegen große 
Waarenballen, Südfrüchte, Teppichrollen u. ſ. w. aufgeſchichtet, und am Eingange 
befindet ſich wo möglich noch ein mauriſches Reſtaurant, wo öl- und honigtriefende 
Kuchen gebacken, kleine auf ſtricknadelartigen Spießen ſteckende Fleiſchſtückchen 
gebraten und die allgemein beliebte Dattelſuppe zubereitet werden. Die Tuneſier 
beſitzen kein Reſtaurant nach europäiſcher Art, in welchem Tiſche und Bänke 
angebracht wären, wo eifrige Kellner ihres Amtes walten, erfriſchende Getränke 
ſerviren und dafür den Gaſt um ein paar Sous betrügen würden. — Tunis 
kennt nur offene Straßen-Reſtaurants, wo der Feuerherd auf der Straße, oder 
im beſten Falle in einer engen Mauerniſche thront. Die kleinen Bratſpießchen mit 
winzigen Fleiſchſtückchen ſchmoren am Feuer und der Reſtaurateur ſitzt mit einem 
Palmenwedel in der Hand da, die Tauſende von Fliegen zu verſcheuchen, die von 
dem brenzligen Fleiſchgeruch herbeigelockt werden. Ein Diner aus zwei oder drei 
„Gängen“ koſtet hier wohl etwa zehn bis zwanzig Pfennige und muß wegen 
Mangel an Tellern und Eßbeſteck ſtehend und mit den Fingern verzehrt werden. 
Als Deſſert dient nachher, ſowie auch Morgens und Abends, irgend ein 
kleiner Kuchen, der von herumziehenden Bäckern für zwei bis drei Pfennige feil— 
geboten wird. Die Waſſerträger, den gefüllten Ziegenſchlauch auf dem Rücken und 
die klapperuden Blechgefäße in der Hand, eilen ſelbſt zu jedem Speiſenden und 
reichen ihm für einen Pfennig den Trunk dar. 

In den tuneſiſchen Bazars herrſcht ein ganz unbegreiflicher Drang, ſich 
möglichſt eng neben- und wenn es irgendwie angeht, aufeinander zu pfropfen, um 
ja nur jede Waarenüberſicht, jeden Verkehr unmöglich zu machen. Der kleinſte 
Kaufladen in Europa würde im Bazar von Tunis der größte ſein, denn es giebt 
hier kaum eine Bude, die mehr Raum beſäße, als hiureicht, um zwei bis drei 
Menſchen nebeneinander ſitzen zu laſſen. In der Regel ſind ſie ſo klein, daß der 
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Käufer auf dem etwas vorſpringenden Banket außerhalb des Kaufladens Platz 
nehmen muß. Unter dieſen Verhältniſſen iſt es auch begreiflich, daß in Tunis die 
Zunft der Commis und Lehrlinge unbekannt iſt. Selbſt die größten Geſchäfte 
werden von einem einzigen Manne, nämlich dem Ladeninhaber ſelbſt beſorgt. 
Dagegen nehmen ſie nicht ſelten ihre Söhne und Nachfolger mit, die ſo in die 
Geheimniſſe des Geſchäftsbetriebes eingeweiht werden. 

Man kann ſtundenlang die düſteren, durch die Holzdächer gegen die Sonnen— 
hitze und allzu grelle Beleuchtung geſchützten Bazargäßchen durchwandern, und 
iſt am Ende nur überraſcht, wie eine verhältnißmäßig nicht große Stadt, wie 
Tunis, unzählige Kaufleute ernähren kann. In ununterbrochener Reihe ziehen ſich 
zu beiden Seiten die kleinen Niſchen hin, in denen die feiſten, zartgeſichtigen 
Manren in ihren farbenreichen Stadteoſtümen mit verſchränkten Beinen daſitzen 
und gewöhnlich Cigarretten drehen oder ein Täßchen Kaffee ſchlürfen. Jedes 
Gäßchen hat ſein Reſtaurant wie auch ſein Café, d. h. einen in einer Thoreinfahrt 
ſtehenden offenen Herd, auf welchem kleine Blechtöpfchen ſtehen. Der Cafetier iſt 
tagsüber fortwährend auf den Beinen, um die kleinen Täßchen zu ſeinen Kunden 
zu tragen und ihnen dort den ſchwarzen, dicken, ſtark verſüßten Trank einzugießen. 
— Jeder Beſucher, jeder Käufer, ſelbſt der europäiſche, erhält ſofort ſeinen Kaffee 
und vielleicht eine Cigarrette aus vorzüglichem tuneſiſchen Tabak. 

Es wird ſehr viel geplaudert, ſehr viel geſchlafen, aber nur wenig gekauft. 
Ja, ich ſelbſt beobachtete mitunter Kaufleute, die tagelang auch nicht für einen 
Sous Waaren an den Mann brachten. Das Geheimniß erklärt fidh durch die ganz 
eigenthümlichen ſocialen Verhältniſſe. Viele der mauriſchen Bürger haben die von 
ihren Vorvätern ererbten Schätze vor den Erpreſſungen des Bey und ſeiner Miniſter 
zu verbergen gewußt, und bei den geringen Bedürfniſſen des Mohamedaners im 
Allgemeinen könnten ſie von dieſem kleinen Vermögen recht wohl in ihren Häuſern 
leben. Doch würden ſie dadurch ihre Wohlhabenheit zu erkennen geben und ihre 
Habe fiele ſehr bald den Machthabern zum Opfer. Deshalb miethen ſie ſich für 
einige Hundert Piaſter per Jahr einen Kaufladen, ſtellen ein paar leere Parfüm 
flaſchen und Schächtelchen hinein, hängen einige Wachskerzen oder ſonſt einen 
Verkaufsartikel an die Decke, und geben ſich für Kaufleute aus. 

Aber es iſt noch ein anderer Grund vorhanden, warum die Mauren das 
Geſchäft des Bazar⸗Kaufmannes mit Vorliebe betreiben. In Tunis giebt es abſolut 
kein geſellſchaftliches Leben, denn was wäre eine Geſellſchaft ohne deren wichtigſtes 
und reizvollſtes Clement, mit einem Worte ohne die Frau? Der Maure ſperrt 
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ſeine Gemahlinnen und Töchter in Harems ein, bewacht ſie mit Eiferſucht und 
verbirgt fie ſorgfältig vor den Augen jedes anderen Mannes. Sein Haus ift 
demnach für ſeine Freunde unzugänglich, es ſei denn bei außergewöhnlichen Feſtlich⸗ 
keiten, während welchen er feinen ganzen Harem irgendwo in Dachkammern cein- 
ſchließt. Mit ſeinen Frauen allein den ganzen Tag, die Wochen und Jahre zu 
verbringen, iſt ſchon bei hochgebildeten Europäerinnen von ſehr zweifelhaftem Reiz. 
Nun heſitzen die mauriſchen Damen nicht die geringſte Bildung oder Erziehung, 
nicht die entfernteſten Begriffe von Leſen, Schreiben, Muſik, und der Mann iſt deshalb 
gezwungen, ſeine Zerſtreuung unter den Männern zu ſuchen. In ſeinem Hauſe 
kann er ſie des Harems wegen ebenſowenig empfangen, wie ſie ihn, und da bietet 
nun der Kaufladen im Bazar eine vortreffliche Aushilfe. Der Laden gewährt ihm 
nicht nur einige Zerſtreuung, ſondern dient ihm gleichzeitig als Empfangsſalon 
für ſeine Freunde, wo er mit ihnen den Kaffee einnimmt, in dem gänzlich zeitungs 
loſen Lande die Neuigkeiten des Tages erfährt, und ſeinerſeits wieder Beſuche 
machen kann. Deshalb hauptſächlich find die Bazars von Tunis fo ausgedehnt, 
Kaum der Hälfte der Kaufleute iſt es mit ihrem Berufe ernſt. 

Man ſieht, welch' eigenthümliche Verhältniſſe hier vorwalten; ſelbſt die Con 
eurrenz, der Brotneid find in Tunis kaum bekaunt. Oft paſſirte es mir bei Ein- 
kaufen, daß der betreffende Händler die verlangte Waare nicht beſaß. Er eilte zu 
feinem Nachbar und zog aus deſſen Laden das verlangte Stück heraus. Ich frug 
ihn, ob es fein Eigenthum wäre oder ob er vielleicht Autheil an dem Kaufpreis 
beſäße? „Kif, Kif,“ iſt die gewöhnliche Antwort. „Es iſt gleich, ob Sie hier oder 
dort kaufen.“ Unter ſolchen Verhältniſſen gelang es den Juden von Tunis leicht, 
Herren des Marktes zu werden, ſobald ſie nur einmal die Erlaubniß zum Bazar— 
verkauf erhielten. Seitdem dies geſchehen, geht der manuriſche Händler ſicherem 
Bankerot entgegen. Schon heute ſind der Juwelen-Bazar, der Tuchwaaren- und 
Seiden Bazar und andere ganz in den Händen der Juden, und die Araber 
befaſſen ſich nur noch mit deu echt arabiſchen Artikeln, mit Waffen, Burnuſſen, 


Parfüms u. ſ. w. 
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Man würde kaum vermuthen, daß in dieſem Gewirr von engen, ſchmutz⸗ 
erfüllten Gäßchen, dieſem Labyrinth des Mercurius, irgend welche Ordnung obwalten 
würde. Und doch iſt dem ſo. Der Hauptbazar von Tunis iſt in zehn Unter⸗ 
abtheilungen oder „Suks“ eingetheilt, je nach den Waaren, welche in ihnen verkauft 


werden. So z. B. haben die Parfümerien, die Teppiche, Frauenkleider und 
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Stoffe u. ſ. w. ihre eigenen „Suks“, deren jedem ein Chef oder Amin vorſteht. 
Dieſer wird von den Kaufleuten ſelbſt erwählt oder von den Stadtbehörden ein- 
geſetzt, und hat die Verpflichtung, alle den Bazar oder die Induſtrie betreffenden 
Streitigkeiten zu ſchlichten und Vergehen zu beſtrafen. So iſt z. B. der Chef der 
Bäcker verpflichtet, die Brote in ihrem Gewichte und in ihrer Qualität zu prüfen. 
Täglich wird man den geftrengen Herrn durch die Bazars von Tunis reiten ſehen, 
gefolgt von zwei Zaptiehs oder Poliziſten, deren Einer eine Wage, der Andere 
Stricke und Ochſenziemer oder ſpaniſche Röhrchen trägt. Bei jedem Bäcker wird 
angehalten und das Gewicht des Brotes geprüft. Iſt dasſelbe zu gering, ſo wird 
der Herr Bäckermeiſter einfach in die Straße hervorgezerrt, zu Boden geworfen, und 
die Poliziſten appliciren nun auf feine Fußſohlen fünfzig oder hundert Baftonnaden- 
hiebe, je nach dem Urtheil ihres Chefs. 

Jeder Suk iſt durch Thore von den anderen geſchieden und wird des Abends 
nach dem letzten Gebet geſperrt. Da die Bazars unbewohnt ſind, ſo beſtellen die 
Kaufleute eigene Wächter, die über Nacht gewöhnlich auf den Balcondächern der 
Gäßchen ſchlafen, weil dies der einzige Weg iſt, auf welchem Diebe in die Bazars 
eindringen können. Trotzdem wird hier viel eingebrochen und geſtohlen, ganz wie 
im Pariſer Palais Royal. 

Der größte der Bazars iſt jener, in welchem die Schuhwaaren fabricirt 
und verkauft werden. Die Kaufläden zählen in dieſem Bazar nach Hunderten, 
und nehmen nahezu ein Dutzend Gaſſen ein. In jedem einzelnen Laden ſind 
drei oder vier Geſellen eifrig mit dem Zuſchneiden und Zuſammennähen der gelben 
oder rothen Pantoffeln beſchäftigt, denn dieſe bilden das Hauptſchuhwerk der Tuneſier. 
Hohe Reiterſtiefel aus rothem Maroquinleder ſieht man nur felten zum Verkauf 
ausgehängt. 

Dem S Schuh- Bazar an Größe nahezu gleich ift jener, in welchem die 
berühmten Fez geſtrickt und appretirt werden. Ganze Gaſſen werden von dieſer 
ausgebreiteten Induſtrie erfüllt. Man würde kaum vermuthen, daß der tuneſiſche 
eZ aus weißer Wolle geſtrickt wird, und in feinem rohen Zuſtande groß genug 
iſt, um einem Pferde als Kopfbedeckung zu dienen. Durch fortgeſetztes Waſchen, 
Schlagen und Färben ziehen ſich die „Scheſchia“ (ſo heißen die Fez in Tunis) 
auf das menſchliche Kopfmaß zuſammen. Sie werden nachher mit Kratzen bearbeitet, 
gepreßt und mit der in Tunis beliebten fußlangen Seidenquaſte verſehen. Ein 
ſolcher Fez, deren die Tuneſier jährlich viele Tauſende exportiren, koſtet 30 bis 
40 Francs, und es war der europäiſchen Induſtrie deshalb leicht, ſich i aus: 


Heſſe⸗Wartegg, Tunis. 


82 Streifzüge durch die Bazars don Tunis. 


gebreiteten Handelsartikels zu bemächtigen. Deſſen ungeachtet finden noch immer, 
wie geſagt, Hunderte damit ihren Lebensunterhalt. 

Ein paar Spaziergänge durch den Bazar von Tunis machen den Reiſenden 
mit den Geheimniſſen der geſammten mauriſchen Induſtrie bekannt, und die 
Arbeiter find in der Regel trotz ihres religibſen Fanatismus ſtets bereit, dem 
Fremden alle verlangten Erklärungen zu geben. Mit den primitivſten Werkzeugen 
werden hier noch in der That ganz bedeutende Arbeiten unternommen, die eben⸗ 
ſoſehr von der Geſchicklichkeit, wie von der unermüdlichen Ausdauer und ſtaunens⸗ 
werthen Geduld der mauriſchen Handwerker zeugen. Aber gleichzeitig beweiſen ſie 
auch, wie unpraktiſch ſie ſind. So z. B. arbeiten die Flintenmacher und Waffen⸗ 
ſchmiede noch immer an den hiſtoriſchen langen Kabylen-Gewehren, aber ſtatt den 
Lauf zu härten und das Schloß zu verbeſſern, werfen ſie ihre ganze Geſchicklichkeit 
auf die ſchöne Ausſtattung. Dem harmloſen Beduinen ift das Gewehr, was auch 
die Franzoſen darüber ſagen mögen, nur ein Paradeſtück geblieben, das er in der⸗ 
ſelben Weiſe mit ſich führt, wie der Europäer den Spazierſtock. Noch heute wird 
die große Anzahl der Gewehre mit Lunten oder Feuerſchloß fabricirt, eine woen- 
lange Arbeit und Mühe daran verwendet, den Lauf zu ciſeliren, mit Ornamenten 
aus eingelegten Silberfäden zu verſehen und den Kolben kunſtvoll zu ſchnitzen. — 
Die Tiſchler beſchränken ſich auf die Anfertigung von Truhen und Schränken und 
hübſchen Ornamenten aus Perlmutter und Elfenbein. 

Die Schloſſer machen noch immer die großen plumpen Sarazenenſchlöſſer 
und Rieſenſchlüſſel, verzieren ſie auf das reizendſte, verſtehen es aber nicht, ihre 
Conſtruction zu verbeſſern. Vielleicht in keiner Hinſicht ſind die Mauren ſo conſervativ 
im Mittelalter ſtecken geblieben, wie in ihren Induſtrien. Von Vater auf Sohn 
haben fih die uralten, primitiven Drehbänke, die Webſtühle, Werkzeuge u. f. w. 
fortvererbt, und all' das erinnert uns lebhaft an ähnliche Objecte, die wir in 
europäiſchen Muſeen, als aus unſerem eigenen Mittelalter ſtammend, vorfinden. 
Wenn der Einfluß Europas überhaupt wahrnehmbar iſt, ſo zeigt er ſich nur in 
nachtheiliger Art. So zum Beiſpiel nehmen die Tuneſier leider gar zu willig die 
europäiſchen Deſſins für ihre Teppiche, ihre Stoffe an, und nur in der alten 
heiligen Stadt Keruan hat ſich die Teppich Induſtrie in ihrem alten Glanz erhalten. 

Der „Suk“, in welchem die Teppiche, die ſchönen, von den Beduinenfrauen 
angefertigten Wolldecken, Kameeltaſchen, Satteldecken, Gürtelbinden u. ſ. w. verkauft 
werden, gehört zu den intereſſanteſten Theilen des Bazars. Speciell verdienen die 
Gold- und Silberſtickereien unſere Bewunderung. Sie zeigen noch immer die 
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reizendſten Deſſins, die feinſte Arbeit, und die Sammtjäckchen und Sammtbeinkleider, 
welche in dem ſogenannten Frauen-Bazar ausgeſtellt find, können in folder Schön⸗ 
heit von europäiſchen Arbeitern kaum angefertigt werden. Dazu ſind ſie von 
ſtaunenswerther Wohlfeilheit. 

In dem „Suk el Irba“, dem Frauen-Bazar, bietet fic) uns reichliche Gelegen- 
heit dar, die Geheimniſſe der mauriſchen Franentoilette zu erforſchen, denn was 
ſonſt in den unzugänglichen Harems verborgen bleibt, wird hier offen den kaufluſtigen 
Frauen feilgeboten. Hier ſehen wir die feinen, golddurchwirkten Gazehemdchen, die 
geſtickten Leibchen, die ſonderbar geformten Sammtkäppchen, grellfarbigen, geſtreiften 
Seidenüberwürfe, geſtickten Pantöffelchen u. ſ. w. Ja, noch mehr. Neben den 
Kaufläden arbeiten die Sticker und Weber, ſchnurren die Spinnrädchen, klappern die 
Webſtühle, und man ſieht die einzelnen Artikel unter den Handen ihrer fleißigen, 
unermüdlichen Erzeuger hervorgehen. 


* * 


Die vornehmſten Bazars von Tunis find der Gewürz- und Parfüm-Bazar 
und der Juwelen-Bazar. Im erſteren ſitzen die bleichgeſichtigen, trotz ihrer Beleibtheit 
doch männlich ſchönen Mauren in ihren engen Fenſterniſchen, umgeben von 
ſorgfältig verkorkten Parfümflaſchen, Schachteln, Straußeneiern, Büchschen und 
Beutelchen mit Moſchus, Schalen mit Farbſtoffen, Wachskerzen u. ſ. w. — Der 
_ Raum ift fo knapp bemeſſen, daß der Verkäufer ſich in feinem Kaufladen weder auf 
richten, noch umdrehen kann. So ſitzen denn dieſe beturbauten Mauren in ihren 
maleriſchen Coſtümen den ganzen Tag über, ohne den Käufer anzulocken oder 
zuzurufen. Er wird auch nie klagen, ſelbſt wenn er wochenlang nichts verkauft. 
Der Kunde wird ihm von Gott geſandt, und in feinem angebornen Fatalismus 
thut er nichts, um dieſer „göttlichen Sendung“ aus eigener Initiative ein wenig 
Vorſchub zu leiſten. 

Der Juwelen-Bazar iſt ganz in den Händen der Juden. Auch hier ſind die 
Kaufläden winzig klein und der Vorrath beſchränkt ſich in jedem Laden auf kaum 
mehr als einige Paar Ohrgehänge, ein halbes Dutzend Ringe, Armbänder und 
Fußknöchelſpangen, Broſchen und Haarnadeln. Der Orientale, und beſonders die 
Frau liebt glänzende Geſchmeide über Alles, und kaum kann man ihr ein größeres 
Vergnügen bereiten, oder fie auf beſſere Weiſe zu weitgehenden Zugeſtändniſſen 
bewegen, als durch irgend einen Schmuck. Die Arbeit iſt in den meiſten Fällen ſehr 


roh, die Form plump, und was irgendwie, ſo zum Beiſpiel die Filigran-Artikel, 
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feinere Arbeit aufweiſt, wurde von Europa importirt. Ein Betrug in Bezug auf 
die Qualität des Goldes iſt hier ſchwer möglich, denn ſobald ſich der Käufer einen 
Gegenſtand ausgewählt hat, geht er mit dem Händler zu dem Amin oder Vorſtand. 
Dieſer ſitzt in einem kleinen offenen Laden, wägt den Artikel ſorgfältig ab, prüft 
den Feingehalt des Goldes und ſchlägt dann den Stempel des Bey darauf. Iſt 
der Goldwerth berechnet, ſo hat der Käufer nur ein ganz Geringes darüber für 
die Arbeit zu zahlen. 

Jeden Morgen, zwiſchen 8 und 9 Uhr, wird in einzelnen Bazars öffentliche 
Verſteigerung abgehalten, wo man hie und da Einkäufe zu billigeren Preiſen machen 
kann. Zu dieſer Stunde herrſcht auch der lebhafteſte Verkehr und das Gedränge wird 
mitunter ſo groß, daß man weder vorwärts noch rückwärts kann und in dem 
Knäuel von Beduinen, Mauren, Juden und Malteſern feſtgekeilt iſt. Dazu ein 
Schreien und Lärmen, eine Aufregung, die man dem ſonſt ernſten und würdevollen 
Mohamedaner kaum zutrauen würde. Je weiter der Tag fortſchreitet, deſto leerer 
werden die Bazars, und in den Nachmittagsſtunden ſind es nicht mehr die Käufer, 
ſondern nur die Spaziergänger und Freunde der Kaufleute, welche den Bazar 
beſuchen. 

Außer dem großen Bazar beſitzt Tunis noch eine Menge kleinere in verſchiedenen 
Vorſtädten. So haben die Juden ihren eigenen Bazar, der noch aus jener Zeit 
ſtammt, wo ihnen der Eintritt in den mohamedaniſchen verſagt war. Die Lebens⸗ 
mittel, Gemüſe und Früchte werden auch in verſchiedenen, in der ganzen Stadt 
vertheilten Bazars feilgeboten, deren größter der ſogenannte „Suk el Asr“ oder 
Nachmittagsmarkt iſt und ſich durch beſonderen Schmutz und Unrath auszeichnet. 
In dieſen Gemüſemärkten iſt gewöhnlich des Nachmittags das regſte Leben. Die 
Europäer von Tunis beſitzen wohl in der Nähe des Seethores, alſo im Herzen 
des Frankenviertels, ihren eigenen Bazar, doch gleicht derſelbe in Anlage und 
Charakter ganz dem kleiner Hafenſtädte des Mittelmeeres und iſt in keiner Weiſe 
der Größe und Bedeutung der europäiſchen Colonie würdig. Italiener und Malteſer 
bilden hier das Hauptelement, und auch die Waaren kommen zumeiſt aus Livorno 
und Genua. Mit dem Einzug der Franzoſen wird das wohl freilich bald anders 
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Unter den uns bekannteren Ländern ſind Marokko und Tunis nur mehr die 
einzigen, in welchen ſich das jüdiſche Element in ſeinen aus früheren Jahrhunderten 
ſtammenden patriarchaliſchen Sitten erhalten hat und wo es noch immer eine durch 
den Despotismus bedingte Ausnahmsſtellung einnimmt. — Je größer die Freiheiten 
waren, die ihnen in anderen Ländern gewährt wurden, deſto mehr verſchmolzen ſie 
ſich mit der Bevölkerung, wie z. B. in Frankreich und England, ohne jedoch damit 
unbedingt ihre Religion aufzugeben; in Tunis erlangten ſie dieſe obſchon noch immer 
beſchränkte Freiheit erſt in den letzten Jahren. Wohl werden die ihnen anhaftenden 
curioſen Sitten und Eigenthümlichkeiten bei ihrer außerordentlichen Fähigkeit, ſich 
jedem Zuſtande zu accommodiren, auch hier ebenſo rajh verſchwinden, wie in dem 
benachbarten Algier, aber heute haben ſie noch das Leben ihrer Väter. — Dieſes 
letztere ijt mum in feiner ſeltſamen Miſchung von arabiſchen, jüdischen und ſpaniſchen 
Gebräuchen ſo intereſſant, daß es eine Schilderung wohl gerechtfertigt erſcheinen 
läßt. Zudem gewinnt das jüdiſche Element in den Stadten der Berberei und auch 
in den an die Sahara grenzenden Länderſtrichen immer mehr an Bedeutung; in 
den afrikaniſchen Küſtenſtädten bildet es durchſchnittlich ein Drittel bis ein Fünftel 
der ganzen Bevölkerung. Seitdem ſich die Juden des Schutzes der Conſuln und 
größerer Rechte von Seiten der Regierungen erfreuten, verdrängen ſie die erbſäſſigen 
Araber immer mehr aus Handel und Gewerbe, ſo daß die Zeit nicht fern liegt, 
wo ſie das wichtigſte Element jener Küſtenſtriche bilden werden. 

Es hat wahrhaftig lange genug gebraucht, ehe ſich die Juden in jenen Ländern 
einer menſchenwürdigen Exiſtenz erfreuen durften. Jahrhunderte des größten Elends 
und der grauſamſten Bedrückung haben ſie wohl zu beugen vermocht, aber mit der 
ihnen eigenen Zähigkeit ſchnellen ſie ſich jetzt, wo ſie mit der angeſtammten Be 
völkerung gleiche Rechte und Freiheiten erlangt haben, wieder empor. Es iſt darum 
kein Wunder, daß fie von den Mauren und Beduinen nur mit ſcheelem Auge 
betrachtet und gefürchtet werden. Zu dem Haß, den die Mohamedaner ſchon ſeit 
Jahrhunderten gegen ſie hegten, kommt nun noch die Eiferſucht und Furcht und. 
das alte „Dſchifa Ben Dſchifa“ (Aas, Sohn von Aas) iſt noch immer die ge- 
bräuchlichſte Redensart, wenn ſie von Juden ſprechen. Es wäre vielleicht nicht ſo 
gekommen, wenn nicht die Juden, einer mauriſchen Legende zufolge, ſelbſt vor 
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Zeiten die Veranlaſſung dazu gegeben hätten. Im zweiten Jahrhunderte der Hedſchra 
hatten fie einmal die Karavane beſchimpft, welche jahrlich die Geſchenke der Proha- 
medaner nach Mekka beförderte. Der Zorn Gottes ſollte für dieſen an dem Pro- 
pheten begangenen Frevel alle Männer und Knaben der jüdiſchen Race durch den 
Tod beſtrafen. Aber um die Race vor dem gänzlichen Untergange zu retten, ge— 
ſtattete ihnen Gott auf ihre Bitte, für eine Nacht vom Tode aufzuerſtehen und 
zu ihren Frauen zurückzukehren. Deshalb wurde den ſeither geborenen Juden der 
Name „Dſchifa Ben Dſchifa“ beigelegt, und dieſe Legende wird auch theilweiſe die 
Verachtung erklären, welche die fanatiſchen Mohamedaner gegen die Inden zur 
Schau tragen. 

Die Bedrückungen, deuen die Letzteren bis auf die jüngſte Zeit ausgeſetzt 
waren und theilweiſe noch ausgeſetzt ſind, überſchreiten alle Vorſtellungen. In Algier 
wurden ſie ſchon vor einigen vierzig Jahren durch die franzöſiſche Regierung aus 
dieſer Knechtſchaft befreit, in Tunis, Marokko und Tripolis erhielten ſie jedoch erſt 
in den letzten Jahren gewiſſe Freiheiten. Bis dahin waren fie auf ihren Stadttheil 
angewieſen und durften nach Sonneunntergang nicht mehr auf der Straße erſcheinen. 
Hatten fie zur Nachtzeit auszugehen, fo mußten fie fic) auf dem nächſten Wacht- 
poſten der Zaptieh eine Art Ochſenziemer abholen, der ihnen gegenüber den nächt— 
lichen Ronden, die ſie anhielten, als Paß diente. War die Nacht finſter, ſo war 
ihnen nicht, wie den Mauren und Türken, der Gebrauch einer Laterne geſtattet, 
ſondern ſie mußten ſich mit einer offenen Kerze begnügen, die der Wind natürlich 
jeden Augenblick ausblies. Sie durften weder ein Pferd oder Maulthier beſteigen 
und ſelbſt auf einem Eſel konnten ſie nur außerhalb der Stadt reiten: bei den 
Thoren mußten fie jedoch abſteigen und in der Mitte der Straßen gehen, um nicht 
den Arabern in den Weg zu kommen. Mußten fic aw der „Kasba“ vorüber, fo 
hatten ſie vorerſt als Zeichen der Unterwerfung auf die Knie zu fallen und dann 
mit geſenktem Haupte weiterzugehen; in der Nähe einer Moſchee mußten ſie ihre 
Pantoffeln von den Füßen nehmen und barfuß an dem heiligen Bau vorüberſchreiten, 
ohne denſelben anzublicken. Tunis beſitzt nun nicht weniger als fünfhundert Moſcheen 
und man kann ſich deshalb leicht denken, daß die Juden damals gerade nicht viel 
Schuhe zerriſſen. — Noch ſchärfer waren die Vorſchriften im Umgang mit einem 
Muſelman; fühlte ſich ein ſolcher von einem Juden beleidigt, ſo ſtach er ihn 
ohne Weiteres uieder und brauchte nur dem Staate eine gewiſſe Geldſtrafe zu erlegen. 
Noch im Jahre 1868 wurden in Tunis ſiebzehn Juden ermordet, ohne daß die 
Uebelthäter irgendwie beſtraft wurden, denn häufig ſteckte ein Miniſter oder General 
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dahinter, der fich mit dem Gelde des Ermordeten bereichern wollte. Nicht genug 
damit. Die Inden mußten noch außerdem — wahrſcheinlich aus Dankbarkeit dafür, 
daß man ſie in der Stadt und am Leben ließ — durch ihr Oberhaupt eine ſehr 
bedeutende Monatsſteuer, eirca 50.000 Piaſter, an den Staatsſäckel abführen! 

Und trotz all' dieſer 
Bedrückungen und Er 
niedrigungen erhielten ſich 
die Juden inmitten der 
mauriſchen Bevölkerung 
und erfreuten ſich zum 
Theile größerer Neid) 
thümer, als ihre Bedrücker, 
die fie den Letzteren ein- 
fach wieder durch ihre weit 
überlegenen Fähigkeiten 
auf ſchlaue Weiſe abge— 
wannen. Die Tuneſier 
bedurften der Juden, um 
die von den Raubzügen 
heimgebrachte Beute zu 
Geld zu machen und gu 
den Mann zu bringen. 
Wie dies die Juden bei 
ihrer ſtrieten Abſperrung 
zu Wege brachten, iſt ein 
Räthſel. Genug, ſie be⸗ 
ſaßen immer Geld, die 
geraubten Waaren zu 
kaufen, auf Schmuck⸗ 
fachen Vorſchüſſe zu geben, 
Gold und Münzen zu Schmuckgegenſtänden zu verarbeiten u. f. w. 

Viele Juden, und ſpeciell die Nachkommen der aus Spanien vertriebenen, 
verſtanden es, durch Beſtechung oder andere Gegendienſte ſich unter den Schutz 
irgend eines europäiſchen Conſulates ſtellen zu laſſen und damit unterſtanden 
jie nicht mehr der Jurisdiction und den Gewaltthaten des Bey und feiner 
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Miniſter. Deshalb zählt auch heute nahezu jedes Conſulat in Tunis zu ſeinen 
Unterthanen oder Schutzbefohlenen mehrere Hunderte, ja Tauſende von tuneſiſchen 
Juden. 

Heute, wo durch die Vermittlung der Conſuln und hauptſächlich des franzö⸗ 
ſiſchen Vertreters die Bedrückung der Juden ein Ende genommen hat und ſie vor 
dem tuneſiſchen Geſetze mit den Mauren und Beduinen, ebenſo wie mit den Chriften 
gleich ſtehen, haben ſie auch keine Urſache mehr, ihren Reichthum ſo zu verbergen 
wie früher. Sie bauen ſich neue Häuſer in europäiſchem Geſchmack, zeigen ſich in 
ſchönen neuen Kleidern und ziehen in Folge ihrer geiſtigen Ueberlegenheit mit 
überraſchender Schnelligkeit Handel und Gewerbe an ſich. Aus den einſtigen Dienern 
und Sklaven find mit einem Worte den Arabern nene Herren entſtanden, wenig- 
ſtens ſoweit es den Handel und das Finanzweſen betrifft. Die viel Verſchmähten 
nehmen heute angeſehene Stellungen in der Regierung ein. Der Schatzmeiſter des Bey 
iſt ein Jude. Es giebt viele Aerzte, Banquiers, Kaufleute, Geldmakler und Advocaten 
unter ihnen, die mit der Regierung Geſchäfte machen und ſich auch im Vergleich zu ihren 
arabiſchen Berufsgenoſſen einer viel angeſeheneren und einträglicheren Praxis 
erfreuen. Nur werden ſie noch immer von den Arabern gemieden. Der ſociale 
Bann, mit dem ſie ſeit Jahrhunderten behaftet waren, beſteht noch heute, und zwar 
zu größerem Nachtheil der Araber, als zum Nachtheil ihrer „Feinde“. In dem 
großen tuneſiſchen Bazar, wo ſie früher verpönt waren und nur im Suk el Zara 
— dem Juwelenbazar — ihr Metier ausüben durften, haben ſie ſich ſchon überall 
eingeniſtet und den mauriſchen Händler aus ganzen Straßen verdrängt. — Dank 
dem ſegensreichen Wirken der in Paris anſäſſigen „Union israélite” werden die 
armen Judenkinder in guten Schulen erzogen und in einzelnen Induſtrie- und 
Handelszweigen ohne Entgelt unterrichtet. Sie lernen neben ihrem angeſtammten 
Arabiſch auch die italieniſche und franzöſiſche Sprache und zeigen ſo viel Talent, daß 
kaum mehr eine Generation vergehen dürfte, bis ſie finanziell die Herren des ganzen 
Handels der Regentſchaft ſein werden. — In den ſtets belebten, engen Gäßchen 
von Tunis bilden ſie heute das wichtigſte Element. Dem Araber iſt dieſe Beweg⸗ 
lichkeit und Gewandtheit im Denken und Handeln nicht gegeben. Er beſucht 
ſeinen Bazar, betet viel, promenirt wenig und läßt im Uebrigen Allah walten. 
Seine Lebensaufgabe iſt nicht Gelderwerb, ſondern Ruhe, Zufriedenheit. — Der 
Jude hat da leichtes Spiel und raffte ſich mit erſtaunlicher Zähigkeit aus 
dem Sumpfe hervor, in welchen der Jahrhunderte lange Druck ihn gebracht. Unter 
den vielen Nationen und Racen, aus deren Vertretern ſich die Bevölkerung der 
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intereſſanten, alten Piratenſtadt zuſammenſetzt, ſind die Juden die zweitzahlreichſte 
und unſtreitig die ſchönſte Race. Wohl rühmt man vielfach die Schönheit der 
Mauren, aber die Letzteren ſind häufig viel zu wohlbeleibt und von zu aus⸗ 
geſprochen weiblichen Zügen, um für männlich ſchön zu gelten. An Nachmittagen, 
beſonders an Samstagen, hat man auf der ſchönen Promenade von Tunis, der 
Marina, Gelegenheit, Vergleiche anzuſtellen. Kabylen, Mauren, Vandalen, Beduinen, 
Türken, Europäer aller Nationen drängen ſich da im bunten Gewimmel. Den 
Juden wird man durch feine Tracht, wie durch fein Ausſehen ſofort herauskennen. 
Groß, kräftig gebaut, mit ſchönen, man möchte ſagen, edlen Geſichtszügen und 
ſtattlichen Bärten, zeigen ſie ſich in der ihnen eigenthümlichen, maleriſchen Tracht 
nur noch vortheilhafter. Sie ſind jetzt darin lange nicht mehr an gewiſſe 
Geſetze gebunden wie früher, aber ſie ſcheinen die angeſtammte Tracht dennoch 
bewahren zu wollen. Nur die Kopfbedeckung haben ſie gewechſelt. Früher war 
ihnen der rothe Fea oder die Scheſchia der Araber verboten und fie trugen 
den vorgeſchriebenen ſchwarzen Turban um einen weißen Fez — eine Art Nacht— 
mütze — gewunden. Heute haben ſie ebenfalls den rothen Fez adoptirt, ſind aber 
bei dem ſchwarzen Turban geblieben, während die jüngere Generation gar keinen 
Turban mehr trägt. Der weiße Turban der Araber iſt ihnen wohl geſtattet, aber 
ſie tragen ihn nicht. Zu dieſer maleriſchen Kopfbedeckung kommt eine hellfarbene, 
reich mit Goldſtickereien gezierte kurze Jacke, die vorn offen iſt; hellfarbene, oder 
bei den alten orthodoxen Juden noch immer ſchwarze faltenreiche Beinkleider, die 
unter dem Knie feſtgehalten werden, endlich blendend weiße Strümpfe, die ihre 
prallen Waden im vortheilhafteſten Lichte zeigen. Die gelb oder rothledernen 
Pantoffel der Araber hat der jüdiſche Galan jetzt mit den aus Europa importirten 
Lacklederſchuhen vertauſcht, deren Ferſentheil er jedoch immer niedertritt und die er 
auch nur wie Pantoffeln benützt, ſo daß die bloße Ferſe gewöhnlich ein bis zwei 
Zoll rückwärts über den Schuh hinwegragt. Ein breiter, gewöhnlich reichgeſtickter 
Shawl umſchlingt die Lenden; im Winter tragen die Juden meiſtens einen langen 
burnusartigen Radmantel von lichtblauer Farbe, den ſie im Sommer durch einen 
zarteren, blendend weißen Mantel, den R'fara, erſetzen. 

Waffen werden von ihnen heute ebenſowenig getragen, wie von den Arabern, 
und ſie ſind in Tunis auch kaum nothwendig, denn die Sicherheit iſt dort größer, 
als in europäiſchen Städten. So haben die Juden ein ganz ſtattliches Ausſehen und 
zeigen in ihrer Kleidung auch viel Geſchmack. Nur dürfen ſie ihren Fez nicht vom Kopfe 
nehmen. — Wie die Araber, haben nämlich auch ſie die Gewohnheit, ſich den Kopf 
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zu raſiren, und laſſen nur auf dem Scheitel ein kleines viereckiges Haarbüſchel 
ſtehen, das bei bloßem Haupte einen ganz lächerlichen Eindruck macht. 


* 
k E 


Bis auf die jüngſte Zeit war es den an dreißigtauſend Köpfe zählenden 
Juden nicht vergönnt, in einem mauriſchen Stadttheil zu wohnen, und ihr Viertel 
war fo ſtreng abgegrenzt und bewacht, daß fie es kaum wagen durften, darüber 
hinaus zu ſchreiten, zumal wenn ſich eine Moſchee in der Nähe befand. Sie waren 
unterdrückt, gepeinigt und von den tuneſiſchen Machthabern ausgeraubt; man verfuhr 
nach Willkür mit ihren Frauen und Töchtern und nahm ihnen ungeſtraft das Leben. 
Dennoch mußten ſie bleiben, denn aus Europa, zunächſt aus Spanien vertrieben, 
hatten ſie ſich hier angeſiedelt, und im Laufe der Generationen ihre eigene Sprache 
verloren, dafür die arabiſche angenommen. Die Möglichkeit, zu größerem Reichthum 
zu gelangen, war ihnen durch die drakoniſchen Geſetze der hieſigen Despoten 
verwehrt, fo bauten fie fih denn ihre eigenen armſeligen Häuſer oder erwarben 
ſich ſolche in den von den Mauren verlaſſenen Quartieren. Nur Eines hatten ſie 
vor den bevorzugteren Arabern voraus: Sie vermehrten ſich ſehr raſch und das 
urſprünglich auf kleinen Raum beſchränkte Judenviertel nimmt heute thatſächlich ein 
Viertel der ganzen Stadt ein, ſich immer vergrößernd und dadurch die Mauren 
aus den angrenzenden Straßen verdrängend. 

Die ſeltſamen Frauentrachten der Juden, die ſchönen Männer, denen man in 
Tunis begegnet, und die vielen ſonderbaren Sitten und Gebrauche, von denen ich 
ſchon früher fo viel erfahren, veranlaßten mich, dem Indenviertel größere Auf— 
merkſamkeit zu widmen, als es die anderen Reiſenden bisher zu thun pflegten. 
Während meines mehrmonatlichen Aufenthaltes in Tunis brachte ich ſo manchen 
Tag inmitten dieſes ſonderbaren Volkes zu, war Zeuge ſo manchen Familienfeſtes 
oder öffentlichen Ereigniſſes. Ueberall kamen mir die Leute mit der größten Bereit- 
willigkeit und Aufmerkſamkeit entgegen, und nach all' den Erfahrungen, die ich 
ſelbſt hier gemacht, ſchien mir das Volk lange nicht ſo verderbt zu ſein, wie es 
frühere Reiſende und ſpeciell Maltzan geſchildert. 


* 
* * 


Wer zum erſtenmale das Judenviertel durchwandert, ift überraſcht, wie in 
einem derartigen Gewirre von engen, winkeligen, nach allen Richtungen gewundenen 
und verſchlungenen Gäßchen, in welches die Sonnenſtrahlen faſt niemals ganz 
eindringen, der Verkehr überhaupt ſtattfinden und Menſchen leben können. Keine 
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Paſſage dieſes endloſen Labyrinths iſt breiter, als daß man bei ausgeſtreckten Armen 
nicht die einander gegenüberliegenden Mauern gleichzeitig berühren könnte. Sie 
erweitern ſich an manchen Stellen, aber dieſe Raumverſchwendung wird bei der 
nächſten Stelle wieder dadurch eingebracht, daß zwei ſich Begegnende einander 
kaum vorbeilaſſen können, ohne fih an die Wände zu drücken. Die Hänfer find in 
der Regel ein oder zwei Stockwerke hoch, düſter, ſchmutzig und halb verfallen. 
Viele hängen derart über die Gaſſe, als würden ſie ſich gegenſeitig ſtützen und am 
Umfallen hindern, andere ſind über die Gaſſe gebaut, und bilden oft lange dunkle 
Durchgänge, aus denen die Feuchtigkeit und der Schmutz Sommer und Winter 
hindurch nie ſchwinden, und in denen es auch in der ſtärkſten Sonnenhitze kühl bleibt. 
Die Häuſer beſitzen in der Regel erſt in der oberen Etage ein oder zwei eng 
vergitterte Fenſter, und ähneln auch in ihrem ſonſtigen Aeußern ganz den mauriſchen. 
Das Pflaſter ift elend, voll großer Steine und tiefer Löcher, mit Pfützen und dem , 
ſcheußlichſten Unrath bedeckt, der offenbar niemals entfernt worden, und ganz verfault 
im Sommer die widerlichſten Gerüche aushaucht. Dieſe Anſammlung des Unraths 
ſeit Jahrhunderten dürfte auch die Urſache ſein, warum die Gäßchen ſämmtlich 
höher liegen als die Häuſer, und man erſt eine Rampe oder einige Stufen hinab 
ſteigen muß, um auf den innern Hofraum zu gelangen. Theilweiſe ſind wohl die 
Inwohner dieſer Peſthöhlen ſelbſt mit ſchuld an den geſchilderten Zuſtänden, doch 
mehr noch fällt die letztere auf die Schultern der Stadtbehörden zurück. Dieſe 
erhalten von jeder Famitie in Tunis per Jahr den Betrag von ſechs Piaſter (circa 
drei Mark), aus welcher Steuer ſie die tägliche Fortſchaffung alles Unraths aus 
den Straßen beſtreiten ſollen, während die Familien ſelbſt ihre Schuldigkeit gethan 
haben, wenn der Miſt aus ihrem Hauſe herausbefördert und mitten in der engen 
Gaſſe aufgethürmt wurde. Wie aber kann nun die Straßenreinigung erfolgen, wenn 
kaum zwei oder drei Gaſſen dieſes Labyrinths für enge Karren befahrbar, ja auch 
nur für Packthiere zugänglich find? So blieb denn der Unrath liegen, wurde 
theilweiſe von den Platzregen fortgeſchwemmt, theilweiſe feſtgetreten. Gelegentlich 
wurden entſtandene Löcher mit Steinen ausgefüllt, und ſo kam es, daß die Gaſſen 
höher liegen, als die Fluren der Häuſer. 

In ihrem Ausſehen unterſcheiden fih die Häuſer nur wenig, und ſcheinen 
durchwegs ſehr armſelig und verfallen, ja verödet zu ſein. Das hatte in früheren 
Jahren und vielleicht auch jetzt noch ſeine guten Gründe. Die tuneſiſchen Beamten 
und Würdenträger, vom erſten Miniſter bis zum gewöhnlichen Soldaten, bedrückten 
und beraubten die Juden bei jeder Gelegenheit. Sie brauchten nur zu erfahren, 
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daß Dieſer oder Jener große Reichthümer beſitze, fo jagen fie ihm ſchon auf der 
Ferſe und confiscirten aus den nichtigſten Gründen fein Vermögen oder erpreßten 
ihm gerade ſo viele Tauſende Piaſter, als ſie in ſeinem Beſitze glaubten. Darum 
trachteten die Juden auch, ihren unzweifelhaft großen Reichthum nach Thunlichkeit 
zu verbergen, und das mag auch mit die Urſache ſein, warum ſie ihre Straßen 
in jo grauenerregendem Zuſtande beliefen. Heute hat es damit freilich ein Ende, 
und die wohlhabenden Iſraeliten bauen ihre Wohnungen auf der Marina und im 
europäiſchen Quartier. 

Ungeachtet all' deſſen find die Hebräer hier ſehr religiös und hängen mit 
großer Zähigkeit an ihren Feſten und an der Ausübung ihres Cultus. Cigen- 
thümlich ſind ihre Wallfahrten nach Jeruſalem, die ihnen ebenſo heilig zu ſein 
ſcheinen, wie den Moslims die Wallfahrt nach Mekka. Jedes Jahr verläßt eine 
Anzahl frommer Juden ihre Wohnungen, um zu Fuß durch die Wüſten von 
Tripolis und Aegypten nach Paläſtina zu wandern. Die Mühſeligkeiten und Gefahren 
dieſer unendlich langen Reiſe konnen fie nicht davon zurückhalten, nach der Wiege — 
ihrer Race zu pilgern, um dort ihr Leben zu beſchließen. Viele ziehen aus, aber 
wenig Auserwählte erreichen das ferne Ziel, denn die Wüſtenreiſe iſt zu beſchwerlich. 
Die reichen Juden fahren per Dampfer nach Jeruſalem, und kehren auch gewöhn— 
lich mit einem ſolchen wieder nach Tunis zurück. 

Im Ghetto von Tunis ſelbſt giebt es ſehr viele Synagogen, aber die meiſten 
ſind ärmlich ausgeſtattet, unanſehnlich und von den gewöhnlichen Wohnhäuſern 
kaum zu unterſcheiden. Die Eingänge ſind klein, halb verborgen, der Betraum 
ſelbſt tief unter dem Erdboden gelegen, ſo daß man über zwanzig bis dreißig 
Stufen hinabſchreiten muß. In der gleichen Höhe mit der Gaffe befindet fich 
gewöhnlich eine nach dem Innern der Synagoge vergitterte Galerie, die für die 
Frauen beſtimmt iſt. Die Letzteren dürfen die Synagoge ſelbſt nicht betreten. Von 
der Decke hängen zahlreiche kleine Lämpchen; an den Wänden find mit Stroh- 
matten bedeckte Bänke aufgeſtellt und in der Mitte befindet ſich der erhöhte Ver 
ſchlag für den Rabbiner, deren jede Synagoge einen beſitzt. An Samstagen geht 
es in den Synagogen gewöhnlich ſehr toll zu. Chriſten konnen ohne Weiteres dem 
Gottesdienſte beiwohnen, ja werden fogar ſehr gern geſehen, obſchon das Spectakel, 
das ſich ihnen hier darbietet, gerade nicht ſchmeichelhaft für die Juden ſein kann. 
Alle Betenden tragen um ihre Schultern ein breites weißes, an den Enden ſchwarz 
geſtreiftes Tuch, und den Unterarm mit einem Lederriemen umwickelt. Die Wenigſten 
bringen dem Gottesdienſte Andacht entgegen; die Einen ſingen, die Anderen ſchwatzen 
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und ſcherzen, der Rabbi betet und blickt dabei jo theilnahmslos und gleichgiltig 
umher, daß es mir ſtets ein Räthſel war, wie man die tuneſiſchen Juden fromm 
nennen konnte; die Synagoge ſchien Börſe, Tanzſaal und Kaffeehaus zugleich zu 
ſein, und die Betſtunde nichts weniger als erbaulich. Nur bei einem Momente 
zum Schluß des Gottesdienſtes unterbrachen ſie den Höllenlärm und wieſen auch 
die loſen, ſich in dem weiten Raume herumtreibenden Jungen zur Ruhe. Wie ich 
mir nachher ſagen ließ, war dies der Moment, als der Rabbi ſeiner Gemeinde 
den Ablaß aller Sünden für einen Monat ertheilte, eine Sitte, die bei den Juden 
kaum noch irgendwo zu finden ſein dürfte. Nach dieſem feierlichen Moment, bei 
welchem alle Anweſenden einander umarmten und küßten, wickelten ſie ihre Shawls 
und Lederriemen ab und entfernten ſich. 

Die Wohlthatigtcit ijt eine der ausgeſprochenſten Tugenden der hieſigen 
Juden. Die Rabbiner z. B. leben ausſchließlich von Almoſen; arme Kranke werden 
von der Judengemeinde gepflegt und ihnen Arzt und Arzneien in's Haus geſandt, 
da es heute noch kein jüdiſches Spital in Tunis giebt. Mit dem Schulweſen war 
es bis auf die letzte Zeit ſehr ſchlecht beſtellt. Erſt in den letzten Jahren wurde 
durch die Munificenz des jüdiſchen Barons Caſtelnnovo, eines edlen hochherzigen 
Mannes, der früher Leibarzt des Königs Victor Emanuel geweſen, ſowie des 
öſterreichiſchen Barons Hirſch eine vortreffliche Schule errichtet, die gegenwärtig 
durch die Pariſer „Union israelite” unterſtützt wird, und in welcher an achthundert 
Schulkinder unentgeltlich unterrichtet werden. Dort beginnt man feitdem ſich auch 
europäiſch zu kleiden. In einer zweiten Schule, welche die Londoner Geſellſchaft 
zur Bekehrung der Juden geſtiftet hat, und welche durch den engliſchen Miſſionär 
Frankel vortrefflich verwaltet wird, fand ich an vierhundert jüdiſche Schulkinder, 
davon an hundert Mädchen, die ſämmtlich viel Sprachentalent und Lernbegierde 
an den Tag legten. Sie lernten u. a. das neue Teſtament und die chriſtliche Religion, 
ohne daß die Eltern dagegen Eiuſprache erheben würden. Thun fie das aus 
religiöſer Gleichgiltigkeit, oder wohl in dem Bewußtſein, daß die chriſtlichen Lehren 
bei ihren Kindern nicht verfangen und doch nur dem weltlichen Unterricht Auf 
merkſamkeit geſchenkt werde? Ich würde das letztere vermuthen. 
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XI. 


Die jüdiſche Frauenwelt von Cunis. 


Ich hatte ſchon früher die Bekanntſchaft einiger, wenigſtens äußerlich europäiſirter 
Juden gemacht, denen ich gelegentlich den Wunſch ausſprach, auch ihre Wohnungen 
und Familien kennen zu lernen. Sie ſchienen hocherfreut und nicht wenig ſtolz 
darauf, daß ein Europäer fie beſuchen wollte. Hatten fie doch feit Jahrhunderten 
den Druck und die Schmähungen ihrer Mitmenſchen in ſo hohem Grade ertragen 
müſſen, und noch heute bleibt ihr Stadttheil vom Fuß eines Gläubigen unberührt! 
Sie fühlen unwillkürlich, daß ſie den Lichtſtrahl einer beſſeren Zukunft nur von 
Europäern zu erwarten haben, und klammern ſich feſt an den „Rumi“, den Chriſten. 
An ihrer Hand durchſtreifte ich das Ghetto von Tunis. Zum Unterſchied von dem 
mauriſchen Quartier ſtehen hier die Häuſer überall offen; auf den Stufen ſitzen 
Frauen und Kinder, alle in dem ſo ſonderbaren und nach europäiſchen Begriffen 
höchſt unanſtändigen Negligée; in den Fenſtern ſieht man durch die ſchweren Eiſen 
gitter hindurch manch' liebliches Mädchengeſicht, noch nicht ſo feiſt und aufgedunſen 
wie die der Frauen; der Schmutz der Straßen und das elende Ansſehen des 
ganzen Stadttheiles ließe nicht ſehr viel von der Reinlichkeit der Bewohner erwarten, 
aber — dieſe Frauen ſcheinen wie ſchöne Blumen auf einem Miſtbeet zu ſein. 
Ihre ſtramm anſchließenden Tricots, ihre Strümpfe ſind von ſchneeiger Weiße, 
Geſichter, Hände und die nicht felten offen getragene Büſte von ſeltener 
Reinheit, ihre Wohnungen geſcheuert und gefegt. Treten wir in eines dieſer 
Häuſer ein. Sie ähneln ganz den mauriſchen Häuſern und find auch großentheils 
von Mauren erbaut. Durch einen engen Corridor gelangen wir in einen kleinen, 
glasgedeckten oder auch offenen Hofraum, auf welchen an allen vier Seiten die 
Fenſter und Thüren der Wohnräume münden. In reicheren Häuſern laufen um den 
quadratförmigen Hofraum durch alle Stockwerke Säulengänge oder Galerien aus 
gemauerten Bogen, in ärmeren nur hölzerne Balcone. In jedem Haufe wohnen in 
der Regel mehrere Familien, deren jede ein ganzes Stockwerk, oder wohl nur 
eine Seite desſelben bewohnt, ſo daß auf ſie kaum mehr als ein großes Wohnzimmer 
und zwei oder drei Kämmerchen von winziger Ausdehnung entfallen. Die Wände 
des Hofes, ebenſo wie der Hofraum ſelbſt, ſind mit kleinen, glaſirten und bunt 
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bemalten Ziegeln bekleidet, die in reicheren Häufern wohl auch in den Wohn- 
zimmern die Wände bis zum Plafond bedecken. 

In dem Hauſe meines jüdiſchen Cicerones wohnten acht Familien, alle mehr 
oder weniger mit einander verwandt. Die Thüren der einzelnen Wohnungen 
ſtanden weit offen, denn die wenigen kleinen Feuſteröffnungen geben nicht genügend 
Licht. Die Frauen grüßten freundlich lächelnd, indem ſie ihr „Aſſalamu“ murmelten, 
und dabei ihre eigene Hand an ihre Lippen führten, eine Art orientaliſches Kup- 
händchen, das Einem mitunter lieber ſein kann, als der Kuß ſelbſt. Als ich in 
das Wohnzimmer meines Freundes trat, ſaß ſeine Frau in dem ſchon geſchilderten 
tiefen Negligée ihres gewöhnlichen Anzuges auf dem Bette und ſäugte einen 
Jungen. Ich wollte mich ſchnell zurückziehen, doch die Frau, eine hübſche, wohl- 
beleibte Erſcheinung von einigen zwanzig Jahren, ſah mich ſo naiv lächelnd und 
unſchuldsvoll an, und ſchien fih fo wenig um ihre etwas mangelhafte Toilette zu 
kümmern, daß ich meine Scheu überwand und, der Einladung des Hausherrn 
folgend, auf einem breiten Divan Platz nahm. Bald war das Gemach mit 
den übrigen Damen des Hauſes gefüllt, die alle im Balletcoſtüm, ja noch 
weniger als das, vor mir ſtanden oder ſich auf den Boden niederkauerten. 
Einer ſochen Phalanx von weiblichen Schönheiten gegenüber — denn ſchön und 
jung waren ſie wohl alle kam ich in nicht geringe Verlegenheit, unſomehr, 
als mich der Hausherr nun meinem Schickſale überließ und ſich entfernte. So muß 
etwa Jemand fühlen, der ganz unvermuthet in einen mauriſchen Harem gelangt. 
An Geſprächsſtoff mangelte es abſolut und ich begann deshalb von deu reizenden 
Stickereien zu ſprechen, mit denen einige der ſeidenen Hemden verziert waren. 
Das war offenbar das ihnen willkommenſte Thema, denn das Eis war gebrochen 
und in ihrem eigenthümlichen Jüdiſch- Arabiſch erzählten fie nun von ihren 
Toiletteſchätzen, ihrem Schmuck, dem Kopfputz ꝛc. Einige liefen davon, um ihre 
Parade⸗Pantalons und Hochzeitshemden zu bringen; die Hausfrau ſelbſt kramte 
aus einer Truhe ihre Galakleider aus, und ich mußte wirklich über den Toiletten- 
aufwand ſtaunen, den dieſe augenſcheinlich ärmeren Jüdinnen entwickelten. Die 
ſammtenen Beinkleider waren mit den ſchönſten Goldſtickereien geſchmückt und 
werden, wie mir Madame Gialuly verſicherte, mit drei- bis ſechshundert Piaſter 
(bis dreihundert Mark) bezahlt. Ebenſoviel koſten die ſeidenen Ueberhemden und 
die „Kufia“ (Kopfſchmuck) u. f. w. Als ich um Erlaubniß bat, die Wohnung 
beſehen zu dürfen, wollte jede der jungen Hausfrauen mir die ihrige zuerſt zeigen. 
Sie ſind einander ſehr ähnlich und unterſcheiden ſich nur durch deu geringeren oder 
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größeren Reichthum der Möbel. Das Paradeſtück der tuneſiſchen Judenwohnung 
iſt ein ſehr breites ſtattliches Himmelbett, das die eine Hälfte des Empfangs⸗ und 
Wohnzimmers einnimmt. Außerdem iſt eine große bemalte Truhe oder ein Schub⸗ 
ladekaſten vorhanden, in welchem die Kleidungsſtücke der Familie aufbewahrt werden; 
die Stelle der Stühle und Tiſche vertritt ein breiter, längs den Wänden entlang 
laufender Divan. Von der Decke hängen Lampen, mit farbigen Papierketten und 
Papierblumen umwunden, und die Wände zieren eingerahmte Bilderbogen, wie 
man ſie in Europa für wenige Pfennige kauft. Gewöhnlich ſtellen ſie Frauen⸗ 
ſchönheiten in allerhand claſſiſchen Stellungen dar. Dieſe Lithographien ſind 
auch in den Wohnungen der Millionäre neben Waffen-Trophäen der einzige 
Wandſchmuck, und ich kann mich kaum erinnern, hier jemals ein Oelgemälde 
geſehen zu haben. Die Divaus ſind mit buntem Kattun überzogen und beſitzen 
ſtatt der Rücklehnen Halfa-Matten, die an den Wänden befeſtigt ſind. Neben 
dieſem Empfangszimmer beſitzt jede Familie noch einige Schlafkämmerchen, in 
welchen ſich außer den primitiven Lagern und Waſchbecken nichts weiter vorfindet. 
Das Paradebett im Wohnzimmer wird von der Familie nicht benützt, ſondern dient 
als Divan für den weiblichen Beſuch. Die Küchen, in denen die einfachen, aus 
Brot und dem obligaten Kußkuſſu beſtehenden Mahlzeiten zubereitet werden, befinden 
ſich zu ebener Erde. Manche reiche Familien, in deren Haus ich eingeführt wurde, 
beſitzen eigene Empfangsſalons, doch ſind dieſe ſtets mit europäiſchen Möbeln ſo 
geſchmacklos vollgepfropft, daß man dieſe Art „europäiſcher Civiliſation“ nur be- 
dauern muß. 

Was mir in allen Häuſern beſonders auffiel, war der auf jeder Mauer und 
in jedem Stockwerk ſich vorfindende Abklatſch einer geöffneten blutigen Hand. So 
weiß die Wände auch getüncht ſein mochten, überall war dieſes abſtoßende Zeichen 
zu ſehen. Jede Jüdin nimmt auch auf ihren Ausgängen eine aus Korallen oder 
Elfenbein geſchnitzte Hand mit fic), denn fie hält dieſelbe für ein Schutzmittel 
gegen das „böſe Auge“, das „mal occhio”, Wie die Moslims, fo find auch 
die Hebräer höchſt abergläunbiſch, und es wären darüber die köſtlichſten Anekdoten 
zu erzählen. Jedes Lob feiner Kinder, Bilder, Pferde u. f. w. wird der tuneſiſche 
Jude entweder durch das Ausſpreizen ſeiner Finger oder dadurch unſchädlich zu 
machen trachten, daß er die Zahl fünf ausſpricht. In ganz harmloſer Abſicht lobte 
ich mitunter das Ausſehen der thatſächlich ſchönen Judenkinder und war über die 
furchtbare Nervoſität und Aufregung überraſcht, welche dabei die Eltern befiel. Sie 
ſtanden geſpreizt, ſteif und zitternd da, als wenn ich einen elektriſchen Strom durch 
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ſie geleitet hätte. Verläßt einer der Ihrigen für einige Zeit die Stadt, oder hat 
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Waſſer nach. Trifft ein willkommener Gaſt auf Beſuch bei ihnen ein, ſo zerſchlagen 
ſte auf der Thürſchwelle ein Gefäß. So giebt es noch eine Menge anderer Details, 
welche auf ihren Aberglauben ſchließen laſſen. 

In mehreren Häuſern traf ich zwei oder noch mehr Frauen in einer Wohnung. 
Ich hielt ſie urſprünglich für Geſchwiſter oder Verwandte, aber nachher ſtellte es 
fich heraus, daß ſie alle die legitimen Frauen eines und desſelben Mannes ſeien. 
Die Vielweiberei iſt bei den tuneſiſchen Juden ebenſo viel, oder beſſer geſagt, ebenſo 
wenig Sitte, wie bei den Moslims, denn die Wenigſten beſitzen die Mittel zu einer 
jo koſtſpieligen Extravaganz. Koſten doch ein Paar Beinkleider, wie wir geſehen 
haben, allein Schon mehrere hundert Francs; und diefe werden von den grandes 
dames ebenſo häufig gewechſelt, wie bei den europäiſchen Modedamen die Toiletten. 
Eine volfftändige Mormonen-Ehe ift alfo in Tunis nur felten zu finden, aber ſelbſt 
dort ſcheint das Familienglück nicht häufig durch Zwiſtigkeiten oder Eiferſüchteleien 
getrübt zu werden. Die Juden heiraten noch beinahe im Kindesalter, die Liebes- 
gluth vergeht ſchon in Jahren, die bei uns als die ſchönſte Jugendzeit gelten, und 
das eheliche Glück beſteht im Mannes, reſpective im wahren Frauenalter aus 
wenig mehr, denn einer netten platoniſchen „Freundſchaft“. Eheſcheidungen kommen 
unter den Juden nur ſelten vor; Eltern- und Kindesliebe, überhaupt Familienbande, 
ſind hier heilig, und wenn trotzdem die Moralität keine große iſt, ja im Gegen 
theil, ganze Straßen und Stadttheile von verrufenen jüdiſchen Häuſern wimmeln, 
ſo hat dies wohl mehr in der Noth und dem Elend ſeine Urſachen, worin noch 
immer die Mehrzahl der jüdiſchen Bevölkerung ſchmachtet. Die Juden vermehren 
ſich viel raſcher als die Mohamedaner; die Familien ſind ſehr groß; die Töchter 
können nicht ſo leicht an den Mann kommen, und ſo ergreifen ſie denn das 
einzige Metier, das ihnen Lebensunterhalt verſchaffen kann. 

So ſchön und maleriſch die Männertracht bei den Inden iſt, ſo häßlich 
iſt jene der Frauen. Man kann ſich eine Toilette von größerer Geſchmackloſigkeit und 
Bizarrerie kaum vorſtellen. Von weitem gleichen die Jüdinnen Balletmädchen, die 
den oberen Theil ihres Körpers bis zu den Hüften in einen Sack gehüllt haben 
und dafür den unteren Theil, von den Hüften abwärts, den profauen Blicken 
freigeben. Der Fremde, der einer ſolchen Geſtalt zum erſtenmale begegnet, glaubt 
eine Frau in tiefſtem Negligée vor ſich zu ſehen und kommt förmlich in Verlegenheit. 
Das gewöhnliche Coſtüm einer Jüdin, ob ſie nun ein Kind von wenigen Jahren 
oder eine Greiſin, beſteht aus ſehr wenigen Kleidungsſtücken. Ueber dem weiß— 
leinenen unterſten Kleidungsſtücke tragen ſie ein kleines, goldgeſticktes Sammtjäckchen, 


Die jüdiſche Frauenwelt von Tunis. 99 


das die Büſte hält, ein Paar weißleinene, geſpannte Beinkleider, die, bis zum 
Knöchel reichend, das Bein ebenſo plaſtiſch hervorheben, wie die Tricots unſerer 
Ballerinen, oder, um der Wahrheit näher zu kommen, wie die „Gattien“ der 
ungariſchen Infanteriſten. Kurze weiße Socken bedecken den in der Regel kleinen 
Fuß, deſſen Spitze entweder in ſchwarzledernen, kaum die halbe Fußſohle ſchützenden 
Pantöffelchen oder in hohen hölzernen Sandalen ſteckt. Ueber den Oberleib fällt 
bis zu den Hüften herab ein bauſchiges, faltenreiches Seidenhemd von rother, gelber 
oder hellgrüner Farbe und das Haar ſteckt in einem ſammtenen, goldgeſtickten 
Zuckerhute, Kufia genannt, der durch ein roth- oder gelbſeidenes Band feſtgehalten 
wird. Nacken und Arme ſind mit reichen, ſchweren Goldketten und Spangen bedeckt. 
Geſicht und Hände ſind bloß. Unglücklicherweiſe für den Geſchmack der Europäer, 
werden die Jüdinnen, kaum daß fie das zehnte Jahr erreicht haben, durch Ein- 
ſperrung in dunkle enge Räume und Fütterung mit Mehlſpeiſen und dem Fleiſch 
von jungen Hunden einer ſyſtematiſchen Mäſtung unterzogen, ſo daß ſie binnen 
wenigen Monaten zu unförmlichen Fettklumpen anſchwellen und in Europa 
jeden Beſitzer eines wandernden Muſeums gar bald zum reichen Mann machen 
würden. 

Bei der Mehrzahl der tuneſiſchen Jüdinnen überſteigt dieſe Fettleibigkeit auch. 
die kühnſten Vorſtellungen und tritt durch die eng anſchließende, formenthüllende 
Tracht nur noch mächtiger hervor. Iſt es einerſeits unbegreiflich, wie die Männer 
nur an derart künſtlich geinäſteten Schönheiten Geſchmack finden können, ſo iſt es 
noch mehr zu verwundern, daß die jüdiſchen Frauen inmitten der manriſchen und 
europäiſchen Trachten noch mit ſolcher Zähigkeit an den Tricots feſthalten, die 
allerdings, dem Urtheile mancher Hiſtoriker zufolge, die wahre bibliſche Judentracht 
ſein ſollen, aber heute doch kaum mehr das Recht des Daſeins haben. Frauen, bei 
denen die Mäſtungsverſuche mißglückt und welche die ihnen von der Natur verliehenen 
Formen behalten haben, nehmen ſich nach unſeren Begriffen in dieſen Toiletten 
noch am ſchönſten aus, ja es iſt nicht zu leugnen, daß die Jüdinnen von Tunis 
an Schönheit auch ihre europäiſchen Geſchlechtsgenoſſinnen weit übertreffen würden, 
wenn fie dem natürlichen Entwicklungsgange folgten. Die Geſichter find ſchön, das 
Haar üppig und in langen Flechten herabfallend, die Augen von einer Größe und 
einem Glanze, der ſogar den ganzen koloſſalen Reſt des Frauenkörpers entſchuld⸗ 
barer macht. Es ruht eine gewiſſe träumeriſche Sinnlichkeit, eine Hingebung in 
dieſen Augen, die ſchon ſo manches Touriſtenherz umſomehr in Feſſeln geſchlagen, 
als die jüdiſche Damenwelt von Tunis bekanntermaßen für nichts weniger denn 
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uneinnehmbar gilt. Aber leider hat ſich die Mode ſchon vor Jahrhunderten auch 
bei den Evatöchtern Afrikas eingeſchlichen und ſich zur Herrin emporgeſchwungen. 
Natur und Mode liegen einander ſeit jeher in den Haaren und die letztere wird 
immer fiegen, denn fie hat das ſchwache Geſchlecht auf ihrer Seite. In Tunis 
verlegte ſich die Mode auf andere Dinge als in Europa, die uns ebenſo lächerlich 
und unſchön erſcheinen, wie den Tuneſiern unſere Damenmoden. So z. B. haben 
die Jüdinnen eine ganz abſtoßende Manier, ſich zu ſchminken. Die Wangen ſind 
von Haus aus gewöhnlich ſo feiſt und roth, daß ſie der Schminke kaum bedürfen. 
Aber dafür wird auf die Lippen deſto mehr Zinnober aufgetragen. An die Stelle 
der Poudrebüchſe tritt bei ihnen, wie auch bei den arabiſchen Frauen, der „Henna“, 
ein Kraut, das abgekocht eine braune Farbe erzeugt. In dieſer braunen Tunke 
verbrühen ſich die Damen die Fingerſpitzen bis an's erſte Gelenk, färben ſich die 
Stelle zwiſchen den Augenbrauen derart, daß ſelbſt die hübſcheſten Geſichtszüge 
dadurch ganz entſtellt werden. Bei feſtlichen Gelegenheiten, wie Trauungen oder 
Geburten, ſelbſt auf Spaziergängen, legen die Jüdinnen eine viel reichere, wenn 
auch ebenſo häßliche Toilette an und tragen eine weiße Mantille, die ihnen kaum 
bis an die Knie reicht. Selten ſieht man fie in Begleitung ihrer Männer. Sie 
beſorgen ihre Einkäufe ſelbſt, und ſind auch in den entlegenſten Stadtvierteln kaum 
mehr jenen Inſulten ausgeſetzt, deren Opfer ſie unter dem früheren Regime waren. 

Der gegenwärtige Bey iſt nämlich nicht nur den Jüdinnen, ſondern auch den 
Frauen im Allgemeinen abhold und die Haremswirthſchaft hat unter ſeiner Regie— 
rung ihr Ende genommen. Dagegen war fein Vorgänger Mohamed Bey in dieſer 
Hinſicht ein echt orientaliſcher Herrſcher. Sein väterliches Auge fiel nicht nur auf 
die Schönheiten der ſtrenggläubigen Damenwelt, ſondern es fanden ſogar auch 
Jüdinnen Gnade vor ihm. Da ſich der Bey für die empfangenen Gunſtbezeugungen 
gewöhnlich ſehr dankbar zeigte, ſo kamen ihm die damals noch ſchwer bedrückten 
und armen Judenväter nur zu gern entgegen und fühlten ſich glücklich, ihre Töchter 
im Glanze des Herrſchers ſonnen laſſen zu können. Von dieſer Zeit an ſoll auch 
die craſſe Unmoralität der tuneſiſchen Juden ihren Anfang genommen haben. 

Bei dem Elend, das bis auf die Gegenwart unter der großen Mehrheit der 
Iſraeliten herrſchte, bei den grenzenloſen Einſchränkungen und Erniedrigungen, denen 
ſie ſo lange ausgeſetzt waren, und endlich bei dem troſtloſen Beiſpiel, das ihnen 
die Mohamedaner in Palaſt und Hütte in Bezug auf das Liebesleben geben, 
kann die Verſumpfung einer ſo großen Zahl ihrer Frauen nicht zu verwundern ſein. 
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XII. 
Eine jüdiſche Hochzeitsfeier. 


Bei keiner Gelegenheit kommen die ſo eigenthümlichen und abſonderlichen 
Gebräuche der Juden in ſo ausgeprägter Weiſe zum Vorſchein, wie bei den 
Hochzeiten. In vielen Beziehungen jenen der Mauren ähnelnd und zum Min⸗ 
deſten ebenſo koſtſpielig und zeitraubend wie dieſe, ſind ſie den letzteren doch in 
einer Beziehung voraus, und zwar in der Hauptſache: Der Jude braucht — die 
„Katze nicht im Sack“ zu kaufen. Während nämlich die Mauren ihre zukünftige 
Gattin niemals von Augeſicht zu Angeſicht ſehen und ihre Schönheit nur aus den 
Anpreiſungen von Baſen und Tanten kennen, tragen die Jüdinnen ihre Geſichter, 
ja, wie wir geſehen haben, auch noch viel mehr unverhüllt, und der Heiratsluſtige 
hat alſo reichlich Gelegenheit, „zu prüfen, bevor er ſich ewig bindet“. Die Braut 
wird um ihre Neigung oder Zuſtimmung kaum gefragt und läßt ſich ſelbſt bei 
dieſer Lebensfrage von ihren weiblichen Verwandten ziemlich willenlos leiten. 

Das Alter, in welchem bei den tuneſiſchen Hebräern die Ehen geſchloſſen 
werden, reicht kaum über das des Kindes hinaus. Bei Mädchen dreizehn bis 
fünfzehn, bei — man könnte ſagen — Knaben ſechzehn bis achtzehn Jahre. Schon 
im Alter von zehn oder zwölf Jahren beginnt man die Mädchen in ihrem Aeußern 
fo ſchön und begehrenswerth als möglich zu machen, das heißt nach Art der Straf- 
burger Gänſe zu behandeln. Je maſſiver die Schultern, je feiſter und röther die 
Wangen, je dicker die Arme und Beine, deſto höhere Preiſe erzielen die Eltern der 
Judenbraut bei ihrer Verheiratung. In keinem Lande — die Negerreiche im äqua— 
torialen Afrika vielleicht ausgenommen — dürfte Frauenſchönheit ſo ſehr nach dem 
Gewichte berechnet werden, wie im Ghetto von Tunis. 

Schon Wochen vor dem eigentlichen Trauungstage beginnen die Hochzeits- 
feierlichkeiten mit den Beſuchen ſännntlicher Bekannten und Verwandten im Haufe 
der Braut. Die Geſchenke, welche ihr der Bräutigam zuſendet, die Kleider, Pan- 
töffelchen, Parfums, Seifen, die Farbſtoffe und Bijoux werden von den Frauen 
der Braut zur Schau geſtellt, von den Beſuchern ihrem Werthe nach geprüft und 
die beiläufige Feſtſtellung dieſes Werthes in Piaſtern iſt für die Beſucherinnen der 
einzige Geſprächsſtoff. Etwa eine Woche vor der Vermählung beginnen die öffent⸗ 
lichen Feſtlichkeiten, indem die Braut, umgeben vow ihren Frauen und Freundinnen, 
unter Begleitung einiger Muſikanten ſich in das Hammam (das Bad) begiebt. 
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Das Mädchen ſelbſt ijt von dieſem Momente an bis zu ihrer Vermählung ein 
Opfer althergeſtammter Gebräuche. Sie darf den Mund nicht mehr öffnen und 
muß willenlos Alles mit ſich geſchehen laſſen, was die alten Matronen anordnen. 
Im Bade wird ſie zunächſt mit einer eigenthümlichen Salbe überſchmiert, die am 
Leibe trocknet und beim Abfallen alle abgeſtorbenen Hanttheilchen, ebenſo wie jedes 
Haar am ganzen Körper, das Kopfhaar natürlich ausgenommen, mit ſich nimmt. 
Die Mäſtung der Braut iſt dann gewöhulich ſchon vollendet und aus dem noch 
vor einigen Monaten bildſchönen Mädchen ein unförmlicher, unſchöner Fettklumpen 
geworden. Alles, was die Natur dem Mädchen zur Ausſteuer mitgegeben, wird 
ſorgfältig entfernt. Das ſchwarze Haar, an und für ſich ſchon von großer Fülle, 
wird von den eifrigen Matronen mit einer pechſchwarzen Pomade bearbeitet, um 
ihm jenen gewiſſen blauen Glanz zu verleihen, der dem Haare der Zigeunerinnen 
eigenthümlich iſt. Die Augenlider werden mit geſchwärzten Bürſtchen gebürſtet und 
untermalt; die buſchigen, ſchön gewölbten Augenbrauen werden durch einen roth— 
braunen Farbſtoff noch ſtärker markirt und durch einen dicken rothen Strich mit 
einander verbunden. Die Nägel an den Füßen und die Fingerſpitzen bis zum 
zweiten Gliede werden, wie ſchon in einem früheren Capitel erwähnt, in eine Löſung 
von Henna getaucht, welche die Finger bleibend rothbraun färbt. Von Tag zu Tag 
wird Alles aufgeboten, um die Braut, nach den Begriffen der Orientalen, ſchön zu 
machen. An Feſtlichkeiten kommt in dieſen Tagen nur das ſogenannte Hühnchenſuchen 
vor. Die Braut verſteckt nämlich in ihrem Hauſe ein von ihr zubereitetes Huhn, 
und es iſt nun die Aufgabe des Bräutigams und ſeiner Freunde, das Huhn zu 
ſuchen. Derjenige, welcher das Huhn findet, heiratet dann noch in demſelben Jahre, 
eine Sache, die man in jenem Lande, trotz aller damit verbundenen Ceremonien, 
aller Koſten und Sorgen noch als ein Glück betrachtet! 

Um diefe Zeit werden nun Frennde und Bekannte zu dem eigentlichen Hochzeits- 
feſte eingeladen. Reichere Leute laſſen hierzu in der erſt ſeit zwei Jahren beſtehenden 
einzigen Druckerei des ganzen Landes eigene Einladungen drucken. Durch die 
Vermittlung eines mir befreundeten Diplomaten erhielt ich gleichfalls eine derartige 
Einladung zu der Hochzeitsfeier in einer der reichſten und angeſehenſten Familien 
von Tunis. Die geladenen Gäſte verſammelten ſich in dem Hauſe des Bräutigams, 
das mit feiner halb orientaliſchen, halb europäiſchen Einrichtung ein deutliches 
Beiſpiel des europäiſchen Einfluſſes iſt, der ſich auch ſchon in dieſer urwüchſigſten 
der orientaliſchen Städte bemerkbar macht. Am Fuße der Treppe wurden wir von 
dem Hausherrn, in europäiſcher Kleidung, empfangen. Die zahlreichen Säle waren 
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bereits mit Gäſten gefüllt, ein buntes Gemiſch von Europäern aller Stände, 
von Würdenträgern und Officieren, von Juden und Jüdinnen in ihren eigen⸗ 
thümlichen Trachten. Nur Mohamedaner waren nicht zugegen. Die Araber und 
Juden haben für einander im Orient etwa dieſelbe Zuneigung, wie die Chriften 
und Juden im öſtlichen Europa. Ihr Verkehr beſchränkt fih auf das Nöthigſte. 
Sonſt aber meiden ſie ſich. Unter den ſich auf mehrere Hundert belaufenden 
Gäſten zogen natürlich die jüdiſchen Mädchen, theils durch ihre ebenſo reichen als 
köſtlichen Trachten, theils durch ihre maßloſe Körperfülle, die größte Aufmerkſamkeit 
auf fich. Man konnte dieſen trägen, aller Grazie und Beweglichkeit eutbehrenden 
Fleiſchklumpen ſozuſagen das Alter an der größeren oder geringeren Fettmaſſe 
ableſen. Je jünger das Mädchen, deſto zarter waren die Formen, deſto ſchöner 
und weiblicher die Geſichtszüge, ſo daß wir die größten Schönheiten etwa unter 
den ſieben- bis achtjährigen, aber dennoch ſchon entwickelten Kindern fanden. Wir 
ſahen unter den Frauen Einige, die ſelbſt die in europäiſchen Stadten mitunter 
zur Schau geſtellten Muſter von Fettleibigkeit weitaus in den Schatten ſtellten, 
ohne jedoch jemals die mittlere Frauenhöhe zu überſchreiten. Die tuneſiſchen Jüdinnen 
ſind im Gegentheile viel kleiner als die europäiſchen, ein Umſtand, der ihre 
Unförmlichkeit nur noch erhöht. Nun denke man fih außerdem die an Geſchmack— 
loſigkeit wohl ganz unübertroffeuen Trachten, die kurzen hellfarbigen, am Körper 
loſe bis zu den Hüften herabfallenden Hemden, die drolligen, winzig kleinen, auf 
dem Haare ſitzenden Hauben (Kufia), endlich die das Fett der Beine in der auf: 
fälligſten Weiſe zeigenden Beinkleider — und man hat das Zerrbild einer Frauen⸗ 
geſtalt vor fic), wie man eg fih unäſthetiſcher kaum denken kann. Gleichzeitig mit 
dieſer unſchönſten aller Frauentrachten herrſcht jedoch ein Reichthum in der Farbe 
und eine Schönheit der Stoffe, die für den elenden Zuſchnitt reich entſchädigt. 
Die Mehrzahl der Stoffe, aus welchen die Kleider der Araberinnen wie die der 
Jüdiunen angefertigt werden, find Producte heimiſcher Induſtrie, die einzige, 
welche ſich noch gegenüber den Importationen der Europäer zu halten vermochte 
und in welcher die Tuneſier unübertrefflich ſind. Von der ſchwerſten Seide und 
Goldbrocat bis zur leichteſten, luftigſten Seidengaze findet man nahezu jedes 
Gewebe in den Gewändern einer Jüdin, ob reich oder arm, vertreten, und jene 
Stoffe, welche, wie z. B. Sammt, Europa liefert, werden derart mit Gold- und 
Silberſtickereien überladen, daß die urſprüngliche Farbe kaum ſichtbar bleibt. Dazu 
iſt die Färbung die denkbar reichſte und trotz ihrer Verſchiedenheit doch harmoniſch. 
Man ſieht alſo, wie einſeitig ſich der Geſchmack bei den Orientalinnen entwickeln 
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kann. Während ihr Farbenſinn unübertrefflich iſt, beſitzen ſie nicht das mindeſte 
Auge für die Schönheit der Formen. 

Alle die verſammelten jüdiſchen Hochzeitsgäſte waren mit Juwelen im wahren 
Sinne des Wortes überladen. An den Ohren baumelten lange, ſchwere Diamanten⸗ 
und Perlengehänge, auf dem Kopftuch und im Haare Nadeln und Roſetten, auf 
dem Nacken Perlenſchnüre und Diamantbrochen von ſo ungewöhnlicher Größe und 
Menge, wie wir ſie in keiner Frauengeſellſchaft — vielleicht nur jene Californiens 
ausgenommen — wiedergeſehen hatten. Aber die Diamanten waren matt, ſchlecht 
geſchliffen und noch ſchlechter gefaßt, und die Formen des Schmuckes zeigten ein 
curioſes Gemiſch des mauriſchen und des Rococco-Styls. 

Das Bild, welches dieſe ſonderbaren, auf den Divans, an den Wänden 
zuſammengekauerten Frauengeſtalten darboten, war höchſt ſeltſam. Die Männer, 
in ihre langen, hellblauen Mäntel gehüllt, mit dem dunkelblauen, jüdiſchen Turban 
bedeckt, ſtanden in Gruppen beiſammen, ohne ſich um die Frauen zu kümmern. 
Alles wartete auf das Zeichen des Hausherrn zum Aufbruch. Endlich trat der 
Genannte zu ſeiner Gemahlin, gab ihr den Arm und führte ſie die Treppe 
hinab. In langer Proeeſſion ſchloſſen ſich die Hochzeitsgäſte dem Elternpaare des 
Bräutigams an. Nachdem wir das Ghetto der Stadt ſeiner ganzen Ausdehnung 
nach durchſchritten hatten, langten wir beim Hauſe der Braut an, das gleichfalls 
ſchon mit Hochzeitsgäſten gefüllt war. Beim Eintritte empfingen uns die Frauen 
mit einem eigenthümlichen, langgezogenen Freudengeſchrei, das mich lebhaft an den 
Kriegsſchrei der Prairie-Indianer erinnerte — ein grauſamer Vergleich, auf welchem 
ich jedoch mit aller Deferenz vor der jüdiſchen Damenwelt von Tunis beſtehen 
muß. In dem großen Saale, der Treppe gegenüber, befand ſich die Braut auf 
einem erhöhten Divan ſitzend, in einer Kleidung, deren Reichthum und Farbenpracht 
aller Beſchreibung ſpottet. Das Geſicht war mit einem goldgeſtickten Schleier 
bedeckt, doch ließen ſchon die Dimenſionen des Nackens auf die gleiche künſtlich 
hervorgebrachte Fettleibigkeit der Braut ſchließen. Das aus Goldbrocat hergeſtellte 
Oberkleid reichte bis an die Hüften. Die Beine ſteckten in ſchweren, eng anſchlie⸗ 
ßenden Sammtbeinkleidern, die vom Knie abwärts mit Goldſchnüren überzogen 
waren und bis zum Knöchel reichten. Die Füße waren mit rothſeidenen Strümpfen 
bedeckt und ruhten leicht auf zarten, goldgeſtickten Pantöffelchen, deren Abſätze jedoch 
etwa unter die Sohle des Fußes zu ſtehen kamen. Die Hande lagen auf den 
Knien, die Finger waren mit Diamantringen über und über bedeckt und an den 
Spitzen bis zum zweiten Knöchel mit Henna roth gefärbt. 
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Um die Braut herum ſaßen die Baſen und Tanten der zahlreichen Familie 
im eifrigſten Geſchwätz begriffen. In einer Ecke des Saales ſtand der Ceremonien 
meiſter der Hochzeit, in dem kleidſamen Gewande der Juden, jedoch ohne Mantel — 
niemand Geringerer als — der Barbier des Bräutigams; es war der Figaro Bean- 
marchais! das Urbild des „Barbiers von Sevilla“! Hier findet möglicherweiſe 
das reizende Luſtſpiel ſeine Originalfiguren, mit der Vertreibung der Juden aus 
Spanien nach Marokko und Tunis verpflanzt! Der Barbier!) ift bei den Juden 
hochzeiten von Tunis gerade ſo unentbehrlich wie Braut und Bräutigam. Er leitet 
die Feſtlichkeiten, er giebt dem jungen Paare gute Lehren und führt ſie in das 
eheliche Leben ein. 

Wie alle jüdiſchen Häuſer von Tunis, ſo umſchloß auch dieſes einen mit 
Marmorplatten bedeckten und von Säulengängen umgebenen Hof, in deſſen Mitte 
fic) eine hübſche Fontaine befand. Hier waren die orientaliſchen Spielleute mit 
ihrer Tarbuka und zweiſaitigen Violine zc. aufgeſtellt und brachten der Braut 
vorerſt ein Ständchen dar. Hierauf wurde dieſelbe von dem Vater des Bräutigams 
nach dem Hof geführt. Hier war ein ſchwerer, vergoldeter Fauteuil auf einen Tiſch 
geſtellt worden. Ein Stuhl erleichterte der Braut das Beſteigen dieſes improviſirten 
Thrones. Der Barbier ſchob ihr ein kleines Kiffen unter die Füße, ſtellte die Füße 
ſelbſt darauf, legte ihre Hände nach Art der altindiſchen Götzen auf ihre Knie und 
richtete ihre Kleider zurecht. Die Braut ließ Alles willenlos mit ſich geſchehen. 
Mittlerweile hatte ſich der Bräutigam, in europäiſchem Anzug und ein weißes 
Tuch in der Hand tragend, neben den Tiſch geſtellt. Die Rabbiner — ehrwürdige 
Geſtalten mit langen weißen Bärten — ſangen einige Geſänge, die Advocaten 
zogen den auf einer langen Pergamentrolle verfaßten Heiratscontract aus der Taſche 
und verlaſen ihn mit näſelnder Stimme; der Barbier aber reichte eifrigſt Wein 
unter die Gäfte, um die „Stimmung“ aufrecht zu erhalten. Der Heiratscontract 
iſt ſeinem Inhalte nach ein merkwürdiges Schriftſtück. Namen und Stand der zu 
Vermählenden haben darin wenig zu thun. Die Hauptſachen ſind die beiderſeitige 
Mitgift, ſowie die Geſchenke, ihrem Werth, Ausſehen und Gewicht nach auf das 
genaueſte berechnet. Da überdies die Eheſcheidung bei den tuneſiſchen Juden ſehr 
leicht iſt, und der Mann nur vor zwei Zeugen zu erklären hat, daß die Betreffende 
aufgehört hat, ſeine Frau zu ſein, ſo wird im Contract die in dieſem Falle an 
die Braut zu zahlende Abfindungsſumme genau angegeben. Natürlich trachtet der 


1) Der indeſſen nicht die Bärte ſondern nur die Köpfe raſirt. 
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Vater der Braut, die Summe möglichſt groß zu machen, denn dieſe Contractsclauſel 
bindet in der Regel die Ehen viel feſter, als es irgend welche Geſetze im Stande 
wären. Nachdem der Contract geleſen war, nahm der Barbier das große weiße 
Seidentuch aus den Händen des Bräutigams und hüllte dieſen ſowie die Braut in 
dasſelbe ein, während der Rabbi einige Sprüche murmelte. Hierauf zog der 
Bräutigam einen Ring vom Finger und ſteckte denſelben au die rechte Hand der 
Braut. Dies war das Signal eines allgemeinen Freudengeſchreies, die Klänge der 
Muſik weitaus übertäubend. Die beiden Eheleute wurden nun aus ihrer weißen 
Hülle herausgewickelt und auch die Braut zu erſtenmale entſchleiert. Wir ſtanden 
ihr gegenüber und hatten ſo gute Gelegenheit, ihre wahrhaft ſchönen, durch die 
übermäßige Fülle und die Bemalung leider etwas beeinträchtigten Züge wahr 
zunehmen. Während das Geſchrei der Frauen noch fortdauerte, füllte der geſchäftige 
Barbier ein Glas mit Marſala und credenzte es den Eltern der Neuvermählten. 
Hierauf tranken die Rabbiner und Advocaten daraus und endlich auch der Barbier, 
der das Glas zu den Füßen der Braut zerſchmetterte. Es geſchieht dies des „üblen 
Auges“ wegen, das die höchſt abergläubiſchen Juden immer fürchten. Nun wurde 
die Braut wieder, wie etwa ein Götzenbild, von dem Throne gehoben und nach 
dem oberen Stockwerk geleitet, wo ſie die Glückwünſche der Gäſte entgegennahm. 
Der Bräutigam hingegen kehrte mit dem Barbier in das Elternhaus zurück und 
empfing nun ſeinerſeits hier die Gratulationen ſeiner Freunde. Ihm zur Seite 
ſtand der Barbier mit einem Körbchen, in welches jeder Gaſt ein oder mehrere 
Goldmünzen als Beitrag zur Ausſteuer für den Bräutigam gleiten ließ. Es ſind 
dies freiwillige Gaben, die den Gebern dadurch wieder vergütet werden, daß bei 
ihrer Hochzeit von ihren Freunden eine ähnliche Sammlung veranſtaltet wird — 
eine Art gegenſeitiger Unterſtützungscaſſe, ohne Beamten und ohne andere Statuten 
als die freiwillige Wohlthätigkeit. — Nach Sonnenuntergang verſammelten ſich die 
Hochzeitsgäſte abermals in dem Hauſe des Bräutigams, wo ſie gerade ſo wie am 
Tage mit Erfriſchungen und Süßigkeiten überſchüttet wurden und endlich auch an 
dem reichen Souper theilnahmen, das zuerſt den Männern und nach ihnen den 
Frauen ſervirt wurde, während die arabiſchen Muſikanten hierzu ihren Lärm ſchlugen. 
Gegen 11 Uhr Nachts brachen wir endlich auf, um die Braut aus ihrem väter⸗ 
lichen Hauſe abzuholen. Fackelträger und Muſikanten begleiteten den Hochzeitszug. 
Nachdem man der Braut mehrere Serenaden dargebracht, wurde ſie von den Eltern 
des Bräutigams nach unten begleitet, wo ſich nun der Zug wieder ordnete. Voran 
der Bar“ er mit einem Kuchen und einem Krug Waſſer, da die Braut im 
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Hauſe ihres Gemahls nichts von deſſen Tiſch eſſen darf, bevor die Heirat nicht in 
allen Einzelheiten vollzogen ift. Hinter dem Barbier die Fadel- und Kerzenträger, 
in deren Mitte Diener mit den Brautgeſchenken — den Kleidern, Wäſcheſtücken, 
dem Schmuck und Silberzeug — einherſchritten. Alle dieſe Geſchenke ſtammen von 
den nächſten Verwandten her, während die Bekannten im Gegenſatz zu den 
europäiſchen Sitten dem Brautpaare keine Geſchenke zu machen brauchen. Der 
nächſte im Zuge war der Träger eines großen Lehnſtuhls. Unter Vorantritt von 
maleriſch coſtümirten Fackelträgern kam nun die Braut, zu deren Seiten die alten 
goldbetreßten Matronen einherwackelten, wie weibliche Hoflakaien. Ihnen ſchloß ſich 
der Zug der Hochzeitsgäſte hinten an. Bei manchen Hochzeiten iſt es noch Sitte, daß 
die Braut auf ihrem Wege nach dem Hauſe ihres Gatten je drei Schritte vorwärts 
und zwei Schritte rückwärts macht, um anzudeuten, wie ſchwer es ihr wird, das 
väterliche Haus zu verlaſſen. In dieſem Falle wurde der Schmerz dadurch ans- 
gedrückt, daß der Zug nach etwa je hundert Schritten Halt machte und die Braut 
auf dem mitgenommenen Lehnſtuhl, gegen ihr Elternhaus gewendet, Platz nahm, 
um fo einige Minuten zu ruhen. Es war auf diefe Weiſe ein Uhr Morgens 
geworden, ehe wir das Haus des Bräutigams wieder erreichten. In dem Moment, 
als die Braut, unter wiederholtem Gejauchze der Weiber und Weihrauchverbrennung 
den Fuß auf die Schwelle ſetzte, warf ihr der Barbier wieder einen Krug zu 
Füßen, der in kleine Stücke zerſchellte. Der Bräutigam erwartete ſie, in einen 
herrlichen Schlafrock aus Goldbrocat gekleidet, am oberen Treppenrande und ſetzte 
ſeinen Fuß einen Moment lang auf den ihrigen, um damit anzudeuten, daß ſie 
von jetzt ab unter ſeiner Leitung ſtünde. Hierauf führte er die Braut zu einer 
Art Thron, auf welchem ſie beide nun die erneuten Glückwünſche der Gäſte 
entgegennahmen. Damit waren die Feſtlichkeiten für dieſen Tag beendigt. Bevor 
wir jedoch das Haus verließen, warfen wir noch einen Blick in das Braut- 
gemach, in welchem zwei, mit wahrhaft verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattete Himmel⸗ 
betten mit gelbſeidenen Vorhängen ſtanden. Die Braut durfte an dieſem Tage noch 
nicht das Schlafzimmer ihres Gemahls betreten. 

Am folgenden Tage beſuchten wir das Ehepaar abermals und fanden ſie in 
einem vom geſtrigen verſchiedenen, aber ebenſo ſchönen und reichen Coſtüme im Salon 
ſitzend, und von jungen Weibern umgeben, welche den Gäſten gegenüber die Honneurs 
machen. Es iſt nämlich an dieſem Tage noch hie und da Sitte, daß alle in demſelben 
Jahre verheirateten Bräute ihre ganze Garderobe mit ſich zu ihrer neuen Collegin 
bringen und dort ihre Toilette von Stunde zu Stunde wechſeln. Daß dies bei 
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der großen Zahl von Kleidungsſtücken und der Beleibtheit und Unbeholfenheit der 
Frauen nicht gerade leicht iſt, kann man ſich wohl vorſtellen. Dennoch wird der 
Eitelkeit dieſes Opfer gebracht. Vor dem Brautpaare ſaßen abermals die Muſikanten, 
die mit Trommel und Dudelſack dem armen Brautpaare ſeit Morgengrauen die 
Ohren vollblieſen. Vor ihnen auf einem Tiſchchen ſtand ein Körbchen, das durch 
die Gäſte mit Gold- und Silbermünzen allmählich gefüllt wurde. Die Gäſte 
kamen, brachten ihre Gratulationen dar, erhielten einige Erfriſchungen, zumeiſt aus 
Fruchteis und orientaliſchen Liqueuren beſtehend. So blieben die Brautleute bis 
ſpät in die Nacht hinein ſitzen, und erſt, nachdem ſich der letzte Gaſt entfernt, 
begaben ſie ſich unter der Leitung des Barbiers, deſſen wichtigſtes Amt eigentlich 
erſt jetzt begann, zur Ruhe. Damit iſt auch der Bann der Braut gelöſt und ſie 
darf wieder ſprechen. Doch hören mit dem zweiten Tage die Hockzeitsfeſtlichkeiten 
nicht auf, ſondern ſetzen ſich noch eine Woche laug fort. So wird zum Beiſpiel 
am erſten Donnerstage nach der Vermählung ein roher Fiſch von der Frau geopfert. 
Die Gäſte verſammeln ſich, das Elternpaar der Braut reicht derſelben auf einem 
Präſentirbrett einen lebenden Fiſch dar, und es iſt nun ihre Aufgabe, den Kopf 
des Fiſches mit einem Schnitt vom Leibe zu trennen. Aehnliche, theils durch alt— 
hergebrachte Gebräuche, theis durch den Aberglauben bedingte Einzelheiten giebt es 
noch mehrere; ebenſo wären auch bezüglich der Conſummation der Ehe und der 
Vorbereitungen hierzu fo manches intereffauten Details zu erwähnen, doch entziehen 
ſich dieſelben der Beſprechung an dieſer Stelle. 

Schon aus den gemachten Mittheilungen wird man erſehen, wie originell die 
Lebensweiſe und die Sitten der nordafrikaniſchen Inden ſind. In ähnlicher Weiſe 
beſitzt faſt jedes der vielen in Tunis vertretenen Völkerſchaften ſeine ihm eigen⸗ 
thümlichen Sitten und Gebräuche, nur iſt es dem Chriſten hier unverhältnißmäßig 
ſchwieriger, Beobachtungen darüber anzuſtellen. 


XIII. 


Ein Capitel über die Kegierungswirthſchaſt. 


Die vorhergehenden Abſchnitte enthalten wohl ſchon über den Staatshaushalt 
und das Budget der Regentſchaft Tunis ziemlich eingehende und gewiß mitunter über 
raſchende Mittheilungen, doch ſoll an dieſer Stelle noch der freilich ziemlich ſchwierige 
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Verſuch gemacht werden, eine kleine Ueberſicht über die Einnahmen, dieſes fo 
ſpärliche Schmieröl der verroſteten tuneſiſchen Staatsmaſchine, zuſammenzuſtellen. 

Die einzige und beſte Quelle, aus welcher man in dieſem Zeitungs⸗, Buch⸗ und 
papierloſen Lande allein ſchöpfen kann, iſt die mündliche Mittheilung. Der Bey 
hat nämlich bisher die Herausgabe einer europäiſchen Zeitung in ſeinem Lande — 
vielleicht mit Recht — nicht geſtattet, und das in arabiſcher Sprache gedruckte officielle 
Regierungsblatt, „Rayel el Tunisie“ genannt, enthält natürlicherweiſe nur Lob- 
hudeleien des erſten Miniſters und ſeiner Creaturen, bringt in langen Reihen die 
Ordens⸗Verleihungen und Beförderungen, und ift eigentlich nur dazu da, die 
Gewaltthaten zu beſchöni genoder zu widerrufen, welche die Regierung des einſtigen 
Barbiergehilfen und jetzigen Miniſters Muſtapha Ben Ismail nur zu häufig begeht. 
Bis zum Jahre 1877 gab es auch einen Ennuzhat-ul-Khairia, ein Staatshandbuch 
von Tunis, das in italieniſcher Sprache gedruckt war und eine Art Gotha'ſchen 
Taſchenkalenders bildete. Aus unbekannten Gründen wurde dieſe Publication nach 1877 
unterdrückt. 

Der Urſprung der Staatsſchuld, dieſer wichtigſten Neuerung, welche man 
Europa abgelauſcht, iſt in der Wiederherſtellung der altrömiſchen Waſſerleitung zu 
ſuchen, welche eine franzöſiſche Geſellſchaft unternahm, um der bis dahin auf 
Ciſternen-Waſſer angewieſenen Hauptſtadt friſches Quellenwaſſer aus den etwa 
vierzig engliſche Meilen entfernten Gebirgen von Zaghuan zuzuführen. Man 
hatte mit dem erſten Anlehen eine anſcheinend ſo ergiebige Geldmine entdenkt, daß 
dieſem erſten Anlehen bald; ein zweites und drittes ꝛc. folgte; damit wurde auch 
natürlich der Staatscredit geſchwächt, die zu zahlenden Intereſſen mußten erhöht 
werden und erreichten endlich zwölf Procent, was jährlich eine derartige Summe 
repräſentirte, daß die geſammten Staatseinnahmen nicht zu ihrer Deckung hinreichten. 
Die unabweisbare Nothwendigkeit legte endlich dem bankerotten Staate die Regelung 
feines Finanzweſens nahe. Die meiſt intereſſirten Gläubiger von Tunis waren in 
England, Frankreich und Italien, und die Regierungen dieſer Großmächte veran- 
laßten demnach 1869 die Einſetzung einer Finanzeommiſſion, welche aus einem 
von Frankreich vorzuſchlagenden Finanz⸗Inſpector und einem aus tuneſiſchen Mit- 
gliedern beſtehenden, von Bey zu ernennenden Executivcomits gebildet wurde. Dieſe 
Commiſſion fungirt noch heute. Ihr obliegt es, den Stand der öffentlichen Schuld 
feſtzuſtellen, alle Zweige der Staatseinkünfte zu nennen, welche den Gläubigern 
abgetreten werden konnten; endlich alle diefe Einkünfte einzuheben und die Ausgabe 
weiterer Schatzbonds, deren Werth auf kaum fünf Procent herabgefallen war, zu 
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verhindern. Die Geſchichte der letzteren ift noch jo friſch in der Erinnerung aller 
Betheiligten, daß es kaum nöthig iſt, dieſes heitere (für das Land allerdings 
unendlich traurige) Geſchichtchen zu erzählen. 

Außer dieſer Finanzeommiſſion wurde noch ein Centralcomits eingeſetzt, welches 
von den engliſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Gläubigern direct gewählt wurde 
und der Finanzeommiſſion auf die Finger zu ſehen hatte. 1870, aljo bald nach dem 
Juslebentreteu dieſer Körperſchaften, fand man fih in dem finanziellen Wirrwarr 
ſo weit zurecht, daß die Summe der Staatsſchuld mit 160 Millionen Francs 
conſtatirt werden konnte. Die Jutereſſen hierfür beliefen ſich auf 19½ Millionen, 
während die geſammten Staatseinnahmen jedoch nur 13 ½ Millionen betrugen. 
Da der Fortgang der Regierungsmaſchine, auf das äußerſte beſchnitten, jährlich 
doch noch 6'/, Millionen koſtete, fo war es klar, daß der Staat feinen Verpflichtungen 
nicht nachkommen konnte; dies führte 1870 zur Verwandlung ſämmtlicher Anlehen 
in eine einheitliche fünfprocentige Rente, aber trotzdem erfolgt die Zahlung der 
Coupons nur theilweiſe, gewöhnlich mit 60 bis 70 Procent. Die Mehrzahl der 
Staatseinkünfte mußte dem Adminiſtrationsrath abgetreten werden, welcher ſie 
wieder im Licitationswege an den Meiſtbietenden verpachtet. Die Steuern für 
das wichtigſte Product, das Oel, werden von den tuneſiſchen Localbehörden ein- 
gehoben, müſſen jedoch ebenfalls in die Gläubigercaſſe in Tunis eingezahlt werden. 
Der Regierung wurden zur Beſtreitung ihrer Auslagen eine Reihe von Einkünften, 
darunter die Kopfſteuer und der Zehent, überlaſſen, doch weiß weder die Finanz— 
commiſſion noch ſonſt irgend Jemand, mit Ausnahme des erſten Miniſters, die Höhe 
dieſer Einnahmen, da hierüber nichts veröffentlicht wird. Etwaige Ueberſchüſſe der 
europäiſchen Commiſſion werden in gleichen Hälften zur Abzahlung der Schuld 
verwendet, und dem Bey abgetreten, der denn auch an die europäiſche Commiſſion 
recht häufig um Gelder appellirt. Erſt in der letzten Zeit meiner Anweſenheit in Tunis 
hatte der Bey den betreffenden Beamten um eine ganz geringfügige Summe — 
ich glaube tauſend Franes — erſuchen laſſen, ohne daß der geſtrenge Caſſier dem 
Anſuchen des Landesfürſten nachgekommen wäre. Die jährlichen Einkünfte des 
Letzteren belaufen fih auf etwa 1½ Millionen Piaſter = 900.000 Francs. 

* = $ 

Die Adminiſtration des. Landes ift dem Miniſterium und den 21 Kreis- 
gouverneuren oder Kaids anvertraut, die wieder Stellvertreter oder Chalifen für 
ihre Poſten ernennen, und gewöhnlich iy auptſtadt Tunis bleiben. Auf welche 
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Weiſe dieje hohen Functionäre ihren Verpflichtungen nachkommen, haben wir ja in 
früheren Capiteln geſehen. Nur in einer Hinſicht entwickeln ſie eine überraſchende 
Pünktlichkeit und Ausdauer, nämlich im Eintreiben der Steuern. 

Es ijt unglaublich, bis zu welchem Grade die arme, durch Epidemien, Aus: 
wanderung und Hungertod ſtark reducirte Bevölkerung (kaum anderthalb Millionen) 
ausgeſaugt und bedrückt wird. In der Aufſtellung neuer Steuern wurde von 
den an der Regierung befindlichen Mameluken ein Erfindungsgeiſt entwickelt, welcher 
einem Yankee zur Ehre gereichen könnte. 

Vor Allem muß jeder Mann im Staate, vom ſiebzehnten Jahre angefangen 
bis in's höchſte Alter, eine jährliche Kopfſteuer von 45 Piaſter (= 27 Francs) 
entrichten; außerdem hat jeder Ackerbauer ein Zehntel ſeiner Ernte abzugeben; eine 
Vermögenstaxe verpflichtet jeden Beſitzenden, jährlich von jedem Piaſter einen 
Charouben (= zwei Pfennige) zu zahlen; jeder Kauf und Verkauf auf Märkten zc. 
(mit Ausnahme von Lebensmitteln) iſt mit einem Charouben Steuer belegt; die 
Hausmiethen ſind beſteuert; es giebt eine Leder- und Häutetaxe u. ſ. w. Jeder 
Ofiven-, jeder Palmbaum der Regentſchaft ift beſteuert, und diefe beiden Poſten 
allein bringen jährlich über drei Millionen Francs in den Staatsſchatz. Die Ein 
fuhr- und mehr noch die Ausfuhrzölle find fo hoch, daß fie nicht mehr beſtritten 
werden können und in ſehr verderbenbringender Weiſe auf den einſtigen Wohlſtaud 
des Landes einwirkten. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es wahrhaftig kein Vergnügen, Tuneſier zu ſein, 
und die Auswanderung ſoll in Folge dieſer Bedrückungen in den letzten Jahren ſehr 
bedeutende Dimenſionen angenommen haben. Aegypten und Arabien waren das 
gewöhnliche Ziel. Hoffentlich bringen die Franzoſen der armen ausgeſaugten 
Bevölkerung wenigſtens einigermaßen Erlöſung, und fürwahr, hier iſt ihnen, wie 
nirgends anderwärts, Gelegenheit geboten, Gutes zu thun und im Geiſte der 
Civiliſation thätig zu ſein. 

Die wenigen Eiſenbahnen, deren ſich das Land ſeit einigen Jahren erfreut, 
beſchränken ſich auf eine Bahn von Goletta nach Tunis und eine zweite von Tunis 
längs des Medſcherdafluſſes an die algieriſche Grenze, wo fie mit dem dortigen 
Eiſenbahnnetz in Verbindung gelangen werden. — Das Telegraphenweſen befindet 
ſich im Beſitz der franzöſiſchen Regierung. Die Poſt wird in Tunis und den 
Haupthäfen der Regentſchaft durch eigene franzöſiſche und italieniſche Poſtämter 
beſorgt, welche den betreffenden Conſularvertretern unterſtehen. 
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XIV. 


Eine Gerichtsſitzung vor Sr. Haheit dem Ben. 


hneweiters läßt ſich be⸗ 
haupten, daß in fei- 
nem der an Europa 
„grenzenden Oirient⸗ 
ſtaaten die mittelalter⸗ 
liche Gerichtspflege ſich 
in demſelben Maße 
bewahrt hat wie in 
Tunis. Hier giebt es 
noch immer keinen eige- 
nen Richterſtand, ſon⸗ 
dern der jeweilige 
Provinzgouvernenr 
und Stadtcommandant iſt der Richter in feinem Gebiete, ob er nun aus der Dunkel— 
heit eines Barbierladens durch die Gunſt des Bey zu der hohen Würde gelangt, 


oder fein Leben lang nur die Trommel gerührt oder irgend eine Bazar - Iubuſttie 
Heſſe⸗Wartegg, Tunis. 
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getrieben. Richter zu ſein, iſt das wichtigſte und begehrteſte aller Aemter der 
tuneſiſchen Bureaukratie, nicht allein deshalb, weil es die betreffenden Perſönlich⸗ 
keiten an die reichgefüllte Krippe ſtellt und ſie ihre Taſchen mit Beſtechungsſummen 
vollpfropfen können, ſondern weil ſie dann ſelber außerhalb des rächenden Arms 
der Gerechtigkeit (alſo ihres eigenen) ſtehen und nicht von anderen Richtern abhängen. 
Zudem verleiht die richterliche Gewalt auch große Macht und bedeutenden Einfluß. 

In den türkiſchen Provinzen ift das Fünfrichter- Collegium ſchon längſt ein- 
geführt, aber es ſcheint, als ob den Arabern ein einziger Richter lieber wäre. 
Fünf Richter ſind eben ſchwerer zu ſpicken, fünf Mägen ſchwerer zu ernähren, als 
ein einziger, und deshalb ift es in Tunis mit der Gerichtspflege verhältnißmäßig 
beſſer beſtellt, als in der benachbarten türkiſchen Provinz Tripolis. Dem Koran 
zufolge ſollte das Richteramt zunächſt dem Kadi, und in religiöſen Angelegenheiten 
dem Mufti obliegen, doch ſind die Functionen des einſt allmächtigen Kadi in Tunis 
arg zugeſtutzt worden, ſo daß er heute wohl noch Heiraten vollzieht, Eheſcheidungen 
ſpricht, und allen ſonſtigen mit den Pflichten der europäiſchen „Standesämter“ 
correſpondirenden Pflichten nachkommt, in richterlicher Beziehung jedoch ſeine einſtige 
Bedeutung ganz verloren hat. Die Kaids und Stadtgouverneure haben dieſe 
Obliegenheiten von ihm übernommen. 

Der höchſte Richter im Lande ift der Bey in eigener Perſon. Iſt Jemand 
mit dem Rechtsſpruch des Kaid oder Provinzgouverneurs nicht zufrieden, ſo kann er 
an den Bey appelliren; wollen zwei Parteien ſich nicht dem Rechtsſpruche des ein⸗ 
ſeitigen beſtechlichen Kaid unterwerfen, ſo reiſen ſie, wenn auch in den entfernteſten 
Theilen der Regentſchaft wohnend, nach der Hauptſtadt Tunis, und treten hier 
perſönlich vor den Bey. Wie nun immer deſſen Urtheil ausfallen möge, ob gerecht 
oder ungerecht, beide Parteien ſind gewöhnlich damit zufrieden. Sie ſetzen unbedingtes 
Vertrauen in den Rechtsſpruch ihres Fürſten, und werden darin auch in der That 
höchſt ſelten getäuſcht. Sie ſelbſt wünſchen keine andere Gerichtspflege, am aller⸗ 
wenigſten die europäiſche, und als vor zwölf Jahren der Bey auf das Andringen 
der europäiſchen Conſuln dem Lande eine Conſtitution geben und damit auch das 
Richteramt an dafür ausgebildete Beamte übertragen wollte, war dies die Ver⸗ 
anlaſſung zu einem allgemeinen bewaffneten Aufſtande, der damit endete, daß 
der Bey die Conſtitution zurückziehen und den Status quo ante bellum her- 
ſtellen mußte. 

Die öffentlichen Gerichtsſitzungen des Bey gehören zu den ſchönſten Lichtſeiten 
in dieſem ſonſt ſo ſchattenreichen Lande, und zeigen gleichzeitig auch einen der 
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craſſen Widerſprüche des Orients. Die ganze Zeit feines Lebens über bleibt der 
Bey und ſein perſönliches Treiben dem Auge ſeiner Unterthanen entzogen. Dicke 
Palaſtmauern, vergitterte Fenſter, Wachen und ein mehrfacher Cordon von Hof- 
beamten und Miniſtern machen es dem gewöhnlichen Moslim unmöglich, dem Bey 
jemals unter die Augen zu kommen. Ja ſelbſt der höchſtgeſtellte Beamte oder 
europäiſche Würdenträger darf dem Bey niemals vorgeſtellt werden, wenn er nicht 
vorher dem allmächtigen erſten Miniſter einen Beſuch gemacht und wenn nicht der 
Miniſter bei der Audienz des Bey zugegen wäre. Bei den öffentlichen Gerichts— 
ſitzungen hingegen, die jeden Samstag Morgens in irgend einem der Paläſte des 
Bey abgehalten werden, ijt der Fürſt jedem einzelnen feiner Unterthauen, ſelbſt 
dem geringſten zugänglich; jeder darf ſeine Auliegen und Beſchwerden dem Regenten 
direct vortragen, und Alle hegen die vollſte Ueberzengung, daß der Bey nach 
beſtem Wiſſen, und ſoweit als menſchliches Können überhaupt reicht, ihnen Gerechtig 
keit widerfahren laſſen würde. Mohamed es Sadock ſteht in dieſer Hinſicht bei den 
Eingeborenen wie bei den anſäſſigen Europäern im beſten Rufe, und nach allen 
Rechtsſprüchen, denen ich entweder ſelbſt bei den Sitzungen beigewohnt, oder die 
ich aus anderem Munde vernommen, zeigt ſich in der That ein geſundes Urtheil, 
man konnte ſagen, etwas von jener ſalomoniſchen Weisheit, welche die morgen— 
ländiſchen Chalifen ſchon vor Jahrhunderten gekennzeichnet hat. 

Die erſte tuneſiſche Gerichtsſitzung, der ich beiwohnte, fand im Regierungs— 
palaſt zu Goletta, dem Seehafen von Tunis, ſtatt, da der Bey zu jener Zeit 
gerade in feiner reizenden Villa am Meeresſtrande in der Nähe des Nuinenfeldes 
von Karthago reſidirte. Schon auf dem Wege von Tunis nach Goletta begegneten 
wir Schaaren von Menſchen, welche fih nach dem Regierungspalaſte begaben; 
Mauren und Türken in ihren maleriſchen Prachtgewändern, hohe Würdenträger 
und Militärs in glänzenden, mit Ordensſternen bedeckten Uniformen, dicht ver— 
ſchleierte, in Seidengewänder gehüllte Frauen in hübſchen Equipagen, den unfehl- 
baren Eunuchen auf dem Kutſchbock; endlich Beduinen und Berber, in ihren langen 
weißen Burnuſſen, die Flinte auf der Schulter, ein paar Piſtolen im Gürtel, 
Alles zu Pferde oder Efel. Hier und da galoppirte ein Beduinen⸗Scheich oder ein 
Kaid mit großem Gefolge umher und überraſchte uns durch den Reichthum ſeiner 
maleriſchen Tracht, durch die Schönheit ſeiner altmauriſchen Waffen. Goletta ſelbſt 
zeigt an den Gerichtstagen ein gar feſtliches Gepräge. Auf dem weiten Platz vor 
dem einfachen, einſtöckigen Regierungspalaſt ſtehen die Araber in maleriſchen 


Gruppen oder lagern mit Pferden und Kameelen in irgend einer Ecke. Sie ſind 
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vielleicht weit aus dem Innern des Landes hergekommen, um einen alten Streit 
mit irgend einem Nachbar zu ſchlichten; auf der anderen Seite ſtehen einige Dutzend 
Zelte der Zuauwas und Spahis, welche die irreguläre Horde des Bey bilden. Die 
martialiſchen Geſtalten ſtolziren mit ihren geſtickten und golddurchwirkten Gürteln, in 
denen reiche Piſtolen, Yatagans und Krummſäbel ſtecken, einher wie Feldmarſchälle. 
Ihre Habe beſteht aus kaum mehr, denn ihrem Zelt und ihren Waffen, ihre 
Einkünfte hangen von der Hand des erſten Miniſters ab, aber dennoch blicken 
ſie mit Verachtung auf die Beduinen und Kabylen. Sind ja dieſe auch nicht reicher 
und müſſen überdies jährliche ſchwere Steuern erlegen, welche den Soldaten erlaſſen 
ſind. Das Gedränge wird im Innern des Palaſtes, in dem großen, geräumigen 
Treppenhauſe immer ftärker: Auf den Abſätzen des breiten Aufganges ſteht die 
Leibgarde des Regenten — es ſind wahre Rieſen in purpurrothen, mit Gold reich 
verbrämten Uniformen, mit Krummſäbeln und Sarazenenlanzen. Sogar der Fez iſt 
mit Goldborten beſetzt und trägt ftatt der obligaten blauen Quafte einen Buſchen 
weißer Straußenfedern. Der ganze Hofſtaat des Bey iſt militäriſch organiſirt; oben, 
an den Vorzimmern des Richtſaales, ſtehen Adjutanten und Hofchargen in reichen 
Uniformen, eilen Beamte und europäiſche Dragomanen des Miniſteriums umher. 
Jeder der ankommenden Würdenträger und Miniſter wird von ſeinen Untergebenen 
durch Handkuß begrüßt und ſchaarenweiſe ſtürzen die Araber auf ſie zu, um ihnen 
damit ihre Ehrfurcht (beſſer wäre geſagt „Furcht“) zu bezeugen. 

Eine leichte Bewegung in der maleriſch gruppirten Menſchenmenge verrieth die 
Ankunft des allmächtigen „Vezier el Kebir wa Vezier el Charadschia“, das 
heißt des „Premierminiſters und Miniſters des Auswärtigen“, der in einer reich— 
vergoldeten, mit Maulthieren beſpannten Equipage und begleitet von berittenen 
Adjutanten, eben angelangt war. Vollſtändig in Civilkleidung und nur mit dem 
türkiſchen Fez bedeckt, würde man den Großvezier auf den Boulevards von Paris 
oder Wien eher für einen Schneider oder Geſandtſchaftsdiener angeſehen haben, 
ſo alltäglich iſt ſein Ausſehen. In Uniform hingegen gewinnt ſeine Erſcheinung 
ungemein; zudem beſitzen dieſe mauriſchen, man könnte ſagen durch die Allmacht 
des Bey aus der Goffe hervorgezogenen Functionäre eine ganz eigene Gabe, fic) im 
Umgang mit Anderen ein gewiſſes Anſehen zu geben und ſich wie geborne Fürſten 
zu benehmen. Ich hatte vielfach Gelegenheit, dies nicht nur im Umgange mit dem 
Vezier, ſondern auch bei den anderen Miniſtern und Generalen, von denen ſo 
mancher in ſeiner Jugend Sklave oder gewöhnlicher Handwerker war, zu bemerken. 
Dieſe tuneſiſchen Carrieren find wechſelvoll und glänzend wie die amerikaniſchen, 
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nur daß die erſteren nicht durch Arbeit und Genie, ſondern durch Schlauheit, 
Intriguen und Fürſtengunſt geſchaffen wurden. 

Unmittelbar nach dem Eintreffen des Miniſters verkündeten Fanfaren das 
Nahen des Regenten ſelbſt. Wie die Equipage des Erſteren, fo war auch die des 
Muſchir mit den in Tunis als vornehm geltenden Maulthieren beſpannt. Berittene 
Adjutanten in Uniform, alle dem ſonderbaren Pagenhof des Bey entſtammend, 
begleiteten den Wagen und hielten vor der hohen Pforte des Palaſtes. „Der 
Diener des ruhmvollen Gottes, jener, der all' fein Vertrauen in Gott jest, der 
Muſchir Mohamed es Sadock Paſcha Bey, Beſitzer des Königreichs Tunis“) ent- 
ſtieg dem Wagen. Die Garden präſentirten die Säbel, die Tamboure rührten die 
Trommel und ehrerbietigft verneigten ſich die Verſammelten, die Hände an Bruſt, 
Lippen und Stirne legend, vor dem Herrſcher, der mit den ihn empfangenden 
Miniſtern nun die Treppen hinanſchritt und ſich, nach kurzem Verweilen in einem 
der Bureaus, nach dem Gerichtsſaal begab. Hier ſtand auf einer zweiſtufigen 
Erhöhung ein Thron aus rothem Sammt mit vergoldeten Lehnen, auf welchem 
der Bey Platz nahm. Ihm zur Linken ſtellten ſich die Prinzen ſeines Hauſes mit 
Ausnahme ſeiner Brüder, unter welchen auch der Thronfolger; an ſeine Rechte 
ſtellte ſich der Premierminiſter mit den Generalen und Abtheilungschefs der Mini⸗ 
ſterien, und an dieſe anſchließend der Staatsſecretär mit den Gerichtsſchreibern. Im 
Hintergrunde ſtand eine Abtheilung der rothen Leibgarde. Das Bild war prächtig 
und fremdartig zugleich. Der Bey trug die Generalsuniform, einen dunkelblauen 
Uniformrock mit goldenen Knöpfen, rothe Beinkleider mit goldenen Streifen, den 
türkiſchen Krummſäbel mit juwelenbeſetztem Griff und den rothen Fez auf dem 
ernſten, würdevollen Haupte. Auf ſeiner Bruſt prangten die Brillantenſterne ſeiner 
Orden. Weniger reſpectabel ſahen die jungen Prinzen, ſeine Neffen, aus; alle trugen 
europäiſche Civilkleidung und Ueberröcke — mit einem Worte Pariſer Frühjahrs⸗ 
toilette, dazu Fez mit blauer Quaſte und die Collane des Iftikar⸗Ordens. 

Nachdem das ſeltſame Gemiſch von Generalen, Beduinenchefs, Marabouts, 
Sheiks, Garden und Hofbeamten ſich einigermaßen rangirt hatte, trat ein rieſiger 
Oberſt, wie wir nachher erfuhren, der Chef des Polizeicorps, in den freien Raum 
vor dem Fürſten und rief mit lauter Stimme, gegen die lärmende, ſchreiende 
Menge in den Vorhallen gewendet: „Der Fürſt entbietet Euch ſeinen Gruß und 
wird über Euch Recht ſprechen.“ 
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Gleich darauf trat ein befrackter Europäer mit weißer Cravate vor den Fürſten 
und reichte ihm einen Tſchibuk mit ſechs Fuß langem, diamantenbeſetztem Weichſel⸗ 
rohr dar; nachdem die Pfeife angezündet und die blauen Tabakswolken den Bey 
wie mit einem durchſichtigen Schleier umhüllten, wurden die erſten Streitenden 
vorgeführt. Sie blieben etwa acht Schritte vom Throne entfernt ſtehen, verneigten 
ſich tief und berührten mit gekreuzten Händen ihre Bruſt. Darauf trug der Eine 
ſein Auliegen vor, der Andere vertheidigte ſich und endlich brachen Beide gleich— 
zeitig in einen Schwall von Worten und Geſten aus, die nur mit Mühe durch den 
dicken Baſch-Chamba oder Obriſten gedämpft werden konnten. Der Bey murmelte 
ein paar Worte, die Araber verbeugten ſich tief und ſchritten davon. — Andere 
wurden vorgeführt, dieſelbe Procedur wiederholte ſich, und während der ganzen 
Zeit kritzelten die Schreiber eifrigſt mit ihren hölzernen Federn. Manche Pärchen 
verhielten ſich ruhig, andere lärmten und ſchrien, als ob ſie am Bratſpieß ſtäken. 
Den größten Lärm, das ärgſte Toben erhoben ſie jedoch ſtets, nachdem der 
Bey das Urtheil geſprochen hatte. Sie ſchlugen umher, wollten ſich dem Bey 
vor die Füße ſtürzen und konnten nur mit Mühe von den Zaptiehs abgeführt 
werden. Wir waren über dieſen Mangel an Reſpect und dieſes aufrühreriſche 
Benehmen höchſt verwundert und frugen den uns beigegebenen zweiten Dragoman 
des Fürſten, was es damit für eine Bewandtniß habe. Er lächelte. „Sie verſtehen 
die guten Leute nicht recht,“ meinte er. „Was ſie ſagen, ſind nichts als Dankes⸗ 
worte und Lobpreiſungen der Größe und Gerechtigkeit des Bey, in welche ſowohl 
der Ankläger wie Verurtheilte ſtets ausbrechen.“ 

Die Soldaten, welche den Rechtsſpruch des Bey in Anſpruch nahmen, durften 
ſich dem Throne bis auf vier Schritte Entfernung nähern und begrüßten wohl 
gleichfalls den Bey durch die Berührung von Bruſt, Lippen und Stirne, unter- 
ließen jedoch die Verbengung. Wir waren überraſcht, als bei vier Proceſſen hinter- 
einander derſelbe Soldat mitkam. Was für ein arger Sünder mußte er doch ſein, 
um bei einer Sitzung für vier Vergehen beſtraft zu werden! Er nahm die Urtheile 
mit ſtaunenswerthem Gleichmuth hin, ja er kam ſogar zum fünftenmale mit den 
Soldaten herein. Ich frug den Kriegsminiſter leiſe, was denn dieſes „mauvais 
sujet“ Alles verbrochen hätte. „Sie irren ſich,“ antwortete er, „das iſt nur der 
Sergeant, welcher die zu verurtheilenden Soldaten vorzuführen hat. Er verſieht 
dieſen Poſten ſeit vierzehn Jahren.“ Ich hatte dem Guten ſomit Unrecht gethan. 

Unter den Parteien befand ſich auch eine Frau, die tief verſchleiert von Poliziſten 
hereingeführt wurde und weit vom Thron entfernt ſtehen bleiben mußte. Indeſſen 
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zeigte ſie durch ihr lautes Geſchwätz, Schreien und Weinen, daß es mit der Furcht 
vor ihrem Fürſten nicht weit her ſei. Sie war die einzige Frau, welche bei dieſer, 
wie bei allen Gerichtsſitzungen, denen ich beiwohnte, zugegen war, denn Frauen 
dürfen nur dann im Gerichtsſaal erſcheinen, wenn ſie direct an irgend einem Falle 
betheiligt ſind. Sogar europäiſche Damen dürfen ſelbſt als Zuſchauer nicht in den 
Gerichtsſaal treten. 

Die Strafen, welche der Bey dictirte, beſtanden theils in Geld- oder Gefäng⸗ 
nißſtrafen, theils in der in Tunis noch mit Vorliebe angewandten Baſtonnade; 
manche unklaren Fälle wurden den Beamten zur weiteren Unterſuchung zugewieſen, 
bei anderen erkundigte ſich der Bey zuerſt bei dem ihm zur Seite befindlichen 
Premierminiſter nach den Einzelnheiten, und die betreffenden Parteien trachten ſich 
deshalb ſchon lange vor dem Sitzungstage mit dem ſchlauen habſüchtigen Vezier 
durch Geld und gute Worte in's Einvernehmen zu ſetzen. Im Allgemeinen war 
jedoch das Urtheil des Bey von überraſchender Klarheit und Gerechtigkeit. Der 
letzte Fall, welcher dem Bey vorgetragen wurde, behandelte einen Mord, begangen 
durch zwei Beduinen, Vater und Sohn. Die beiden Verbrecher wurden mit gebun⸗ 
denen Händen vorgeführt. Der Baſch-Chamba trat als Ankläger auf. Die Mörder 
geſtanden ihre Schuld. Der Bey zog dichte Wolken aus ſeinem Tſchibuk, zögerte 
eine Zeit lang und erhob dann langſam ſeine Rechte mit der Handfläche abwärts 
gewendet. Plötzlich drehte er die Hand nach auſwärts. Es war das Todesurtheil. 
Ohne ein Wort zu ſprechen, führten die Zaptiehs die beiden Mörder hinaus. Der 
Bey, ſichtlich angegriffen und unruhig, erhob ſich von ſeinem Thron, der Tſchibuk 
wurde ihm abgenommen, er grüßte majeſtätiſch nach allen Seiten und ſchritt dann, 
gefolgt von feinen Miniſtern, langſam nach feinen Privatgemächern. Der Bajd- 
Chamba hatte ſchon vorher mit lauter und langgedehnter Stimme das Wort: 
„El Afia!” (Friede!) in die Menge gerufen, die fic) nun langſam und ruhig 
wieder entfernte. 

Die Sitzung war vorüber. 

Der Dragoman, unſer Begleiter, zog uns inzwiſchen an eines der Fenſter. 
„Warten Sie hier,“ meinte er, „Sie können die Execution gleich mit anſehen.“ 
Wir blieben mit Widerſtreben kaum zweihundert Schritte vom Palaſt entfernt; nahe 
den Ufern des El Bahira-Cees war ein hoher Galgen, aus zwei Pfoſten mit 
einem darübergelegten Querbalken, errichtet worden. Zwei Hanfſeile hingen von dem 
letzteren herab. Die beiden Delinquenten wurden in eines der Zelte der irregu- 
lären Garden geführt und dort entkleidet. Hier durften ſie auch noch ihre Gebete 
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verrichten und die hierbei vorgeſchriebenen Waſchungen vornehmen. Bald darauf 
ſahen wir ſie, gefolgt von dem, ganz in Noth gekleideten Scharfrichter und einigen 
Poliziſten nach dem Galgen ſchreiten. Dort zog ihnen der Scharfrichter mit Mus- 
nahme eines Lendentuches das letzte Kleidungsſtück ab, legte ihnen die Schnur um 
den Hals und gab den an dem Schunrende ſtehenden Knechten ein Zeichen. Dieſe 
zogen die beiden Mörder auf vier bis fünf Fuß Höhe über den nackten Erdboden 
empor und wanden die Schnüre an Pflöcken feft. Haarſträubend war das Umher⸗ 
baumeln und minutenlange Zucken der Gehenkten; mit Entſetzen wandten wir uns 
ab. Militäriſche Bedeckung war nicht vorhanden. Die zwei- bis dreihundert Araber, 
welche dem Zuge gefolgt waren, zerſtreuten ſich raſch, und nach einer Stunde ſchon 
wurden die beiden Gehenkten abgenommen. Galeerenſträflinge, paarweiſe ancinander- 
gekettet, luden die Leichen auf eine hohe Bahre und brachten fie nach dem Begräb— 
nißplatz. Eine halbe Stunde darauf war der Galgen abgebrochen, die Todten 
beerdigt, mit einem Worte Alles vorüber. 


* 
* * 


Mag auch die Art des Hängens hier viel entſetzlicher fein, als in Europa, 
einen Vortheil haben die Verurtheilten vor jenen unſerer civiliſirten Lander doch: 
ſie werden zum wenigſten nicht erſt drei Tage jenen grauſamen Gewiſſensfoltern 
und Todesbangen ausgeſetzt, wie ihre europäiſchen Collegen. Dazu wird das 
Todesurtheil in Tunis höchſt ſelten verhängt, denn der Bey zeigt ſich darin im 
Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern ſehr human. Er ſpricht das Urtheil mit dem 
größten Widerſtreben und ſoll an ſolchen Tagen ganz unzugänglich ſein, ja die 
meiſte Zeit im Gebete zubringen. Leider unterſcheidet die tuneſiſche Gerichtspflege 
nicht zwiſchen zufälligem, vielleicht im Trunke begangenem Todtſchlag und wohl- 
überlegtem Meuchelmord. Beide werden durch den Tod gefithut, aber auch dann 
nur, wenn die Verwandten des Ermordeten von den Miſſethätern nicht das Sühn⸗ 
geld annehmen ſollten. In der Provinz, wo unter den Beduinen derlei Morde 
gar nicht ſelten vorkommen, wird der Mörder in den Kottar geſteckt, oder er 
flüchtet ſich nach einem der geheiligten und unverletzbaren Aſyle, die gewöhnlich 
bei den Grabſtätten von heiligen Marabuts angelegt werden. Dort verhandeln 
nun die Verwandten des Erſchlagenen mit jenen des Mörders die Summe des 
Reugeldes, und geben ſich nicht ſelten mit ein paar hundert Piaſter oder deren 
Werth zufrieden. Bei den Kabylen und Chumairs ſetzt deren uraltes, aus den 
heidniſchen Zeiten hergekommenes Geſetz die Summe von 6—800 Piaſtern feft, 
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welche der Mörder an die Gemeinde, d. h. an den Vorſtand des Stammes zu 
zahlen hat. Gleichzeitig wird ſeine Stätte zerſtört, ſeine Habe confiscirt und er 
ſelbſt aus dem Stamme gejagt. Damit allein iſt jedoch nur das Geſetz geſühnt, nicht 
die Familie des Ermordeten. Unter den Berbern herrſcht die Blutrache gerade ſo 
wie in Corſica und Sicilien, und man ruht nicht eher, als bis der Mord durch 
den Tod des Mörders, oder jenen eines Mitgliedes ſeiner Familie, oder eines ſeiner 
Kinder gefühnt iſt. Ja, die Geſetze find fo ſtreng, daß beiſpielsweiſe die Frau 
des Gemordeten, falls kein männliches Familienglied am Leben wäre, ſich unter 
der Bedingung bei einem anderen Manne des Stammes verdingt, oder gar von 
ihm heiraten läßt, daß dieſer den Tod ihres erſten Gemahls räche. 

In der Regentſchaft Tunis kann geſetzlich nur der Bey die Todesſtrafe ver 
hängen. Die Art derſelben wechſelt mit der Nationalität des Verurtheilten. Die 
Türken beſitzen darin heute noch gewiſſe, von ihrer einſtigen Herrſchaft über das 
Land ſtammende Vorrechte, indem man ſie und ihre mit einer Maurin gezeugten 
Kinder, die ſogenannten Kuluglis, mittelſt einer in Seifenwaſſer getauchten Seiden— 
ſchnur erdroſſelt; die Mauren werden geköpft und die nomadiſirenden Beduinen 
gehenkt; die Juden wurden früher ertränkt, doch beſitzen auch fie heute den 
zweifelhaften Vortheil, gehenkt zu werden. 


ik A *. 

Da der Bey von Tunis ſeinen Aufenthaltsort häufig wechſelt und bald in 
dieſem, bald in jenem Palaſte oder Orte wohnt, fo enthält auch jeder derſelben 
ſeinen eigenen Gerichtsſaal. Eine Ausnahme hiervon macht der Palaſt von Hammam 
en Linf, eines wenige Meilen von Tunis entfernten Badeortes. Der Palaſt beſitzt 
nämlich keinen für die öffentlichen Gerichtsſitzungen hinreichend großen Saal, und 
es wird deshalb während der Reſidenz des Bey in Hammam en Linf auf den 
vom Palaſte bis zur nahen Meeresküſte hinziehenden Dünen ein großes Zelt er— 
richtet, in welchem der Landesfürſt an Samstagen zu Gericht ſitzt. An dieſen Tagen 
entwickelt ſich auf den ſonſt ganz verödeten Dünen ein ungewöhnlich lebhaftes und 
farbenreiches Bild. Nicht nur daß die Mauren, der Hof und die Bürgerſchaft von 
Tunis in Carroſſen oder zu Kameel und Pferd nach Hammam kommen, aus 
allen Theilen des Reiches ſtrömen die Araber herbei, und es müſſen deshalb für 
ihre Unterkunft und Beköſtigung eigene Zelte errichtet werden, die in maleriſchen 
Gruppen das große fürſtliche Zelt umgeben. Die zahlreichen Karavanen, die 
Reitthiere, Lager und primitiven Feldküchen, die vielen pittoresken Geſtalten, welche 
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ſich zwiſchen ihnen umherbewegen, alles das zeigt uns den Orient in ſeinem 
wahren Charakter. 

Vor einigen Jahren fiel bei einer dieſer Gerichtsſitzungen ein höchſt merk⸗ 
würdiger Fall vor. Ein Maure trat, mit einem ziemlich umfangreichen Sack in 
den Händen, vor den Thron des Bey und ließ daraus zwei — menſchliche noch 
blutende Köpfe, den eines Mannes und einer Frau, kollern, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Der Bey blickte die Köpfe, dann den Mauren an, und gab ſchweigend 
das Zeichen der Freiſprechung. Es war einfach ein betrogener Ehemann geweſen, 
der ſeine Frau beim thatſächlichen Ehebruch ertappt hatte. Der Betrogene machte 
in feiner erſten Aufregung von feinem auf alte orientaliſche Traditionen fußenden 
Rechte, beide Ehebrecher zu tödten, Gebrauch, und war noch am ſelben Tage vor 
den Bey getreten, um ihm ſeine That, wenn auch nicht mit Worten, ſo doch noch 
viel bezeichnender durch die Köpfe der Miſſethäter vorzutragen. Der Bey mußte 
die alten Traditionen reſpectiren und ſprach den Mauren frei. Seit jener Zeit kam 
glücklicherweiſe kein ſolcher Fall mehr vor. Nicht etwa deshalb, weil die mauriſchen 
Frauen tugendhafter geworden, oder weil ſie es ſchlauer anſtellen und ſich von 
ihren Ehemännern nicht mehr erwiſchen laſſen, ſondern weil es die betrogenen 
Gatten vorziehen, geſtützt auf die Geſetze, ihre Frauen an den Verführer zu 
verkaufen und damit im Gegenſatze zu dem erſt erwähnten Hitzkopf zweierlei Profit 
erzielen: erſtens, ein ſchlechtes Weib los zu werden und zweitens ein anſtändiges 
Sümmchen Geldes zu verdienen. 


XV. 


Juſtizpflege und Gefängnißweſen in Hauptſtadt und Provinz. 


Nächſt dem Bey haben in Tunis die Kaids oder Provinzgouverneure die 
höchſte richterliche Gewalt. Dieſe letztere iſt nun in Folge der vielen Beſtechungs⸗ 
ſummen, die den Richtern angeboten werden, ein ſehr einträglicher Poſten, und 
der Bey ſowie der Premierminiſter verleihen ſie deshalb gern ihren Günſtlingen, 
die außerdem gewöhnlich noch irgend eine andere Hofcharge bekleiden. Sie wohnen 
in der Hauptſtadt Tunis, beſuchen ihre Provinz höchſt ſelten oder gar nie und 
laſſen ſich in der letzteren durch einen Vizekaid oder „Chalifen“ vertreten. Dieſer 
richtet nach Gutdünken, „muß“ jedoch ſeinem Chef einen Theil der Beſtechungsſummen 
abführen, weshalb die Gelder, die er von den Verurtheilten erpreßt, doppelt fo 


. ee, Ee r 1 be 7 m we 


Juſtizpflege und Gefängnißweſen in Hauptſtadt und Provinz. 123 


groß zu ſein pflegen, als würde der Kaid direct richten. Deshalb ziehen es die 
meiſten Jener, welche die Weisheit des Richters in Anſpruch nehmen muſſen, vor, 
ebenfalls nach Tunis zu wandern und direct vor den Kaid zu treten, ſtatt ſich 
zuerſt mit dem Chalifen einzulaſſen. Nun ſind manche Provinzen, wie jene von 
Suſa oder Sfax, von der Hauptſtadt mehrere Tagreiſen entfernt, und man kann 
ſich die Unbequemlichkeit dieſes Gerichtsweſens lebhaft vorſtellen. Die Kaidſtellen 
der Provinzen Sufa und Sfar haben zwei Syrier inne, welche in ihrer Jugend 
Sklaven waren, und theils durch ihr eigenes Geſchick, theils durch die Gunſt des 
Fürſten oder des Miniſters Directoren im Miniſterium des Auswärtigen geworden 
waren. Dieſe Stellen allein tragen ihnen bedeutende Geldſummen ein. Dazu kommen 
noch die Gehalte als Provinz-Gouverneure und die Beſtechungsgebühren als Richter, 
weshalb man ſich nicht zu verwundern braucht, wenn beide Kaids mehrfache 
Millionäre ſind. — Ja, die Sache geht ſo weit, daß der Premierminiſter Muſtapha 
Ben Ismail die Kaids nicht nur auf die von ihnen geraubten Summen beſchränkt 
und ihre Gehalte ſelber in die Taſche ſteckt, ſondern daß er die Kaidsſtellen überdies 
noch an die Meiſtbietenden vergiebt. So geſchah es erſt im vergangenen Jahre 
mit dem Kaid von Mater. 

Je weiter die Provinz von der Hauptſtadt entfernt liegt, deſto unabhängiger 
und mächtiger iſt natürlich auch der Kaid, ja er konnte viel eher mit einem ſou— 
veränen Despoten verglichen werden, als mit einem Provinzgouverneur. Die 
Hauptſtadt Tunis bildet einen Bezirk für ſich, und ihr Gouverneur iſt in der 
Regel ein hoher Militär, wie im gegenwärtigen Augenblick. Seine Macht und ſein 
Gerechtigkeitsſinn wird durch die unmittelbare Nähe des Hofes und der Miniſter 
nicht ſelten zu deren Vortheil beeinflußt, doch ſpricht er bei Polizeivergehen und 
anderen unbedeutenden Gerichtsfällen in der Regel ein recht angemeſſenes Urtheil. 

Unterſchiedlich vom Bey ſitzt der Ferik oder Stadtgouverneur täglich in einem 
kleinen Saale des Dar el Bey von Tunis während zwei oder drei Stunden, 
und richtet die im Laufe des vergangenen Tages vorgekommenen Vergehen oder 
unterſucht die ſchwereren Verbrechen, um das Reſums dem Bey vorzutragen. 
Die Art und Weiſe der ganzen Procedur kann ſich im Innern von Perſien 
oder Meſopotamien nicht urwüchſiger und orientaliſcher gedacht werden, als hier 
in der Hauptſtadt der Regentſchaft Tunis. Der Ferik ſitzt in Generalsuniform, 
aber ohne Waffen, mit verſchränkten Beinen auf einem breiten, die ganze Länge 
des Gemaches einnehmenden Divan. Er iſt eine der bekannteſten Perſönlichkeiten 
von Tunis. In ſeinen jüngeren Jahren war er ſeiner ungewöhnlichen Leibesſtärke 
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wegen berühmt und man erzählt von ihm, er hätte einen großen Panther ohne 
irgend welche Waffen, durch die Kraft ſeiner Arme allein überwältigt. Heute alt 
und gebrochen, ſitzt er während der Dauer der Gerichtsſitzung faſt unbeweglich auf 
ſeinem Divan. Das Zimmer öffnet ſich auf einen großen, glasgedeckten Säulenhof, 
wo die Executionen direct vor den Augen des Ferik vollzogen werden. Wird 
beiſpielsweiſe ein Verbrecher Nachmittags eingezogen, ſo hat er zunächſt vor dem 
Polizei⸗Oberſten, dem Adjutanten des Ferik, ein Verhör zu beſtehen. Dann wird 
er nach dem Gefängniß gebracht, das ſich unterhalb des Gerichtszimmers, gleichfalls 
im Dar el Bey befindet. Nun darf man fih tuneſiſche Gefängniſſe nicht etwa vor- 
ſtellen, wie europäiſche. Die Gefangenen kommen alle zuſammen in denſelben 
höhlenartigen Raum, und verlaſſen ihn nicht wieder, bis ſie entweder vor den 
Richter geführt oder ganz befreit werden. Ja ſogar die Beſorgung der dringendſten 
Bedürfuiſſe ift ihnen außerhalb des Gefängniſſes nicht geſtattet, und man kann 
ſich denken, wie es in dem jedes Anſtandsortes baren Raum ausſehen muß. Im 
Unterſuchungsgefängniſſe von Tunis giebt es auch weder Betten noch hölzerne 
Pritſchen, und die Gefangenen müſſen demnach auf demſelben fenchten Boden auch 
ſchlafen und eſſen. Sie erhalten von der Regierung täglich einen Laib Brot und 
friſches Waſſer. Kleidung und anderweitige Nahrung müſſen ſie ſich durch ihre 
Verwandten beſorgen laffen, mit denen fie durch die großen Eiſengitter der Ge- 
fängnißmauern leicht verkehren können. Die Frauen find in einem getrennten 
Raume untergebracht, werden jedoch auf dieſelbe Weiſe behandelt wie die Männer. 

In dieſen Gefängniſſen bleiben die Leute, bis ſie zur Entſcheidung ihres 
Falles vor den Ferik geführt werden. Ich war ſelbſt zu wiederholtenmalen Zeuge 
des einfachen Gerichtsverfahrens. Ein Paar Zaptiehs oder Poliziſten führen die 
Gefangenen vor; der Polizei-Oberſt lieſt von einem Stückchen Papier — denn der 
Orieutale kennt keine Geſchäftsbücher — die Anklage herunter; der Ferik richtet 
an den Verklagten einige Fragen, läßt ihn ruhig feine Vertheidigung herſagen, 
und verurtheilt ihn dann in duͤrren Worten zu Gefängniß, Geldſtrafe oder 
Baſtonnade, je nachdem der Delinquent wohlhabend oder arm ijt. Schwere Verbrechen 
werden mit Galeere beſtraft. 

Nächſt der Geldſtrafe kommt die Baſtonnade am häufigſten vor, und ſelten 
wird ein Verbrecher zu weniger als ein- bis zweihundert Streichen verurtheilt. 
Auch fünf bis achthundert Streiche find durchaus nicht außergewöhnlich. Sobald 
der Ferik die Zahl der Streiche genannt, ſtürzten ſich die Poliziſten auf den 
Verurtheilten und zogen ihn in den Vorhof. Hier wurde er zu Boden geworfen 
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und gebunden. Zwei Zaptiehs ſteckten ſeine unbekleideten Füße durch die Schlinge 
einer an der Wand befeſtigten Schnur und zogen dieſe derart zuſammen, daß die 
Beine des auf dem Boden Liegenden beinahe ſenkrecht emporſtanden und die bloßen 
Fußſohlen zeigten. Zwei Sergeanten traten mit ſogenannten „Ochſenziemern“ heran 
und begannen nun unbarmherzig auf die Sohlen loszuſchlagen, bis die Zahl der 
Streiche erreicht war. Hierauf wurde der arme Teufel losgebunden und laufen 
gelaſſen. Jene, welche fünfhundert und mehr Streiche empfangen hatten, bluteten 
gewöhnlich ſtark, und blieben auf dem Boden liegen, ſo daß ſie von ihren 
Verwandten, deren es unter den Zuſehern immer welche giebt, fortgetragen werden 
mußten. Was mich jedoch bei anderen, die nur hundert bis zweihundert Schläge 
erhalten hatten, am meiſten wunderte, war, daß fie, wenn auch ſchmerzverbiſſen, 
ſo doch recht ſchnell davonhinkten, als ob ſie ſich etwa nur einen Dorn in den 
Fuß geſtochen. Dies wurde mir von meinem Dragoman nachher deutlich auseinander 
geſetzt. Die Baſtounade bildet eine der reichſten Eiunahmsquellen der Poliziften, 
die von der Regierung doch nur nominell beſoldet werden, und ſich ihren Lebens— 
unterhalt durch Trinkgelder und Beſtechungsſummen erwerben muſſen. Wird Jemand 
zur Baſtonnade verurtheilt, ſo iſt es ſein Erſtes, während der Vorbereitungen zu 
der grauſamen Beſtrafung mit den Poliziſten um die Summe zu verhandeln, 
welche fie zu bekommen Hütten, wenn fie recht gelinde losſchlagen würden. Die 
Vereinbarungen ſind in der Regel ſchon getroffen, bevor noch der erſte Streich 
gefallen, und jo wurde es mir nachträglich erklärlich, wie der Eine, wahrſcheinlich 
Arme, auf dem Boden liegen bleiben konnte, während der Andere, Wohlhabendere, 
munter davonhumpelte. 

War das Urtheil vollzogen, ſo wurden andere Parteien vorgeführt, und all' 
das ging mit überraſchender Schnelligkeit und Präciſion von Statten. Ein Fall 
iſt jedoch zu bezeichnend, um nicht an dieſer Stelle erzählt zu werden. Ich begleitete 
eines Abends einen in Tunis auſäſſigen Engländer, Namens Smith, nach feinen 
auf der „Marina“ gelegenen Hauſe und nahm, dort angekommen, von ihm Abſchied. 
Kaum hatte ich mich wieder einige Schritte von dem Hauſe eutfernt, als ich durch 
die Stille der Nacht ein Gepolter und bald darauf zwei Schüſſe hörte, die aus 
dem erſteren zu kommen ſchienen. Gleich darauf ſtürzten zwei Araber aus dem 
Hauſe und eilten von dannen. Der Eine entſchwand im Nu meinen Blicken, der 
Andere brach jedoch nach einigen Schritten zuſammen und blieb auf der Straße 
regungslos liegen. Im Begriff, zurückzugehen, um mich nach dem Vorgefallenen 
zu erkundigen, trat Smith gaug aufgeregt und den rauchenden Revolver in der 
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Rechten aus dem Hauſe. Er hatte die beiden Kerle, die ſich durch das flache Dach 
in ſeine Wohnung geſchlichen hatten, gerade ertappt, als ſie im Begriffe waren, 
ſeine koſtbarſten Habſeligkeiten davonzuſchleppen. Bei ſeinem Eintritte war einer 
auf Smith mit gezücktem Yatagan losgeſtürzt. Doch war ihm Smith durch zwei 
wohlgezielte Schüſſe aus ſeinem Revolver zuvorgekommen. Wir eilten nun nach 
der Hauptwache, um dem Nachtgouverneur — Tunis wird nämlich zur Nachtzeit 
von einem} anderen Ferik commandirt als bei Tage — und meldeten ihm den Vorfall. 
Der Verwundete wurde fortgeſchafft und damit war die Sache vorlänfig beendigt. 

Einige Tage darauf beſuchte ich wieder, mit meinem Amir-Bey, d. h. offenen 
Befehlsbrief des Bey, bewaffnet, den Ferik, der gerade wieder zu Gericht ſaß. 
Nachdem ich einigen Verurtheilungen beigewohnt, trat unter den im Vorhofe 
Stehenden eine auffällige Unruhe ein, und gleich darauf bahnte ſich zwiſchen ihnen 
hindurch ein Poliziſt ſeinen Weg, einen menſchlichen Körper auf dem Rücken 


tragend. Auf dem freien Platze vor dem Ferik angekommen, ließ er ihn auf den 


nackten Steinboden fallen. Ich erkannte in dem Verwundeten den Einbrecher aus 
Smith's Haus. Da das Geſetz es erheiſcht, daß jeder Verurtheilte perſönlich zu 
vernehmen ift und der Ferik nicht nach dem Spitale gehen wollte oder konnte, 
ſo hatte man den Verbrecher, trotz der zwei Kugeln, die er im Leibe hatte, 
einfach auf die Schultern geladen und nach dem Gerichtshof getragen, damit er ſein 
Urtheil anhören könne. Natürlich war der Schwerverwundete vollſtändig bewußtlos. 


+ 
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Die Galeeren von Tunis find ziemlich harter Natur. Der Hof von Tunis 
dürfte wohl der einzige ſein, der Gefallen daran findet, ſeine Galeerenſträflinge mit 
der königlichen Suite überall dahin zu führen, wohin ſich der Landesregent begiebt. 
Reſidirt derſelbe in Goletta, ſo werden auch die Gefangenen dahin befördert, wohnt 
er im Bardo, fo find auch fie im Bardo. Die Urſache hiervon dürfte ihre Verwendung 
zu den harten Haus- und Straßenarbeiten ſein, die vielleicht gerade im Palaſte 
oder deſſen Umgebung auszuführen ſind. Aber nicht nur die Fürſten, auch die 
Miniſter und deren Günſtlinge bedienen ſich der Sträflinge. Hat irgend einer von 
ihnen eine Reparatur an ſeinem Privathauſe vorzunehmen, Trottoirs zu legen, die 
Abzugscanäle zu reinigen ꝛc., ſo werden Galeerenſklaven hiezu requirirt, deren je 
zwei an Hand und Fuß zuſammengekettet ſind. 

Indeſſen find die Galeerenſklaven nicht am unglücklichſten daran, denn ihnen 
iſt zum Wenigſten ihr Los gewiß. Mit meinem Ferman verſehen, der mir Thür 
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und Thor öffnete, beſuchte ich eines Tages in Begleitung zweier deutſcher Officiere 
das Unterſuchungsgefängniß im Bardo. Es brauchte lange und energiſche Drohungen, 
ehe uns der Schließer in das Gefängniß einließ, und auch dann öffuete er die 


Galeerenſklaven in Goletra. 
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Thüren nur fo weit, um uns mit dem Dragoman einzulaſſen. Hierauf wurden die 
Riegel hinter uns zugeſchoben und wir befanden uns in einem weiten Raum, in 
welchem etwa zwei- bis dreihundert Verbrecher oder Angeklagte weilten. Die Einen 
lagen auf ihren hölzernen Pritſchen (dieſes Gefängnis beſaß deren nämlich etliche) 
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Andere kauerten auf dem Boden umher und ſprangen bei unſerem Eintritt auf, um 
ſich uns zu nähern. Aus ihrem Munde erfuhren wir nun, daß ſie alle Angeklagte 
wären, die noch immer auf ihren Proceß oder ihre Verurtheilung warteten. Einige 
unter ihnen befanden ſich bereits ſeit drei Jahren hier und ſchienen von den 
Behörden ganz vergeſſen worden zu ſein. Sie erhalten täglich zwei kleine Laibe 
Brot und dazu Waſſer. In einer Hinficht werden fie humaner behandelt, als in 
Europa: ihre Verwandten und Freunde können ſie nämlich wann immer beſuchen. 
Der Grund hierzu iſt weniger in der Humauität, als in dem guten Trinkgeld zu 
ſuchen, das ſie dem Schließer geben müſſen, und in den Nahrungsmitteln, welche 
ſie den Gefangenen bringen, die ſomit weniger von der Regierung bedürfen. So 
Mancher ſchmachtet hier, der gerade irgend einem Gewaltigen unbequem iſt und 
nicht auf andere Weiſe beſeitigt werden kaun. Der Bey ſelbſt hat augenſcheinlich 
keine Keuntniß von dieſen Mißſtäuden, denn in feinen anerkannten Gerechtigkeits- 
ſinn würde er ſie gewiß abſtellen, aber die Miniſter wiſſen recht wohl in dem 
zeitungsloſen Lande ihre Unthaten vor den Augen des Regenten zu verbergen. 

Auf dem Lande iſt die richterliche Willkür noch viel auffälliger und grauſamer. 
Die Gefängniffe der Provinzſtädte find wahre Peſtlöcher und, wie mir beiſpiels 
weiſe der Schließer des Stadtkerkers von Mater ſelbſt mittheilte, werden die 
Gefangenen ausſchließlich von ihren Verwandten, oder wenn ſie deren keine beſitzen, 
durch die Almoſen der Vorübergehenden am Leben erhalten, die ſie dann auf herz— 
zerreißende Weiſe anbetteln. Tagsüber fah ich fie gewöhulich an den vergitterten 
Kerkerfenſtern liegen, die fih nach der Straße zu öffnen. Dort reichte ihnen Mancher 
ein Stück Brot, einen Trunk Waſſer. Können ihre Verwandten irgendwie eine 
Geldſumme auftreiben, ſo kaufen ſie mit dieſem Blutgelde den Gefangenen los 
und der Raid oder Chalifa verpraßt das Geld mit feinen Tänzerinnen oder Harems— 
knaben. Während meiner Anweſenheit in Mater war es mir vergönnt, näheren 
Einblick in das Gebahren dieſer Blutſauger zu bekommen. Ich bewohnte die Farm 
eines Europäers, deſſen Oberhirt eines Tages weinend zu mir kam, und mich 
bat, ſeinem Schwager zu helfen. Derſelbe wäre vom Chalifa der Stadt eingeſperrt 
worden, weil er nach der Ausſage einiger ihm üͤbelwollenden Männer einen Mord 
begangen haben ſollte. Die Familie des Ermordeten verlange fünfhundert Piaſter 
Schadenerſatz, außerdem der Chalifa noch eine gleiche Summe als Strafe. Obſchon 
der Mann ein Alibi nachweiſen konnte, hätten ihn die Schauſch oder Gemeinde⸗ 
diener eingeſteckt, und beſtünden auf Bezahlung des Geldes. Die ganze Stadt 
war von der Unſchuld des Gefangenen überzeugt, doch wagte es bei den despotiſchen, 


Tullyyflege und Gefängnißweſen in Hauptſtadt und Provinz. 129 


ungeſetzlichen Verhältniſſen nicht Einer, die Stimme für ihn zu erheben. Ich ver⸗ 
ſprach, mein Möglichſtes zu thun. Am Tage, nachdem ich die Sache dem erſten 
Miniſter durch den zweiten Dragoman des Bey vorgetragen, wurde der Chalifa 
nach Tunis eitirt, der Gefangene ſofort freigelaſſen und der Chalifa zur Zahlung 
von einigen tauſend Piaſter an den Miniſter verurtheilt. Aber was half es? Kaum 
war der Chalifa nach Mater zurückgekehrt, als er von ſeinen Untergebenen eine 
außerordentliche Contribution erpreßte, unter dem Vorwand, fie dem Miniſter 
ſenden zu müſſen. Einen Theil behielt er für ſich, den Reſt ſandte er dem Miniſter, 
und wer hatte ſchließlich zu leiden? — das Volk. 

Unter ſolchen Verhältniſſen trachtet natürlich jeder Einwohner der Regentſchaft 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, ſich von der tuneſiſchen Gerichtsbarkeit 
dadurch zu befreien, daß er ſich aus irgend einem, bei den Haaren herbeigezogenen 
Vorwand unter den Schutz eines europäiſchen Conſulates ſtellt. Jeder Europäer 
oder Schutzbefohlene unterſteht nämlich in keiner Weiſe den tuneſiſchen Behörden, 
ſondern ſeinem betreffenden Conſul, welcher auch alle von den Coloniſten begangene 
Vergehen oder Verbrechen aus eigener Machtvollkommenheit richtet. Größere Conſulate, 
wie z. B. das italieniſche oder franzöſiſche, beſitzen unter ihrem Perſonale eigene 
Amtsrichter, welche nach dem franzöfifchen, reſpective italieniſchen Geſetze richten; 
die anderen Conſuln ſind der Mehrzahl nach ſelbſt Juriſten. Um ſich von der tuneſiſchen 
Gerichtsbarkeit zu befreien, weiſen die betreffenden Mohamedaner irgend welche 
thatſächliche oder imaginäre Abſtammung von einem Europäer ab, und am 
häufigſten diente die am wahrſcheinlichſten klingende Abſtammung von den ſpaniſchen 
Mauren als Vorwand, um ſich unter den Schutz des ſpaniſchen Conſulats ſtellen 
zu laſſen. Was die Papiere nicht zu thun vermochten, that in früheren Fällen bei 
vielen Conſulaten das Geld, und fo zeigen denn die Liſten der einzelnen Con- 
ſulate viele hundert mohamedaniſcher Staatsangehöriger, welche wohl echte Tuneſier 
ſind, aber nicht von ihren eigenen Behörden angegriffen, gerichtet oder beſteuert 
werden dürfen, ſondern vollkommen der Jurisdiction des Conſuls unterſtehen. 
In der Regel find es die reichſten Leute der Regentſchaft, alfo jene, welche von 
den miniſteriellen Raubrittern das Meiſte zu befürchten haben. Die „Malpractice“ 
früherer Conſuln entfremdete alſo den Miniſtern maſſenhaft ihr Abgraſungsrevier, 
aber auch dem Staate gerechte Steuern, und ſo blieb dem erſteren wie dem letzteren 
immer wieder nur das arme Volk zur Bedrückung übrig. Auch in anderer Hinſicht 
kann man fih die ſouveräne Macht und Stellung der europäiſchen Conſuln kaum 
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und Richter, ja fie bilden förmlich infolge des Exterritorialrechts, welches ihren 
Ländereien und Häuſern, ſowie jenen ihrer „Unterthanen“ zugeſichert iſt, eine 
Art Staat im Staate. Daß vor gar nicht langer Zeit mancher dieſer Herren das 
Beiſpiel der tuneſiſchen Machthaber nachahmte, und ſich für klingende Münze auch 
nicht ſpröde zeigte, gehört nicht hierher, denn wir haben es ja hauptſächlich mit der 
mohamedaniſchen Gerichtspflege zu thun. Ueberdies find die erwähnten Mißſtände 
heute großentheils verſchwunden und man kann hoffen, daß mit der franzöſiſchen 
Occupation auch jene der tuneſiſchen Verwaltung bald abgeſtellt fein werden. 


XVI. 
Wanderungen in der Umgehung von Cunis. 


Die Hauptſtadt des alten Maurenreiches entbehrt vollſtändig jedes Baum⸗ 
ſchmuckes. Mit Ausnahme eines kleinen vor dem Thore der Kasba gelegenen 
Squares und vereinzelter, über die Hausdächer emporragender Palmen, wird man 
innerhalb der Ringmaueru vergeblich nach erquickendem Grün ſuchen, und es bleibt 
nur unbegreiflich, wie die Araber der Stadt den Namen „die grüne“ beilegen 
konnten. Die „ſchmutzige“ oder die „finſtere“ wäre gewiß paſſeuder geweſen. 

Dafür entſchädigt uns theilweiſe die Umgebung der Stadt für dieſen Mangel. 
Wohl fehlt in der nächſten Nachbarſchaft von Tunis auch jeder Baum und Strauch, 
doch find mindeſtens einzelne Straßen, wie z. B. die zum Bardo führende, 
mit ſchattigen Akazien beſetzt, und nach einer halbſtündigen Wanderung über dieſe 
reizloſe, ſtaubige Ebene wird man ausgedehnte Olivenwälder erreicht haben, die 
alle Anhöhen im Süden der Stadt bedecken. Schattige Ruheplätzchen, herrliche Mug- 
ſichtspunkte auf das Häuſermeer, die beiden Seen und die fernen, ungemein 
maleriſchen Contouren des Dſchebel Bu Kornein, Dſchebel Reſſas und Dichebel 
Saghuan find hier recht zahlreich, aber noch Niemandem in dieſem unternehmungs⸗ 
loſen Lande wäre es eingefallen, hier ein Reſtaurant oder doch ein arabiſches Café 
zu errichten, wo die dreißigtauſend Europäer von Tunis einen kleinen Ruhepunkt 
auf ihren Spaziergängen finden könnten. 

Häufig unternahm ich in Begleitung lieber, angenehmer Geſellſchafter Ausritte 
nach dieſen Olivenwäldern, und ich kann mich im ganzen Orient weniger Aug- 
ſichtspunkte erinnern, welche ein weiteres Gebiet, und was mehr gilt, ein ent— 
zückenderes Bild geboten hätten wie dieſe. Allein dies gilt nur in Bezug auf das 
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Totalbild, denn in ihren Einzelnheiten ift die Umgebung von Tunis ziemlich troſtlos. 
Die kahlen, gelbgrünen Hügel in der nächſten Umgebung der ſtädtiſchen Ringmauern 
ſind mit düſteren Forts und Batterien beſetzt. Tritt man aus den militäriſch bewachten 
Thoren von Tunis in's offene Land heraus, fo befindet mau fih mitten unter 
Gräbern; außerhalb der Stadtthore giebt es, ausgenommen im europäiſchen Stadt 
viertel, nicht ein einziges Gebäude mehr; der ganze Grund iſt auf viele hundert 
Schritte in der Runde mit Leichenſteinen und Grabcapellen bedeckt, ein höchſt trojt- 
loſer und abſchreckender Anblick. Die Mauern ſind zerfallen, die Wege mit Stein 
trümmern bedeckt, die Leichenſteine von Diſteln und Opuntien umwuchert. In dieſe 
Dede bringen nur die Kubbas der Heiligen mit ihrem würfelförmigen Bau und 
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aufgeſetzter halbrunder Kuppel einige Abwechslung. Von den zehutauſenden Gräbern 
gleicht eines dem andern; eine ſechs Fuß lange, etwa ein Fuß hohe Steinplatte, 
au deren Kopfende entweder ein Täfelchen oder eine winzige Steinſäule mit turban 
artigem Knopf aufgeſetzt ift, je nachdem der Leichnam dem weiblichen oder männ— 
lichen Geſchlechte angehört hatte. Die Leichen: werden hier wohl in Särge gelegt 
und zur Todtenfeier mit ſchönen, koſtbaren Tüchern überdeckt; auf dem Friedhof 
angelangt, werden ſie jedoch aus dem Sarg gehoben und, nur mit einem leichten 
Gewand bekleidet, in das gewöhnlich ſehr ſeichte' Grab geworfen. Natürlich dürfen 
die Andersgläubigen auf dieſen mohamedaniſchen Friedhöfen nicht beerdigt werden. 
Die Familie des Bey beſitzt im obern Stadttheile von Tunis eine eigene große 
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Ruinen der karthagiſchen Waſſerleitung. 


beerdigt ſind. 

Vor den Thoren der Stadt öffnet 
ſich gewöhnlich ein weiter Platz mit 
ſteinernen Trinkbrunnen, wo die Kara⸗ 
vanen und Beduinenſtämme ihr Lager 
aufzuſchlagen pflegen, bevor ſie in die 
Stadt ſelbſt einziehen. Die Thore von 
Tunis werden nämlich nach Sonnen⸗ 
untergang geſchloſſen und nur auf Be 
fehl des Bey zur Nachtzeit geöffnet, 
falls irgend ein diſtinguirter Reiſender 
oder ein türkiſcher Würdenträger vor 
den Thoren eingetroffen wäre. 


* 


Der bis an die Straßen von Tunis 
heranreichende El Bahira-See, zu feicht, 
um durchſchwommen, zu tief, um durd- 
watet zu werden, iſt der Lieblings⸗ 
aufenthalt von Myriaden Flamingos, 
Pelikanen und anderen Waſſervögeln, 
die an ſeinen ſumpfigen Ufern nach 
Nahrung ſuchen und dieſe auch in 
größerer Menge als nöthig finden. Aller 
Unrath und Dünger der großen volf- 
reichen Stadt wird nämlich in den 
Bahira geworfen, der denn auch in der 
Nachbarſchaft derſelben vollſtändig ver⸗ 
ſumpft iſt und zur Sommerszeit geſund⸗ 
heitsgefährliche Miasmen aushaucht, die 
von Jahr zu Jahr immer unerträglicher 
werden. Gegen Goletta und den offenen 


Golf zu wird er immer tiefer und klarer. Mit Leichtigkeit ließe ſich der See ver⸗ 
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tiefen und der verſumpfte kleine Hafen an der Marina von Tunis größeren See- 
ſchiffen zuganglich machen. Heute ift es ſelbſt den kleinen, zwiſchen Goletta und 
Tunis verkehrenden arabiſchen Segelbarken ſchwer, ſich durch den Moraſt zu arbeiten, 
und der größte Theil des Waarenverkehrs hat ſich der Eiſenbahn zugewendet. Nur 
die kleinen Boote der europäiſchen Sportsmen durchfurchen noch recht zahlreich den 
ruhigen Waſſerſpiegel, um nach dem ſcheuen Sumpfgeflügel zu jagen. Inmitten des 
Sees befindet ſich eine kleine, auf den Karten ſelten verzeichnete Inſel mit den 
ſtattlichen Ruinen eines alten ſpaniſchen Caſtells; der hohe Thurm, die erenelirten 
Mauern, Kreuzgewölbe und feſten Kaſematten ſind heute noch verwendbar, und 
zweifellos werden die Franzoſen, wenn einmal Tunis mit dem Meere in directer 
Verbindung ſtehen und der See großen Handelsſchiffen als Hafen dienen wird, 
auch das alte Schloß ſeiner einſtigen Beſtimmung wieder zuführen. 

Weiter nach Nordoſt, über den fernſchimmernden Haufergruppen von Goletta, 
erhebt ſich ein kahler rothgelber Huͤgel ohne Strauch und Baum, nur auf ſeinem 
höchſten Punkte von einer kleinen Gebäudegruppe gekrönt. Es ift der Platz, wo 
einſt Karthago war! Wohl dürfte es überflüſſig ſein, an dieſer Stelle die ſpärlichen 
Ueberreſte der dreimal zerſtörten Weltſtadt zu ſchildern, die ſo oft und von ſo 
competenten Federn beſchrieben und abgebildet wurden. Indeſſen mag nicht 
unerwähnt bleiben, daß ſie anſcheinend beſſer beſchrieben als ausgegraben worden 
ſind und gewiß noch ein unendliches Feld für den Archäologen bieten würden. 
Europa hat ſich in den letzten Jahren mehr Kleinaſien, Griechenland und Aegypten 
zugewendet und über die dort gemachten Funde die alten römiſchen Stadte ver⸗ 
geſſen, die hier im Schutt begraben liegen. Drei Stadte liegen allein in Karthago 
auf einander: eine byzantiniſche, eine römiſche und eine puniſche, und wenn man 
auf puniſche Ueberreſte ſtieß, ſo waren dies zweifellos nur ſolche, die von den 
Römern bei der Erbauung ihrer Stadt zur Verwendung gelangten — denn bisher 
wurden keine Ausgrabungen angeſtellt, welche auch nur den Mittelpunkt jenes 
umfangreichen Hügels erreichten, der anſcheinend bis zum Horizont aus derartigem 
Mauerſchutt beſteht. 

Dort unten erſt muß man die Stadt des Hamilkar ſuchen; nicht auf dem Erd⸗ 
boden, unter demſelben würde man gewiß Entdeckungen machen können, welche alle 
bisherigen auf dieſem claſſiſchen Boden an Wichtigkeit und Große übertreffen würden. 
Dies iſt bisher noch gar nie verſucht worden. Beuls, Davis und andere Forſcher haben 
den Boden ſozuſagen nur aufgekratzt und dennoch wichtige, ja reiche und werthvolle 
Funde gemacht. Was liegt nicht Alles unter dieſem Schutt von Jahrtauſenden verborgen! 
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Die heute ſichtbaren Ruinen von Karthago beſucht der Reiſende gewiß nicht 
ihrer Größe oder Sehenswürdigkeit wegen, denn eine ſolche beſitzen fie nicht. Es 
handelt fich gewiß zunächſt darum, dieſes großartige Schlachtfeld menſchlicher Cultur 
zu betreten und, auf dem wüſten Schutt ruhend, über die welthiſtoriſchen Ereigniſſe 
nachzudenken, die hier ihren Schauplatz gefunden — gerade ſo, wie man am Grabe 
eines großen Staatsmannes oder Dichters nicht des Monumentes, ſondern zunächſt 
Deſſen gedenkt, der darunter ruht. 

Einige Piscinen mit koloſſalen Tonnengewölben, in welchen heute Viehheerden 
weiden, und die gewaltigen Pfeiler der karthagiſchen Waſſerleitung, an welche die 
Araber ihre elenden Lehmhäuſer angebaut, ſind Alles, was man noch zu ſehen 
bekommt. Intereſſanter ijt die Grabcapelle des heiligen Ludwig von Frankreich, von 
gelehrten Mönchen bewacht, ſowie das kleine archäologiſche Muſeum, das im Laufe 


der Zeit hier entſtanden. 
* 
$ * 


Von dem jteil in's Meer herabſtürzenden, von einem Leuchtthurm gekrönten 
Cap Karthago genießt man eine wundervolle Fernſicht über den ganzen Golf und 
die Halbinſel, deren äußerſte Spitze das Cap bildet. Der ſteile Abſturz wird gegen 
Norden von dem maleriſchen Araberdorfe Sidi Bu Said eingenommen, in welchem 
auch viele der mohamedaniſchen Würdenträger von Tunis ihre abgeſchloſſenen 
reichen Sommerreſidenzen beſitzen. Die Bewohner von Sidi Bu Said ſtehen im 
Rufe, große Fanatiker zu ſein, was vielleicht in der Anweſenheit des Scheik ul 
Islam von Tunis und andererſeits in der Grabmoſchee des berühmten Heiligen zu 
ſuchen iſt, deſſen Namen das Dorf führt. 

Zu Füßen dieſes Dorfes, in einem herrlich bewachſenen, mit Gärten und 
Palmenhainen bedeckten Thale, zwiſchen den Höhen von Karthago und den nördlich 
daran gelegenen Felſen und Cap Kamart haben ſich die tuneſiſchen Reichen auf 
dem althiſtoriſchen Boden der karthagiſchen Vorſtadt Megara, vielleicht ſogar aus 
den Trümmern derſelben, ihre Paläſte gebaut — Paläſte im wahren Sinn des 
Wortes. Ariane und Marſa, zwei prächtige Villenſtädte, enthalten die beliebteſten 
Sommerreſidenzen nicht nur der Prinzen und Würdenträger, ſondern auch der 
europäiſchen Conſuln, welche ihre Paläſte der Munificenz des Landesfürften zu 
danken haben. Der ſchönſte und impoſanteſte Bau iſt der Palaſt des Thronfolgers 
Sidi Ali Bey, umgeben von großen, prächtigen Gärten und Orangenhainen, die 
ſich bis an den Meeresſtrand hinziehen, und dort die Badepavillons des fürſtlichen 
Harems beſchatten. Die dritte dieſer Villenſtädte iſt Manouba, etwas weiter land⸗ 
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einwärts, in der Nähe des Bardo gelegen. In dieſen Villegiaturen, alle umgeben 
von großen Cypreſſenhainen und Orangenpflanzungen, findet der Reiſende den 
ſagenhaften Reichthum und die Pracht der mauriſchen Großen noch theilweiſe ver- 
wirklicht. 


XVII. 


Die Franktenſtadt und die europäiſchen Colonien. 


Vor dem öſtlichſten Thore der Umfaſſungsmauer von Tunis, dem Seethore, 
breitet ſich die „Frankenſtadt“, das von den Europäern bewohnte Stadtviertel aus, 
und wenn auch nur aus wenigen Straßen beſtehend, ſo iſt es doch zweifellos der 
ſchönſte und freundlichſte Theil der alten düſteren Maurenſtadt. Von dem genannten 
Thore zieht ſich in einer Ausdehnung von vielleicht zweitauſend Schritten eine 
ſchnurgerade, breite und impoſante Straße bis an die Ufer des El Bahira⸗Sees und 
den Hafen der Stadt. Schöne, ſtattliche Häuſer, zumeiſt erft in den letzten Jahren 
erbaut, beſetzen dieſe, „Marina“ genaunte Straße zu beiden Seiten bis nahe an 
den See; europäiſche Bazare und große Geſchäftshäuſer, Hötels, die Bureaux des 
franzöſiſchen Telegraphenamtes, die Tabakfabrik, das franzöſiſche Conſulargebände 
mit ſeinem unfangreichen Garten, das europäiſche Caſino und endlich die beſuchteſten 
Cafés der Hauptſtadt befinden ſich in dieſer Straße, die überdies noch mit einigen 
ſchattigen Baumgruppen und öffentlichen Cafégärten geſchmückt ift. Auf beiden 
Seiten münden kleinere, jedoch gleichfalls mit ſtattlichen Gebäuden beſetzte Straßen 
in die Marina, ja dieſelbe reicht auch noch über das Seethor bis in die Mauren⸗ 
ſtadt hinein und bildet hier die Piazza marina, das eigentliche Centrum des 
europäiſchen Viertels. In der von hier längs den Stadtmauern nach Süden 
laufenden Straße befinden fih nämlich das ſchwediſche, deutſche, öſterreichiſche und 
ſpaniſche Conſulat, ſowie die Schiffsagenturen und Bankhäuſer; während die von 
der Piazza marina in nördlicher Richtung auslaufende Straße den engliſchen 
Conſulats-Palaſt und viele europäiſche Geſchäfte, endlich die Wohnhauſer der 
Malteſer und Italiener enthalt. Gegen Weſten zieht ſich von dem genannten Platz 
noch eine dritte Straße nach der inneren Stadt zu, und in dieſer befindet ſich die 
katholiſche Kirche, ſowie ein Kloſter und die Reſidenz des Biſchofs. Die Katholiken 
haben nämlich von allen nicht mohamedaniſchen Religionen allein das Wohnrecht 
innerhalb der Maurenſtadt erlangt; Juden und Proteſtanten haben ihre Gottes⸗ 
häuſer ſowie ihre Friedhöfe außerhalb derſelben. 
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Die Piazza marina ift das Centrum des europäiſchen Geſchäftsverkehrs und 
vielleicht auch der belebteſte Theil der ganzen Stadt. Des frühen Morgens ſchon 
ziehen Kameelkaravanen und Beduinenhorden durch das Thor an der hier poſtirten 
tuneſiſchen Hauptwache vorüber, nach den Bazars der inneren Stadt; in den 
Vormittagsſtunden verſammeln ſich hier die Geſchäftsleute, um ſich in den vielen 
Kaffeehäuſern die Neuigkeiten des Tages zu holen, die hier affichirten Depeſchen 
der „Agence Havas“ zu leſen, und ſchließlich eine Art Börſe abzuhalten, zu 
welcher ſich kein Ort beſſer eignet. Mauren und Beduinen mengen ſich hier zwiſchen 
die den verſchiedenſten Nationen angehörigen Europäer; glänzend uniformirten 
Kawaſſen der Conſulate, die Soldaten der tuneſiſchen Armee, die Juden, Creter 
und Albaneſer in ihren maleriſchen Coſtümen, fie Alle bilden ein fo buntes farben: 
reiches Völkergemiſch, wie man es in anderen Theilen des Machröb vergeblich 
ſuchen würde. Gegen Mittag zerſtreuen ſich die einzelnen Gruppen, und zur Zeit 
der mittägigen Wachablöſung iſt der Platz wieder leer. Dafür beginnt das Leben 
großartiger, aber auch ruhiger, des Nachmittags auf der Marina, außerhalb des 
Thores. Die Marina iſt ſo recht der Corſo von Tunis, ebenſo wie es die Riviera 
di Chiaja in Neapel, oder, um ein Bild aus dem Orient zu gebrauchen, wie es 
die Schubra: Allee in Kairo ift. In den erſten Nachmittagsſtunden füllen ſich 
zunächſt die Cafés, denn noch iſt die Hitze zu drückend; alle Welt ſucht ſich die 
ſchattigen Plätzchen unter den ſtattlichen Bäumen des franzöſiſchen Conſulats und 
ſchlürft den köſtlichen Mocca, der hier zu dem billigen Preis von drei Sous per 
Täßchen ſervirt wird; die aus tuneſiſchem Tabak gewickelte Cigarrette erhöht nur 
die Genüſſe der nachmittägigen Sieſta. Hier unter den ſchattigen Sycomoren ver- 
ſammeln ſich gewöhnlich auch die Fremden, und mit Vergnügen erinnere ich mich 
der in Geſellſchaft deutſcher Freunde hier verbrachten Stunden. Araber, Juden, 
Malteſer, die höchſten wie niederſten Stände, ſitzen hier mit echt orientaliſchem 
Gleichmuth im Schatten desſelben Baumes und laſſen das bunte Gemiſch der 
Spaziergänger vorbeidefiliren, das mit dem vorſchreitenden Abend immer dichter 
und bunter wird. Zur Zeit des Sonnenuntergangs erſcheinen auch die Equipagen 
der vornehmen Welt von Tunis mit ſchönen üppigen Frauengeſtalten, denen man 
es wohl anſieht, daß die Sonne des Südens fie gereift. Es ift ein ewiges Kokettiren, 
Grüßen, Zuwinken und Lächeln, ein Mienen und Geberdenſpiel, das uns eher 
an den Corſo einer italieniſchen Stadt, als an den „frauenloſen“ Orient gemahnt. 
Die europäiſche Geſellſchaft von Tunis iſt ſo klein, daß ſich alle Welt kennt und 
grüßt; bei jeder Gelegenheit, in Concerten, im Theater, auf der Promenade und 
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bei den Empfängen muß man einander begegnen, und wenn es auch in Tunis noch 
mehr Coterieweſen, Klatſch und Feindſeligkeiten giebt als irgend wo anders, fo 
trägt man doch ſtets die größte Freundlichkeit und Höflichkeit zur Schau. Dem in 
die Verhältniſſe nicht Eingeweihten ſcheint das geſellſchaftliche Leben in Tunis 
als recht amuſaut und anziehend, weil es ihm fremd ift, und man auch wieder 
dem Fremden mit Zuvorkommenheit und faſt Freundſchaft, dieſen den Orientalen 
abgelauſchten ſo ſchönen Eigenſchaften, entgegenkommt. Indeſſen dürfte er das 
„dessous des cartes” bald genug kennen lernen, und in demſelben Maße werden 
auch die Illuſionen ſchwinden, denen er ſich vielleicht in den erſten Wochen hin⸗ 
gegeben haben mag. 

Die in Tunis anſäſſigen „Europäer“ ſind dieſes letztere — nämlich „Europäer“ 
— nur bis zu einem gewiſſen Grade geblieben, und die fremden Sitten und Unſitten 
üben auf ſie um ſo größeren Einfluß aus, als gute Erziehung und Charakter⸗ 
feſtigkeit unter der erſchlaffenden Sonne Afrikas wie Wachs zerrinnen. In Kleidung 
und Ausſehen ſind ſie untadelhafte Europäer; im Umgang und Benehmen ſind 
ſie es weniger, und in ihrem häuslichen Leben und Treiben zeigen ſie ſich nur zu 
ſehr als Orientalen. Obſchon anſcheinend eine ſehr auffällige, als unüberſteiglich 
geltende Scheidewand die Mohamedaner von den Chriſten trennt, ſo nehmen dieſe 
Letzteren von den Erſteren viel mehr an, als umgekehrt, und man würde erſtaunen, 
die Eigenheiten der erbſäſſigen Tuneſier europäiſcher Abſtammung kennen zu lernen, 
wäre hier der Platz, ſie zu beſprechen. Ein intereſſantes Capitel enthält hierüber 
Maltzan's archäologiſches Werk über Tunis, und da der berühmte Orientaliſt lange 
Zeit in der Maurenſtadt geweilt, ſo muß man ſein allerdings ſcharfes Urtheil als 
der Wahrheit entſprechend anſehen. Er ſpricht ſehr viel von der Unredlichkeit der 
Kaufleute und Geſchäftstreibenden, von der lächerlichen Ordens- und Titelſucht der 
Geſellſchaft, das Conſularcorps miteingerechnet, der Käuflichkeit und Beſtechlichkeit 
mancher Mitglieder desſelben. 

Ich enthalte mich jeder Bemerkung über dieſe auch von anderen Reiſenden 
gemachten Wahrnehmungen, obſchon dieſe Zuſtände heute noch nicht ihr Ende 
gefunden zu haben ſcheinen. 

Der Leſer iſt vielleicht überraſcht, in den vorſtehenden Zeilen die Worte 
Concert, Theater u. ſ. w. geleſen zu haben. In der That beſteht in Tunis eine 
philharmoniſche Geſellſchaft, die Concerte veranſtaltet, und zumeiſt das italieniſche 
Element zu ihren Mitgliedern zählt. Es giebt ebenſo auch eine italieniſche Oper, 
die in dem kleinſten Kunſttempel thront, welchen der Verfaſſer auf ſeinen jahre⸗ 
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langen Reiſen in verſchiedenen Continenten je geſehen. Trotzdem werden große 
Opern aufgeführt. Der Chor, ob er nun eine Armee oder eine Volksverſammlung ze. 
darſtellen ſoll, beſteht wegen Raummangels unabänderlich nur aus fünf Herren und 
vier Damen. Die Leiſtungen der Künſtler laſſen ſich wohl kaum mit jenen von 
Covent garden meſſen, aber in Ermangelung eines Beſſeren ſind die acht oder zehn 
Logen und die dreißig Fautenils des Theaters ſtets abonnirt, ja es gehört zum 
bon ton der Geſellſchaft, außer einer Equipage und Reitpferden auch eine Loge in 
dieſem Miniaturtheater zu haben. Recht ſeltſam war es, als der Verfaſſer einmal 
beim Betreten des Kunſttempels die erſte Primadonna in ihrem Bühnencoſtüm mit 
einem Teller in der Hand an der Eingangspforte ſtehen ſah. Auf dem Teller 
befanden ſich einige Silber- und Goldſtücke, die unzweideutigſte Aufforderung für 
jeden Eintretenden, ein Gleiches zu thun. Es fand an dieſem Tage die Benefice- 
vorſtellung der Primadonna ſtatt, und dieſe echt italieniſche Provinzſitte hatte ſich 
auch bis nach Tunis verirrt. 

Im Theater wie in den Concert-Abenden bietet ſich indeſſen den Reiſenden 
die beſte Gelegenheit, die europäiſche Frauenwelt von Tunis zu bewundern. Die 
Tuneſierinnen find nicht unſonſt ihrer Schönheit wegen berühmt, und geben dem 
Fremden durch ihre Toiletten reichlich Gelegenheit, dies zu conſtatiren. Reizvolle, 
intereſſante Geſichter, üppiges Haar, glühende dunkle Augen und üppige Körper- 
formen, die ſich allerdings in reiferen Jahren zu unſchönen Proportionen ausdehnen, 
ſind hier allgemein zu finden. 

Die zahlreichſte und bedeutendste Colonie nicht nur in der Hauptſtadt, ſondern 
auch in allen Städten des Littorales, iſt die italieniſche. In ihren Händen ruht der 
größte Theil des Handels und geſchäftlichen Verkehrs, ihre Mitglieder ſind auch 
in den geſellſchaftlichen Kreiſen der Hauptſtadt die zahlreichſten und beliebteſten. 
Sie haben vortrefflich geleitete Schulen, ein Hoſpital, Kirche und Kloſter, ein 
Poſtamt und andere Anſtalten, welche in mehr als einer Hinſicht den anderen 
Colonien zu Gute kommen. Die Zahl der in der Regentſchaft anſäſſigen Italiener 
wird auf dreißigtauſend geſchätzt; ihnen zunächſt an Zahl kommt die englische Colonie 
mit circa fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Mitgliedern, worunter jedoch nur ein- bis 
zweihundert Engländer; der große Reſt ſind Malteſer, deren Sprache und Sitten 
vielfache Verwandtſchaft mit dem Arabiſchen zeigen, und die ſich auch mit den 
Arabern vortrefflich vertragen. Die franzöſiſche Colonie dürfte mit der griechiſchen 
in Bezug auf die Zahl ihrer Mitglieder ziemlich gleich ſtehen, läuft jedoch natuͤrlich 
in Bezug auf den Einfluß allen anderen den Rang ab. Die Ereigniſſe des 
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Jahres haben dies zur Genüge bewiesen, und die vielfachen Zeitungsnachrichten, 
welche über den Conſularvertreter und ſein Wirken bisher erſchienen, machen es 
überflüſſig, auf die Perſönlichkeit desſelben ſowie jene ſeiner Unterbeamten des 
Näheren einzugehen. 

Wie ſchon in einem früheren Capitel erwähnt, iſt die Stellung des Europäers 
in Tunis eine überaus günſtige. Er unterſteht ausſchließlich der Gerichtsbarbeit 
ſeines eigenen Conſuls, einer Gerichtsbarkeit, die natürlich auf recht laue Weiſe 
gehandhabt wird. Den Vertretern der drei größten Colonien ſind wohl eigene 
Richter beigegeben, aber die übrigen Confule find Regierungsvertreter, Diplomaten, 
Handelsbehörden, Richter und Gefangenaufſeher in einer Perſon. Während meiner 
Anweſenheit in Tunis kam u. A. auch ein Mord vor, begangen von dem Unterthan 
einer europäiſchen Großmacht. Was mit dem Kerl beginnen? Zum Tod verurtheilen? 
Es gab ja keinen Henker hier. Einſperren? Das betreffende Conſulat enthielt kein 
Gefäugniß. Der Generaleonſul mußte fih deshalb an feine Regierung wenden, 
und aufragen, wem der Gefangene zu überantworten ſei. Da dieſe Großmacht 
überdies keine Schiffsverbindung mit Tunis beſitzt, ſo mußte der Verbrecher im 
Falle einer Auslieferung erſt mittelſt eines italieniſchen Schiffes mit theuren Koſten 
nach dem nächſten europäiſchen Hafen überführt und dort erſt wieder unter Aufſicht 
mittelſt Eiſenbahn nach ſeiner Heimat befördert werden. Unter ſolchen Umſtänden 
laßt es ſich denken, daß man hier gern ein Auge zudrückt, zumal dies mitunter in 
Folge des noch im Verborgenen blühenden „Trinkgeld-Syſtems“ recht einträglich ift. 
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Man würde kaum vermuthen, fogar in Afrika, jenſeits des mittelländiſchen 
Meeres, eine der modernſten Inſtitutionen Europas wiederzufinden. Wohl wäre ſie 
eher in Algier zu erwarten, das ja heute bereits eine Viertelmillion europäiſcher 
Coloniſten beherbergt, aber in dem conſervativen, orthodoxen, noch ganz im Mittel: 
alter lebenden Tunis iſt das ganz wohlbeſuchte, gut inſtallirte Seebad, welches es 
beſitzt, anſcheinend ein Mirakel. Es entſtand innerhalb der letzten zehn Jahre, 
weiß Gott wie. War es das Zauberſtäbchen irgend einer holden Trouviller oder 
Oſtender Seebadefee, die ſich nach Tuneſien verirrte? War es der Machtſpruch des 
Regenten, der an den molligen Reizen der badenden Damenwelt gnädiges Wohlgefallen 
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fand? Oder war es wirklich das Bedürfniß nach Reinlichkeit, welches die vornehme 
Welt von Tunis veranlaßte, an's Meer zu ziehen, ſich hier Villen zu bauen und 
ihre Harems täglich in's Waſſer zu ſchicken? Welche Augenweide müßte es für 
den europäiſchen Maler, der nach Modellen ſucht, für den Dandy, der — ſich 
die Zeit vertreiben will, geben, in einem faſhionablen mohamedaniſchen Seebad 
die Saiſon zu verleben, vorausgeſetzt, die Einrichtungen desſelben wären Oſtende oder 
Trouville eutnommen! Welche Luſt, hier zu baden! Man denke doch: Jeder vornehme 
Manre beſitzt einen Harem, ein ganzes Vier- oder Sechsgeſpann von Frauen, zu 
denen ſich noch ein Troß von jungen Negerinnen und hübſchen Sklavinnen geſellt, die 
mitunter auch intime Frauendienſte zu verrichten haben. Man denke ſich ein ſolches 
Heer von Frauen für je einen Mann, und das Bad von nur einem Dutzend 
derartiger Familien bevölkert; welches Leben am Meeresſtrande! Welche Mannig⸗ 
faltigkeit an reizenden Badetoiletten, welche Galerie von Frauenſchönheiten von 
der ſchwarzen Sudan-Venus bis zur blonden, weißen, traumhaft Schönen mauriſchen 
Haremsdame! Und all' das ohne — Männer! Welches Sujet würde dieſes 
mauriſche Strandbild für einen Bouguereau geben, wenn er eine zweite „Geburt der 
Venus“, oder für Makart, wenn er noch einmal „Badende Frauen“ zu malen hätte! 

Das ſind jedoch mehr oder weniger Träume, die bei der Landung in Goletta, 
oder wie es franzöſiſch heißt, La Gonlette, in ſimples Nichts zerfließen. Es find nicht 
die Frauen, die uns enttäuſchen, ſondern die Illuſionen, die wir uns von ihnen 
machen. Und merkwürdigerweiſe geben wir uns gerade bezüglich des Orients, 
ſpeciell der orientaliſchen Frauen, großen Illusionen Hin! 

Nur die Lage von Goletta allein wird unſere Erwartungen übertreffen. 
Goletta ift nicht allein das bedentendſte Seebad von Tunis und ein beliebtes Buen 
Retiro der vornehmen Mauren, ſondern auch gleichzeitig der Hafen der Haupt⸗ 
ſtadt. Hunderte von Schiffen legen hier alljährlich an und ließen allmählich eine 
blühende Stadt entſtehen, deren Einwohner ſich zur Hälfte aus Europäern, zur 
Hälfte aus eingebornen Elementen zuſammenſetzen. Hier iſt der Sitz des Marine⸗ 
Miniſteriums, des Arſenals und der Kriegsflotte von Tunis, die wir ſchon in 
einem früheren Capitel kennen gelernt haben. Goletta iſt eine echte Hafenſtadt 
mit italieniſchen und malteſiſchen Handelshäuſern, gewöhnlichen Tanzbuden und 
Schenken. Ein majeſtätiſches Militärfort, weſtlich von der Rhede gelegen, trennt 
die Stadt von dem vornehmen Seebade, und die ſchwarzen eiſernen Kanonen richten 
dräuend ihre Mündungen gegen die Stadt, als wären ſie Eunuchen, beſtimmt, 
die Harems im Seebade zu bewachen. 
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Von dem Fort aus zieht fih ein ſchmaler, niedriger Landrücken, kaum viel 
mehr als eine Sandbank, in nördlicher Richtung bis nach Karthago hin, deſſen 
Ruinen mehrere engliſche Quadratmeilen Landes bedecken. Der Meeresſtrand iſt 
ſo mollig, mit ſo weichem Sand bedeckt, daß man für die zarten Haremsſchönen 
kein beſſeres Plätzchen zum Baden hätte ausſuchen können. Die Meereswellen 
können hier mit ihren Venusleibern nach Belieben ſpielen und ſie niederwerfen, 
ohne daß die Eindrücke, welche ſie hierbei an höchſt ungelegenen Stellen erhalten, 
fic) nachher ihren beturbanten Herren und Gebietern als — blaue Flecken präjen- 
tiren würden. 

Mais serieusement parlé, die Lage von Goletta iſt reizend. Der Meerbuſen, 
an welchem ſich dieſes kaum geborne Seebad angeſchmiegt, iſt von unvergleichlich 
ſchönen Küſten umſchloſſen, und dabei in jenem tiefen Azurblau ſtrahlend, welches 
das Mittelmeer ſo entzückend macht. 

Schon Dido ſchien die natürlichen Vorzüge dieſer Gegend erkannt zu haben, 
ſonſt hätte ſie von den Eingebornen gewiß nicht eben dasſelbe Sückchen Land 
gekauft, auf welchem heute Goletta ſteht. Auch der gegenwärtige Landesfürſt erbaute 
unterhalb der Wälle ſeines Forts eine hübſche große Villa für ſich ſelbſt und 
zweitauſend Schritt weit davon entfernt eine andere Villa für ſeinen Harem. Dies 
waren die Anfänge des Seebades Goletta. Beide Villen liegen am Meer, und 
die Folge davon war, daß der ganze Kometenſchweif des Bey, die Miniſter und 
Generäle ſich ebenfalls Villen am Meeresſtrande erbauten. Sie fanden Gefallen 
an ihrem nenen Beſitz, legten mit großen Koften Garten, Glashänſer und ſchattige 
Gehölze an und verwandelten auf dieſe Weiſe den oden Streifen Sandes zwiſchen 
Goletta und Karthago in eines der amüſanteſten und reizendſten Seebäder. 

Das erſte und letzte Haus der langen Reihe ſind, wie geſagt, die Reſidenzen 
des Bey und ſeiner Gemahlin. Der Bey iſt ein Sonderling, ein Weiber 
feind, was man ihm eigentlich in Anbetracht der Maurinnen, über welche er ge 
bietet, ſehr verübeln ſollte. Wenigſtens hat er nicht die Galanterie gegenüber 
dem weiblichen Geſchlecht eingebüßt, denn während er ſich mit einer großen, auf 
Piloten in's Meer hinausgebauten Villa im modernen italieniſchen Styl begnügt, 
überließ er ſeiner erſten Gemahlin einen herrlichen Palaſt, welcher ſich auf der 
Stelle des einſtigen Kriegshafens von Karthago erhebt. Die Einrichtung iſt hier 
ganz mauriſch. Das ausgedehnte Gebäude wird von einem prachtvollen Garten 
umgeben, deſſen Baſſins und Weiher die einſtigen Hafenbaſſins der Karthager 
waren, und deren wohlerhaltene Wälle heute ſchlanke Palmen, Bambus- und 
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Tamarinden⸗Sträucher ſchmücken. Aus dem Veſtibule des Palaſtes kann die Fürſtin 
über eine breite Marmortreppe direct in's Meer hinabſteigen — vielleicht dieſelbe 
Stelle, auf welcher ſich einſt Dido gebadet. Wer kann es ſagen? Die Archäologen, 
die doch ſonſt die geheimſten Localitäten des einſtigen Karthago herausgetüpfelt, 
ſchwiegen bisher beharrlich über die Dido. 

Auch die Europäer wählten in den letzten Jahren mit Vorliebe ihren Sommer- 
aufenthalt in Goletta, obſchon es nicht gerade die vornehme Geſellſchaft ijt, welche 
hierher zieht. Tunis beſitzt in ſeiner europäiſchen Colonie ganz eigenthümliche 
Elemente, deren loſes Leben und Treiben theilweiſe dem Einfluß der Orientalen, 
theilweiſe der Geſetz- und Sittenloſigkeit zugeſchrieben werden muß, welche fih hier 
in hohem Grade breit macht. Der Aufenthalt in der Hauptſtadt iſt den Sommer 
über der Hitze wegen unerträglich und fo zieht denn Alles hierher an's Meer. 
Der ſchlaue Premierminiſter Muſtapha, welcher ſich vom Bey das ganze Terrain 
bis nach Karthago ſchenken ließ, begünſtigte die Auſiedelung der Europäer, ließ auf 
ſeine eigenen Koſten Villen und europäiſche Wohnhäuſer bauen und vermiethet ſie 

nun um themes Geld, jo daß er aus dem Bade jährlich faſt zweihunderttauſend 
Francs Revenuen bezieht. Er ließ jogar einen auf eiſernen Piloten ſtehenden 
engliſchen „Pier“ in's Meer hineinbauen, der nicht nur Badecabinen, ſondern auch 
ein Reſtaurant und einen Muſikpavillon enthält. Leider ift dieſes Reſtaurant das 
einzige des ganzen Badeortes, das ſonſt weder Cafés noch Hôtels enthält. Wer 
deshalb zun Curgebrauch nach Goletta kommt, muß fic) entweder eine ganze Villa 
miethen, oder ſich mit Zelt und Lebensmitteln wie zu einer Afrika-Expedition aus⸗ 
rüſten. So unangenehm iſt ein derartiges Campiren am Meeresſtrande gerade 
nicht, denn er würde ſo manche Europäerfamilie, ja ſelbſt arabiſche Harems finden, 
welche ſich auf dieſelbe Weiſe bequartieren und dadurch Gelegenheit zu recht 
intereſſanten Abenteuern bieten. 

Der „Pier“, hier „Rondo“ genannt, ift der Mittelpunkt des Badelebens, 
denn hier producirt ſich täglich eine — leider orientaliſche Muſik, deren ſechs 
Künſtler den Ton ſchlagen und auf den zweiſaitigen Violinen Melodien Fragen, 
welche den Europäern ein für allemal die Luſt an tuneſiſchen Seebädern verleiden 
können. Deſto mehr Beifall findet dieſes Gekrächze bei den daran gewohnten ein 
gebornen Europäern und Italienern, und man hat hier zum mindeſten Gelegen 
heit, die ſprichwörtlich ſchönen Frauen zu bewundern, deren die europäiſche Colonie 
von Tunis erwieſenermaßen eine ſo große Zahl beſitzt. Dazu iſt ihre Toilette — 
oder vielmehr die Abweſenheit einer ſolchen — ganz dazu angethan, ihre Körper- 
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formen im vollſten Umfang zum Ausdruck zu bringen. Die große Hitze, welche 
hier auf afrikaniſchem Boden herrſcht, geſtattet keine andere Toilette, als eine lange, 
leichte Robe de chambre, welche bei den meiſten Damen das einzige Kleidungs⸗ 
ſtück bildet. Dazu vielleicht ein Strohhut mit breiter Krämpe und ein großer 
Sonnenſchirm; die unbeſtrümpften Füße ſtecken in offenen, leichten Pantöffelchen; 
das bei allen Tuneſiern ungemein üppige Haar iſt aufgebunden und nur die 
Bracelets oder vielleicht ein reiches Collier erinnern an die Toilette einer curo- 
päiſchen Dame. — In dieſem Aufzuge verbringen die weiblichen Badegüſte den 
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Sommer, abwechſelnd mit einer modernen Trouviller Badetoilette während des 
Bades. Gewiß haben die Ehemänner hier keine Urſache, über die großen Koften 
dieſer beiden Coſtüme zu klagen, und andererſeits ſind ſich wieder die Damen voll— 
kommen bewußt, am vortheilhafteſten gekleidet zu ſein, denn welche Toilette würde 
einer ſchönen Frau beſſer ſtehen, als — keine? — Die Herrenwelt lebt womöglich 
noch freier und ungezwungener als die Damen; viele der jungen tuneſiſchen Dandies 
quartieren ſich den Sommer über in eine Badecabine ein und bringen thatſächlich 
ſtets hier ihre Nächte zu; Regen oder auch nur umwölkter Himmel wäre in Tunis 
während der heißen Jahreszeit ganz unerhört. Am frühen Morgen fahren ſie 
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mittelſt der Eiſenbahn in einer halben Stunde nach der Hauptſtadt zur Beſorgung 
ihrer Geſchäfte und kehren des Abends wieder nach Goletta zurück. Dann erſt, in 
der Regel nach Sonnenuntergang, begiunt fih der Badeort zu beleben, die uner- 
trägliche Hitze des Tages bannt alle Curgäſte in ihre Hauſer; die Jalouſien ſind 
feſt verſchloſſen, die Vorhänge herabgelaſſen; Goletta ſchläft. Dafür wird die Nacht 
zum Tag verwandelt und der Aufenthalt geſtaltet ſich beſonders zur Zeit des 
Vollmondes zu einem recht angenehmen; man unternimmt Ausflüge zu Wagen 
oder Eſel nach den benachbarten Badeorten, oder ruht auf dem weichen Sande in 
Geſpräch vertieft — oder belauſcht vielleicht die badenden Haremsdamen. Für ſie 
iſt die Nacht die Zeit des Badens, und in langen, durchſichtigen Gewändern ſchreiten 
ſie geſpenſterhaft in die kühlen Wellen! Leider iſt dies auch Alles, was man von 
ihnen zu ſehen bekommt, und ſo nahe man ihnen auch ſein mag, ſie bleiben in 
dieſelben Myſterien gehüllt. Eiferſüchtigen Auges bewachen ſie die Eunuchen, die 
doch wahrhaftig nicht den geringſten perſönlichen Grund zur Eiferſucht haben können. 

Aber es kommt doch eine Zeit, wo die arabiſchen Haremsdamen in Goletta 
ſehr weitgehende Freiheiten genießen und dann in vollen Zügen all' die Freuden 
nachholen, die ein unfreiwilliges Cölibat das ganze Jahr über unmöglich macht. 
In Aegypten bietet ſich die Gelegenheit für dieſe häufig zu mittelalterlicher Rohheit 
und Sittenloſigkeit ſich erniedrigenden Ausſchweifungen bei der Meſſe von Tanta; 
hier in Tunis iſt es das Feſt Auſſa, das gewöhnlich im Hochſommer gefeiert wird 
und für den abenteuerluſtigen Europäer mitunter höchſt amüfant werden kann. Nur 
muß er wenigſtens etwas arabiſch parliren können, oder ſich mit einem ſchlauen 
Dragoman in Verbindung ſetzen und nach dem Goethe'ſchen Worte „keck und ver- 
wegen“ ſein. Die Araber weihen nämlich einen Tag im Jahre dem — Meere und 
bringen demſelben dadurch ihren Tribut dar, daß ſie ſich mit ihren Familien und 
ihren Pferden oder Eſeln in den Wellen baden. Einem alten Aberglauben zufolge 
ſoll ihnen dies Glück bringen; — ſchon lange vorher treffen die im Lande 
wohnenden Gauklerbanden, Schlangenbändiger, Derwiſche, Muſikbanden und Märchen⸗ 
erzähler ihre Vorbereitungen, ſchlagen Zelte am Meeresſtrande auf, errichten Ver⸗ 
kanfstiſche und ambulante Cafés ꝛc. Dies wird im ganzen Lande ſo gehalten, 
erreicht aber natürlich in Tunis der großen Einwohnerzahl und ihres Reichthums 
wegen feinen Höhepunkt. Auch die mauriſchen Familien in den Städten des Inlandes, 
die Beduinen und Kabylen u. ſ. w., treten die Reiſe nach der Meeresküſte, ſpeciell 
nach Goletta an, ſchlagen hier für ihre Frauen Zelte auf und campiren im Freien. 
Viele Tauſende kommen zu dieſem arabiſchen Jahrmarkte herbei und ergeben ſich 
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den tollſten Luſtbarkeiten. Von einer Bewachung der Zelte und der Franen kann 
in dieſem Wirrwarr kaum die Rede ſein; dazu wird fleißig dem Araki oder Palm⸗ 
wein zugeſprochen und Haſchiſch geraucht, ſo daß ſich die ganze beturbante Geſell⸗ 
{Haft in einem Zuſtande von Verrücktheit und religiöfen Fanatismus befindet. So 
reiten ſie auf ihren Pferden in das Meer hinaus, wälzen ſich im Waſſer herum, 
laſſen ihre Frauen baden u. ſ. f. An dieſem Tage ziehen ſich auch die europäiſchen 
Badegäſte zurück und überlaſſen den Arabern das Feld, obſchon, wie gefagt, fic) 
ſo mancher Europäer in mauriſcher Tracht unter die Menge miſcht und ein lange 
vorher durch das Auge geknüpftes Liebesverhältniß mit irgend einer Haremsſchönen 
beſiegelt. Es iſt ein tollkühnes Wagniß, denn wehe ihm, wenn man ſeine Nationalität 
entdeckte, allein Audaces fortuna juvat! 

Zweifellos werden ſich unter der franzöſiſchen Herrſchaft die Verhältniſſe bald 
ähnlich geſtalten, wie in Algier oder Aegypten; die Europäer werden hier größere 
Freiheiten genießen und auch immer zahlreicher werden; dann erſt wird das ſchöne 
Seebad ſo beſucht und gewürdigt werden, wie es verdient; die prächtigen ſchnellen 
Dampfer der Geſellſchaft Rubattino find von Genua oder Livorno bis hierher kaum 
mehr als zwei Tage auf offener See, und ſo eine Fahrt auf dem herrlichen blauen 
Mittelmeer den Küſten Italiens entlang iſt allein ſchon den Verſuch werth, ſich ſeine 
Glieder einen Sommer lang ſtatt in der kalten Nordſee an der afrikaniſchen 
Küſte zu baden. 
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Soweit Goletta als Seebad. In ſeiner Eigenſchaft als Kriegshafen iſt der 
Ort von gar keiner Bedeutung, da die Befeſtigungen nur aus einem kleinen 
am Meeresſtrande gelegenen Fort beſtehen. Selbſt dieſes iſt vollſtändig unbrauch⸗ 
bar, denn unmittelbar vor den Mündungen der Kanonen erhebt ſich eine der 
Sommer⸗Reſidenzen des Bey, und man würde alſo zuerſt dieſe zuſammenſchießen 
müſſen. Die dominirende Anhöhe des Meerbuſens iſt jene, auf welcher einſt die 
berühmte „Byrſa“, die Citadelle von Karthago, gelegen, ſowie der Ludwigshügel, 
deſſen Gipfel heute die Grabcapelle dieſes Heiligen ziert. Hoffentlich werden die 
Franzoſen diefe koſtbaren Stätten uralter phöniziſcher, ſowie römiſcher Cultur nicht 
den Kriegszwecken opfern, und die Befeſtigungen des Hafens von Tunis gerade 
hierher verlegen. Kriegskunſt und Archäologie liegen ſich hier in den Haaren. — 
Auch als Handelshafen von Tunis iſt Goletta heute ganz ungenügend, denn das 


ſeichte Uferwaſſer geſtattet den Dampfern nur eine Annäherung auf pro 
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1000 Schritte. Erſt im vergangenen Jahre erhielt eine franzöſiſche Geſellſchaft die 
Conceſſion zur Herſtellung eines ſicheren Hafens für Schiffe jeder Größe, ein 
Werk, das mit verhältnißmäßig ganz geringen Koſten verbunden iſt. Ebenſo wird 
die enge Waſſerſtraße zwiſchen dem Golf und dem El Bahira-See verbreitert, auch 
der See ausgebaggert werden, um wenigſtens ein directes Anlegen der kleineren 
Dampfer an den Hafenquai von Tunis ſelbſt zu ermöglichen. 


I. 
Mater, das Bild einer tuneſiſchen Kleinftadt. 


later“) ift eine der wohlhabendſten und wichtigſten Städte der Regent- 
ſchaft Tunis. Von der Hauptſtadt nur eine Tagreiſe, von Biſerta nur 
halb ſo weit entfernt, und mit beiden durch ganz annehmbare Straßen 
verbunden, liegt es ſelbſt inmitten des reichſten Culturbodens, und am 
Fuße des nordtuneſiſchen Gebirgslandes, der Heimat der Berber. Mater iſt neben 
Bedſcha die Hauptſtadt des Berberlandes; ſeine Bevölkerung beſteht größtentheils 


) Der Name Mater wird auf den franzöſiſchen Landkarten allgemein mit Mateur 
bezeichnet, während fih die Ausſprache desſelben in Munde der Araber eher dem Worte 
Mata hinneigt. Indeſſen haben ja die Franzoſen in der Verſtümmelung und Umgeſtaltung 
fremder Ortsnamen ſo Unglaubliches geleiſtet, daß auch dieſe Neuerungen hingenommen werden 
mögen. Draſtiſch iſt jedenfalls auch die franzöſiſche Benennung des an Mater grenzenden, 
mit dem Hafen von Biſerta in directer Verbindung ſtehenden Iſchkel⸗-Sees, an welchem auch 
ein gleichnamiges Bad und eine ebenſo benannte Berggruppe liegen. Auf der franzöſiſchen 
Generalſtabskarte von Tunis iſt nun der Name Iſchkel in folgenden drei, knapp nebeneinander 
ſtehenden Variationen zu finden: Lecheul, Lechreul und Iſchül! 

Am meiſten zeichneten ſich die franzöſiſchen Geographen in der Franzöſirung des 
türkiſchen Wortes Sandſchak aus, das auf der Karte ſtand. Daneben befand ſich ein namen⸗ 
loſes Fort. In der nächſten Auflage der Karte waren nun das Fort und das Sandſchak in 
einen einzigen Namen zuſammengezogen, welcher einfach lautete: „Fort St. Jacques“. Es 
gehört jedenfalls mehr als Courage dazu, den heiligen Jakob mitten in ein mohamedaniſches 
Land zu verſetzen. 
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aus ſolchen, und auch die Ackerbauer der Umgebung ſind ein Miſchvolk zwiſchen 
Berbern, Vandalen und Arabern. Der Ort iſt der echteſte Typus einer arabiſchen 
oder beſſern tuneſiſchen Kleinſtadt, in welcher gleichzeitig auch alle die ſonderbaren, 
althergebrachten Inſtitutionen der Chumairs in auffälligſter Weiſe zu Tage treten. 
Nichts dürfte deshalb den Reiſenden mit dem inneren Leben dieſes Volkes ſo ſehr 
vertraut machen, wie ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in Mater oder dem oben⸗ 
erwähnten Bedſcha. Der Schreiber dieſer Zeilen brachte zwei Wochen in dem Hauſe 
des einzigen hier angeſiedelten Europäers, eines Engländers, zu, und verdankt 
dieſem Aufenthalt auch die nachſtehenden Beobachtungen. 

Wer nach dem tagelangen anſtrengenden Kameelritt zum erſtenmale das weiße 
Gemäuer der kleinen Stadt auftauchen ſieht, fühlt ſich förmlich erquickt von der 
Schönheit ihrer Lage und ihrer Umgebung. Die Stadt zieht ſich gerade ſo wie faſt 
alle Städte des nördlichen Tunis an einer janften Bodenerhebung amphitheatraliſch 
empor. Ein einziges Minaret überragt die aus der Ferne entgegenleuchtenden 
weißen Mauern; unzählige hohe, ſchlanke Cypreſſen, Mandel- und Feigenbäume 
bringen in die ſcharf vom tiefblauen, klaren Horizont abgegrenzten Contouren einiges 
Leben, und machen das Bild, je mehr man ſich nähert, durch die verſchiedenen 
Farbenabſtufungen zu einem ſehr maleriſchen, umſomehr, als man auf dem ganzen 
tagelangen Marſch von Tunis bis hierher, ausgenommen ein Paar graugrüner 
Olivenhaine, auch weder Stadt noch Baum wahrnimmt. Die Gegend iſt ungemein 
kahl und troſtlos, ja nimmt auf manchen Strecken ganz den Wüſtencharakter an. 
Erſt wenn man derlei Märſche unternommen, kann man das Entzücken und die 
Begeiſterung verſtehen, mit welcher die Reiſenden eine Oaſe ſchilderu. Aus elenden 
Hütten, einigem Baumwuchs und hohen, ſchlanken Palmen zuſammengeſetzt, bieten 
viele der tuneſiſchen Oaſen ein höchſt klägliches Bild, aber wie ſehr gewinnt es an 
Reiz, wenn ſeine Umrahmung nichts als troſtloſe, gelbe Wüſte iſt! 

Das mag wohl auch den Anblick von Mater ſo maleriſch machen. Allerdings 
tragen hierzu auch die hübſchen, kleinen, dem Berbervolke ſo ſehr an's Herz 
gewachſenen Gemüſe- und Obſtgärten viel bei, welche die Stadt mit einem im 
üppigſten Grün prangenden Gürtel umgeben. Der Gipfel der Anhöhe wird von 
den Trümmern eines modernen Forts gekrönt, deſſen Quadern einer in der Nähe 
befindlichen römiſchen Ruinenſtadt entnommen worden waren. Eine alte ſteinerne 
Brücke überſpannt die ſteilen Ufer des an Mater vorbeifließenden Oued Dſchumin, 
in deſſen trübem Waſſer ſich ungeheure Viehheerden gegen den höchſt ſchmerzhaften 
Stich der ſommerlichen Schmeißfliegen zu ſchützen ſuchen. 
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Wer in Mater nicht im Haufe des Chalifen oder irgend eines wohlhabenderen 
Privatmaunes abſteigen kann, dem dürfte es ſchwer werden, ſonſt irgend welche 
Unterkunft zu finden, und er muß ſich außerhalb der Stadt ſein Zelt aufſchlagen, 
denn eine arabiſche Kleinſtadt beſitzt keine Hötels. Europäiſche Reiſende von 
Diſtinction erhalten häufig ein Befehlsſchreiben des Bey, in welchem die Raids 
oder Chalifen angewiefen werden, den Trägern desſelben Unterkunft und Verpflegung 
zu geben. Aber ſelbſt dann werden dieſe vorziehen, ſich auf der freien Steppe vor 
der Stadt ihr Zelt aufzuſchlagen und dort die Nächte zuzubringen, denn ſie ſind 


— Straßenbilder: Vor dem Stadtthore. 


dann zum wenigſteu nicht der Unmaſſe kriechender, laufender und hüpfender 
Paraſiten ausgeſetzt, die jedes Haus, jedes Bett des Arabers beherbergt. Leider 
nützt bei dieſen Unterthanen Seiner Hoheit des Bey auch das kräftigſte Befehl: 
ſchreiben nichts. 

Für die Araber, die mit ihren Kameelen und Eſeln aus der Umgebung zum 
Freitagsmarkt nach Mater kommen, dienen ein oder zwei Fonduks als Unterkunft. 
Der Fonduk iſt das Hötel der Araber. Hier die Beſchreibung eines ſolchen: Von 
außen ein fenſterloſes, zehn bis fünfzehn Fuß hohes Mauerviereck, das ſich in 
der Regel durch ſeine Baufälligkeit und den darum angehäuften Schmutz auszeichnet. 
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Durch ein wackeliges, aus ſchweren Dielen zuſammengezimmertes Thor mit vorſünd⸗ 
fluthlichem Holzſchloß gelangt man in einen mit Miſt bedeckten Hofraum, nach 
welchen ſich acht bis zehn ſchmale Thüren öffnen. In einem Winkel des Hofes iſt 
die Wohnung des „Hoteliers“, eine fenſterloſe, dumpfe Kammer mit feuchtem 
Lehmboden, auf welchem ein oder zwei Strohmatten ausgebreitet ſind. Einige 
Töpfe, eine Truhe und ein paar Decken bilden die Einrichtung. Ebenſo wie dieſer 
Ranm, ſo ſind auch alle anderen des Fonduk, und welche der Thüren man auch 
immer öffnet, man wird immer finſtere Stallungen ſehen, die nicht die geringſte 
Einrichtung zeigen. Jedes dieſer „Zimmer“ dient an Markttagen oder andern 
Gelegenheiten einer ganzen Araberfamilie als Wohnung. Mann, Frau, Kinder, 
Kameel und Eſel machen es ſich zuſammen darin über Nacht bequem und zahlen 
hierfür per Nacht und „Zimmer“ fünf Charouben, das iſt etwa zehn Pfennige; für 
die Unterkunft eines Pferdes oder Eſels im Hofraum zahlt der Araber zwei 
Charouben per Tag. An Markttagen ſind in den Kammern dieſer Fonduks acht bis 
zehn Familien mit ihrer ganzen Habe und ihren Reitthieren untergebracht, während 
der Hofraum außerdem noch mit Hunderten von Pferden, Eſeln und Kameelen 
vollgepfropft iſt. Welche Annehmlichkeiten ein Nachtlager in dieſen arabiſchen Hötels 
mit ſich bringt, kann man ſich wohl vorſtellen. Zuweilen beſitzen die Fonduks ein 
auf eine der Ecken aufgeſetztes Stockwerk, zu welchem dann eine elende Treppe 
hinaufführt, und das auch nur aus einem einzigen fenſterloſen und aller Einrichtung 
baren Raume beſteht. Es iſt das Zimmer für Honoratioren, Kaids, reiche 
Araber⸗Scheichs u. ſ. w. Um ſich wenigſtens einigermaßen vor dem maſſenhaften 
Ungeziefer und den anſteckenden Krankheiten zu ſchützen, deren Brutſtätte die Fonduks 
nur zu häufig ſind, miethen ſich die auswärtigen Marktleute gewöhnlich ein Zimmer 
per Monat und zahlen dann, ob ſie es nun bewohnen oder nur während der 
Markttage als Unterkunft benutzen, dafür zehn Piaſter, d. i. fünf Mark. 

Dieſe Fonduks liegen in der Regel außerhalb der Stadt, oder doch am 
äußerſten Ende der Straßen, und ſind die erſten Gebäude, an welchen man beim 
Betreten der Städte vorüberkommt. So auch in Mater. Die Straßen, von niedrigen, 
ärmlichen, fenſterloſen Häuſern beſetzt, ſind eng, ſchmutzig und winkelig, ja dem 
Stadtplan ſcheinen wie in Tunis ſo auch hier labyrinthiſch verſchlungene Arabesken 
zu Grunde zu liegen. Anders kann man ſich das Winkelwerk von krummen, 
ſchiefen, bald nach rechts, bald nach links abbiegenden Gäßchen kaum erklären. An 
manchen Stellen erweitern ſie ſich zu offenen Plätzen, die jedoch auch nur von 
elenden, halb zerfallenen Häuſern beſetzt ſind. In einer der Hauptſtraßen befindet 
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ſich das Haus des Chalifen oder Provinzgouverneurs, das ſich von den anderen 
nur durch ein kleines, aufgeſetztes Stockwerk und ein größeres Veſtibul unterſcheidet. 
Durch die weite Pforte tritt man direct von der Straße in das Empfangszimmer 
oder Bureau des Chalifen ein, der im echt arabiſchen Coſtüm mit Burnus und 
Kapuze auf einer Steinbank thront, und von einigen Adjutanten und Speichelleckern 
umgeben iſt. Hier werden die Hof- und Staatsactionen, die gewöhnlich aus 
Erpreſſungen beſtehen, gebraut. Der an dieſen Raum anſtoßende iſt ſtark vergittert 
und verſchloſſen und enthält das Provinzgefängniß. Wenn ſich die vergitterten 
Fenſter desſelben nach der offenen Straße hin öffnen, fo hat dies feine guten 
Gründe. Wer nämlich hier eingeſteckt wird, erhält weder zu eſſen noch zu trinken, 
noch wird er tagsüber aus dem viereckigen Loche herausgelaſſen, ſo daß er ſeinen 
dringendſten Bedürfniſſen in demſelben Raume nachkommen muß, in welchem er 
auch auf dem nackten Erdboden ſchläft. Durch das vergitterte Fenſter reichen ihm 
täglich ſeine Verwandten oder Freunde die Lebensmittel von der Straße aus dar. 
Der Chalif kümmert ſich ebenſo wenig um ihn wie der Polizeichef und würden ihn 
ruhig verhungern laſſen. Glücklicherweiſe brauchen die armen Teufel in der Regel 
nicht lange in dem Loch zu ſtecken. Die Juſtizpflege in den tuneſiſchen Kleinſtädten 
iſt nämlich ſehr einfach, und es iſt hier vielleicht ganz am Platze, ſie des Näheren 
zu ſchildern. 

Städte wie Mater werden ſtets durch einen Kaid regiert, der gewöhnlich den 
Miniſtern für feinen Poſten eine bedeutende Geldſumme zahlt, weil er dann die 
Untergebenen ſeines Diſtrictes nach Belieben wieder ausrauben und plündern kann. 
Er iſt der oberſte Richter in allen nicht in den Koran einſchlägigen Verbrechen oder 
Streitfällen. Alles was in den Bereich des Koran gehört, z. B. Eheſchließungen 
und Scheidungen, veligiöfe Verbrechen u. ſ. w., richten die Kadi, deren fid) in jedem 
Orte einer befindet und dort ſtets anweſend iſt. Der Kaid hingegen reſidirt 
gewöhnlich nicht in der Hauptſtadt ſeiner Provinz, ſondern in Tunis ſelbſt und 
läßt ſich durch einen Chalifen in der erſteren vertreten. Dieſer Chalife macht 
natürlich ſeinen Urtheilsſpruch von der Summe Geldes abhängig, die ihm von den 
ſtreitenden Parteien oder dem Verbrecher geboten wird. Der Kaid ernennt die ganze 
Regierungsmaſchine der Provinz, den Polizeihauptmann, die Gemeindediener u. ſ. w., 
durchwegs ſeine Creaturen, mit denen er in der ſyſtematiſchen Brandſchatzung der 
Bevölkerung unter einer Decke ſteckt. Dabei hängt er aber ſeinerſeits wieder von 
der Allgewalt des Miniſters ab. Braucht der Letztere Geld, ſo ſetzt er den alten 
Raid ab und ernennt einen neuen, der ihm fir feine Stelle natürlich einige tauſend 
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Piaſter zahlen muß. Dasſelbe thut der Kaid ſeinerſeits nun mit den ihm unter⸗ 
ſtehenden Beamten und denen, die es werden wollen, denn ſie erhalten keinen 
Gehalt, ſondern müſſen fih in ihrem Wirkungskreiſe durch die Bevölkerung bezahlen 
laſſen. Aber nicht genug damit. Der Premierminiſter läßt den alten Kaid, bevor 
er noch ſeines Poſtens enthoben wird, unter irgend einem beliebigen Vorwand 
einſtecken, und nur gegen hohes Löſegeld, das manchmal auf dreißig: bis vierzig⸗ 
tauſend Piaſter ſteigt, wieder freigeben. Dieſelbe Procedur gebraucht nun der neue 
Raid mit den Beamten des alten, z. B. mit dem Polizeihauptmann. Er läßt ihn 
auf die Anklage einiger beſtochenen Beduinen hin, daß er ſie betrogen hätte, 
einſperren, und der Gefangene kommt in der Regel erſt nach Zahlung einer 
gewichtigen Geldbuße wieder heraus. Die Polizeileute oder Gendarmen ſind einfach 
bewaffnete Bürger, ſogenannte Mochasni, welche ebenfalls keine Zahlung erhalten, 
und ſich in ihrem Ausſehen von den anderen Einwohnern nur dadurch unterſcheiden, 
daß ſie ſtatt des in der Provinz allgemein getragenen weißen Burnus mauriſche 
Städterkleidung tragen. Erhalten ſie den Auftrag, Jemanden zu verhaften, ſo muß der 
Verhaftete nach Abbüßung ſeiner Strafe, oder iſt er unſchuldig, noch vor ſeiner Frei— 
laſſung ihnen und dem Polizeichef oder Schauſch ein ganz empfindliches Trinkgeld 
geben, ſonſt wird er einfach nicht aus dem Gefängniß gelaſſen. Es ſchmachten alfo 
in der Regel die ärmſten Leute, auch wohl Beduinen vom Lande im Kerker; dieſe 
ſind ſtets zunächſt der Gegeuſtand der Bedrückungen, und werden auch niemals zu 
officiellen Poſten, wie Kadi, Mufti, Kaid zc., zugelaſſen. 

Außerdem giebt es in Mater und anderen im Berberdiſtriet von Tunis 
gelegenen Stadten eine ganz eigenthümliche Inſtitution, die ich während meines 
Aufenthalts daſelbſt kennen lernte und die nicht geringen Einfluß auf die richterlichen 
Entſcheidungen nimmt. Auf meinen Spaziergängen durch Mater kam ich häufig an 
einem Gebäude vorüber, das nach Art der Moſcheen einen großen Hofraum, Brunnen, 
Arkaden u. ſ. w. enthielt, und nicht allein der ſchönſte Bau der Stadt, ſondern 
auch der weitaus beſterhaltene derſelben war. Mauern und Arkaden waren von 
blendender Weiße und ſtellenweiſe mit bunten Malereien verſehen, der Hof war 
ſorgfältig gereinigt. Mein engliſcher Begleiter, der bereits ſechs Jahre in Mater 
zugebracht, warnte mich ſtets, vor dem Gebäude ſtehen zu bleiben, oder auch nur 
in auffälliger Weiſe hineinzublicken. Es war einfach eine Zauya, eine der heiligen 
Zufluchtsſtätten der Mohamedaner. Da jeder Verbrecher oder Mörder, ſo lange er 
ſich innerhalb dieſes Hofraumes befindet, völlig unantaſtbar iſt, ſo flüchten ſie ſich 
auch nach vollbrachter Miſſethat ſtets nach der Banya; mittlerweile begeben ſich 


Mater, das Bild einer tuneſiſchen Kleinſtadt. 155 


ſeine Verwandten zu dem Beſchädigten, oder fiel ein Mord vor, zu den Verwandten 
des Gemordeten, und verhandeln nun hier über die Höhe der Entſchädigungsſumme. 
Dieſe wird dann erlegt, und der Verbrecher kann ruhig die Zauya verlaſſen, ohne 
daß ihm das Geſetz etwas anhaben könnte. — In der Nähe des Dar el Bey, 
d. h. des Kaidſitzes, befinden ſich auch die Bureaux der Notare, deren jede tuneſiſche 
Stadt eine ganz erkleckliche Zahl beſitzt. An Stelle der Bezeichnung „Bureaux“ 
wäre wohl „Buden“ richtiger, denn ſie beſtehen aus winzig kleinen, ſich nach der 
Straße öffnenden Niſchen; das niedere hölzerne Bankett, welches die ganze Niſche 
einnimmt, dient gleichzeitig als Divan, Schreibtiſch und Archiv; der Beſucher läßt 
feine Schuhe vor der Thüre ſtehen, ſteigt auf das Bankett und ſetzt fih mit ge- 
kreuzten Beinen an die Seite des Notars. Da der Araber beim Schreiben niemals 
das Papier auflegt, ſondern in der Hand behält, ſo bedarf er keines Tiſches. Die 
Bücher des Notars beſtehen aus einem kleinen geſtempelten Journal, das von der 
Regierung jährlich um den Preis von circa 16 Mark gekauft werden muß, und 
auf der erſten Seite die gedruckten Vorſchriften enthält. Jeder Streitfall wird auf 
der dem Datum entſprechenden Journal⸗Seite verzeichnet, und diefe Aufzeichnungen 
bilden die einzige Grundlage eines noch ſo verwickelten Proceſſes. Briefe und 
Documente muſſen auf geſtempeltem Papier geſchrieben werden, und außerdem erhebt 
der Staat noch ein Procent Abgaben für jede Transaction. Dabei ſind die Ein 
künfte der Herren Notare ſehr ſpärlich und ſie konnten davon kaum leben, wenn 
ſie nicht hie und da bereit wären, die Bücher gegen gute Bezahlung zu ändern. 

Neben der Notarenſtraße befindet ſich auch jeue der Barbiere, die im ganzen 
Oriente eine ſo große Rolle ſpielen. Gewiß wäre es praktiſcher, wenn ſie ſich in 
der Stadt vertheilen würden, doch ſcheint fogar bei ihnen das orientaliſche Zunft- 
weſen beſonders ſtark entwickelt zu fein. Ein Barbierladen ſitzt dem andern auf 
dem Nacken, und in jedem ſieht man zwiſchen den Maſchen des Netzes, welches 
die Stellen der Thüren vertritt, den Barbier mit dem Abraſiren der mohamedaniſchen 
Schädel beſchäftigt. 

Ziemlich unintereſſant ſind die Bazars von Mater, wenigſtens für denjenigen, 
der, wie der Schreiber dieſes, die großen Bazars von Damascus, Kairo, Kon⸗ 
ſtantinopel und Tunis durchwandert hat. Jede Zunft beſitzt ihre Straße, ihren 
Platz; die Läden ſind kleine und einfache Mauerniſchen, in welchen die an den 
Wänden aufgeſtapelten Waaren dem Verkäufer gerade hinreichend Raum laſſen, 
um ſich mit gekreuzten Beinen zwiſchen ſie ſetzen zu können. Die Händler ſind 
größtentheils „Dſcherbis“, d. h. Abkömmlinge von der tuneſiſchen Inſel „Dſcherba“ 
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in der kleinen Syrte, eine ſehr kluge und handelskundige Race, die in allen 
tuneſiſchen Stadten den Handel in den Händen haben; nur die Malteſer und Juden 
concurriren mit ihnen erfolgreich, während der eigentliche Araber oder Maure 
im Handel ſelten zu etwas gelangt. i 

In den Straßen von Mater herrſcht Morgens und Abends ſehr reges Leben 
und es gewährt großes Intereſſe, die verſchiedenen Volstypen, die ſich hier ſammeln, 
vorbeipaſſiren zu ſehen. Vor den Bazarläden ſitzen die Bürger gruppenweiſe bei- 
ſammen oder ſtampfen ein paar unruhige Roſſe, die, an großen Steinen feſtgebunden, 
auf ihre Gebieter harren. Frauen, in obligatem blauen Gewande, mit dicken 
Silberſpangen an Arm und Fußknöchel, ſchreiten vorüber, daß es klirrt, wie die 
Sporen eines Dragoners. Beduinen und Kabylen mit ihren langen, zumeiſt 
zerfetzten Burnuſſen, die Kapuze über den Kopf gezogen und durch eine ſchwarze 
Schnur, den „Chrit“, darauf feſtgehalten, bilden weitaus die Majorität der Paſſanten. 
Hier und da trippelt ein verrückter „Heiliger“, ein Scheich, durch die Straßen, 
von den Anderen mit Verehrung behandelt. Alle ſeine Wünſche werden ohne 
Widerrede erfüllt. Hier begehrt er von einem Kaufmann fünf Goldpiaſter, die ihm 
dieſer ſofort überreicht. Er trägt ſie zu einem Andern und ſchenkt ſie ihm. Er 
erbettelt von Jedem irgend eine Kleinigkeit, verſchenkt ſie jedoch ſofort wieder, und 
auch wir waren ſo glücklich, von einem dieſer Narren einen ganz neuen Burnus 
zu erhalten. Mein Gefährte rieth mir, das ſonderbare Geſchenk momentan angu 
nehmen, der rechtmäßige Eigeuthümer würde fih doch bald genug melden, was 
auch thatſächlich der Fall war. 

Die Mädchen gehen bis zum Alter von acht Jahren unverhüllt einher, und 
da ſie dann ſchon körperlich ziemlich entwickelt ſind, ſo kann man doch einigermaßen 
ihre künftige Schönheit beurtheilen. Sie ſind gut und kräftig gebaut und beſitzen 
recht angenehme Geſichtszüge. Leider ſind ſie jedoch theils von Geburt aus, theils 
durch ſpätere Vernachläſſigung oder klimatiſche Einflüſſe häufig auf einem oder ſogar 
beiden Augen erblindet. 

Die Stadt lebt hauptſächlich von dem Ertrag der großen Vieh- und Getreide- 
märkte, die jeden Freitag hier abgehalten werden, ſowie von der Lieferung an 
Stoffen und Geräthſchaften an die Gebirgsſtämme und Beduinen-Duars der 
Umgebung. Aber im Allgemeinen iſt das Elend ſo groß und ſind die Steuern und 
Erpreſſungen der Regierungsmaſchine fo drückend, daß es dem franzöſiſchen Confular- 
Agenten in Mater, einem Araber, mit guten Worten und ein bischen Geld ziemlich 
leicht gelang, Anhänger für das franzöſiſche Protectorat zu gewinnen. Deshalb 
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wäre auch der Widerſtand Maters gegen die Franzoſen kein großer geweſen, wenn 
nicht die von ihnen verübten und im Munde der Araber in's Ungeheure empor⸗ 
getriebenen Metzeleien und Grauſamkeiten gegenüber den Chumairs, ferner die Art 
und Weiſe, wie die Occupation vollzogen wurde, die Sympathien der eingebornen 
Bevölkerung wieder vollſtändig in das Gegentheil umgewandelt hatten. 


II. 
Das Medſcherda⸗Chal und ſeine Städte. 


Obſchon Tunis, das Afrika der Römer, im Verein mit Aegypten eines der 
älteſten Länder des ganzen Continentes iſt und dem letzteren jedenfalls ſeinen 
heutigen Namen gegeben, ſo iſt es doch bezüglich feines Ausſehens, feiner Pro- 
ducte und Bodenbeſchaffenheit nichts weniger als afrikaniſch. Die Nordküſte bis 
herab zur Hauptſtadt zeigt den Charakter Siciliens; das Innere bis nahe an 
die Region der Salzſeen hingegen erinnert lebhaft an die römiſche Campagne. 
Tunis gehört bezüglich feiner Natur nicht zu Afrika, ſondern zu den Mittel- 
meerländern, die ja von Spanien bis Paläſtina, von Griechenland bis Marokko 
einander ſehr ähneln. Ja, in ſeiner Vegetation iſt Tunis ſogar viel ſpärlicher 
bedacht, als Sicilien, Spanien oder irgend ein anderes der Mittelmeerlander, der 
Riviera gar nicht zu gedenken, deren üppigen Pflanzenwuchs man erſt wieder im 
fernen Orient, an den Ufern des Nil wiederfindet. Bordighera allein dürfte in 
ſeinen Gärten viel mehr Palmen, Palermo allein viel mehr Orangenbaume auf- 
zuweiſen haben, als die ganze nördliche Hälfte der Regentſchaft Tunis. Nicht genug 
damit, der Baumwuchs ift ſelbſt in den Flußthälern äußerſt ſpärlich. Der einzige 
Baum, der hier günſtigen Boden findet und auch ziemlich zahlreich vorkommt, iſt 
die Olive, eine der Haupteinnahmsquellen der Regentſchaft. Aber auch ſie iſt mehr 
im Sahel, in dem mittleren Theil von Tunis, zu finden, als in dem ver- 
armten Norden. 

Der Hauptflug, welcher das nördliche Tunis von Weft nach Oft der ganzen 
Breite nach durchzieht und gleichzeitig der einzige direct in's Meer mündende Fluß 
der Regentſchaft genannt werden kann, iſt der Medſcherda, der Bagrada der 
Römer. Seine Nebenflüſſe ſind unbedeutend wie er ſelbſt, ſein Thal an vielen 
Stellen eng und von hohen Felsmaſſen eingeſchloſſen. Je mehr er fih feiner Mün- 
dung nähert, deſto mehr verbreitert ſich das Flußthal, bis es endlich in einen 
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weiten, mit ſalzigem Waſſer gefüllten Sumpf übergeht. In diefem Sumpf liegen 
die Ruinen des einſtigen Utika. 

Wo keine Bäume ſind, da iſt auch kein Waſſer. Als die Araberhorden zu 
Beginn der Hedſchra die Regentſchaft überflutheten, gab es noch in den Bergen, in 
welche ſich die angeſtammte chriſtliche Bevölkerung flüchtete, viele große Waldungen. 
Sie fielen dem Fanatismus der islamitiſchen Banden zum Opfer und wurden 
verbrannt, ausgerottet. Mit den Wäldern verſchwand das Waſſer, mit dem Waſſer 
die Fruchtbarkeit, und die Mohamedaner unterzeichneten mit derſelben Brandfackel, 
welche die herrlichen Wälder zerſtörte, auch ihr eigenes Todesurtheil. Ihre heutigen 
Nachkommen ſind der Beweis hierfür. 

Was man von der unglaublichen Fruchtbarkeit der Regentſchaft Tunis zu 
erzählen beliebt, ift Mythe. Das Land ift verdorrt und nährt nothdürftig die 
ſpärliche einheimiſche Bevölkerung. Die einſtige Kornkammer des römiſchen Reiches 
kann heute in Folge des Waſſermangels kaum als fruchtbar bezeichnet werden, und 
nur dort, wo genügende Feuchtigkeit vorhanden iſt, alſo in der Umgebung von 
Tunis und dem ganzen Nordoſtwinkel der Regentſchaft, zwiſchen der Hauptſtadt 
und dem Hafen Biſerta, iſt auf den Feldern noch die einſtige Abundantia zu Hauſe, 
bewährt ſich die ſprichwörtliche Fertilität. Die Gebirge nördlich des Medſcherda 
bis an die Meeresküſte ſind kahl, ſteinig und verwittert; die Thäler ſind mit 
ſtachligem Geſtrüpp verwachſen, an den Abhängen grünen nur der wilde Spargel⸗ 
ſtrauch, Stechpalmen, Opuntien und der Rosmarin, der auch mit den Oelbäumen 
das einzige Brennmaterial für die Kabylen und Beduinen liefert. Wie ſehr es 
hier an Wald und Bäumen mangelt, geht ſchon aus der großen Sorgfalt hervor, 
mit welcher die Bewohner jedes Holzſtückchen, jeden Brocken Kameelmiſt ſammeln. 
Auf den Wanderungen der Nomaden reitet der Beduine gewöhnlich ſtolz zu Pferde 
oder Eſel einher, und hat wohl auch ſein Söhnchen vor ſich ſitzen, falls kein 
zweites Reitthier dafür vorhanden wäre. Frau und Tochter der Familie ſchreiten 
gewöhnlich barfuß hinter dem Herrn und Meiſter einher und leſen eifrig den Miſt 
und die dürren Rosmarinäſte vom Wege auf. 

Der Medſcherdafluß iſt die Tiber von Tunis, ebenſo wie ſein Stromgebiet 
die „Campagna“ iſt. Nicht halb ſo groß wie der römiſche Strom, hat er doch 
dieſelbe trübe Farbe, dasſelbe ſchlammige träge Waſſer, dieſelben ſteilen erdigen 
Ufer. Er iſt nirgends tief genug, um befahren zu werden, aber gleichzeitig auch 
an wenigen Stellen ſeicht genug, um das Durchwaten zu geſtatten. Und derlei 
Furthen wären doch nothwendig, denn der ganze Strom hat auf ſeiner ſehr bedeu⸗ 
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tenden Länge nur — zwei Brücken! die eine auf dem Wege von Tunis nach 
Teburba und das Chumairgebiet, die andere nicht weit von den Ruinen Utikas, 
auf der Route nach Biſerta. Im letzten Jahre wurden allerdings für die von 
Algier im Medſcherdathale bis Tunis führende Bahn mehrere Brücken über den 
Strom gebaut, um die vielen Windungen ſeines mittleren Laufes abzuſchneiden. 
Das Flußthal, einſtens mit den üppigſten Getreidefeldern bedeckt, zeigt heute uur 
mehr wenige Spuren davon; der größere Theil iſt mit Schilf und Geſtrüpp dicht 
bekleidet, in welchem unzählige Waſſervögel und Schildkröten hauſen; die angren⸗ 
zenden höher liegenden Gebiete zeigen wieder ganz den Charakter der Steppe. 
Waſſerarm im Sommer, verſumpft er im Frühjahr die ganze Umgegend und 
macht in dem wege- und ſtraßenloſen Thale jede Paſſage unmöglich; nur in ſeinem 
unteren Laufe, von ſeinem Austritt aus dem Gebirge bei Medſchez el Bab bis zu 
den Hügeln, auf welchen Utika lag, iſt er ſegenbringend. Aber unterhalb Utika, 
bei dem Dorfe Bu-Schatr, verliert er fih wieder in ſalzigen Sümpfen, von denen 
man nicht weiß, ob ſie zum Feſtlande oder zum Meere zu rechnen ſind. 

Seine Nebenflüſſe ſind ebenſo trüb und ſchlammig wie er, und ohne irgend 
welche Bedeutung, es fei denn inſofern, als fie in dem wege- und brückenloſen 
Steppenlande das Fortkommen ungemein erſchweren, und bei Militärtransporten 
für die Artillerie vielleicht ganz unmöglich machen. Das ganze Flußſyſtem iſt ſich 
ſelbſt überlaſſen; kein Canal, keine Regulirung des Bettes u. ſ. w. verhilft den 
im Frühjahr ſich ſammelnden und dann ſtagnirenden Waſſermaſſen zum Abfluß, 
und die Folge davon iſt, daß die ſpärlichen Bewohner des Landes und der wenigen 
kleinen Städte an Fieber und anderen Krankheiten zu leiden haben. 

Aber noch weiter reicht die Aehnlichkeit des Medſcherdathales mit der Cam- 
pagna. Es iſt die alte Römerzeit, welche Frikia denſelben charakteriſtiſchen Stempel 
aufgedrückt, wie den ſumpfigen und theilweiſe dden Gauen des einſtigen Kirchen⸗ 
ſtaates. Wie dort, ſo ſtößt man auch hier bei jedem Steinwurfe auf die 
ſtillen Ruinen altrömiſcher Städte, von Tempeln, Bädern, Waſſerleitungen. 
Stellenweiſe deuten nur mehr Trümmerhaufen die einſtigen Ortſchaften an; anderswo 
ragen wieder großartige Bauten aus Quadern und mit herrlichen Sculpturen 
und Inſchriften bedeckt, über das elende Gemäuer der arabiſchen Douars 
oder Dörfer empor, deren Bewohner ſich mit Vorliebe, Eulen gleich, hier ein⸗ 
geniftet haben. Wahrhaftig, ein trauriger Anblick! Und was die römiſchen Coloniſten 
vor ſo vielen Jahrhunderten, zu Beginn der chriſtlichen Aera hier erbaut, es wird 
gewiß um ebenſo viele Jahrhunderte das hinfällige Bauwerk überdauern, das die 
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Araber ihnen hier aufgepfropft. Die römische Colonie Frikia ift noch heute lebendig 
vor unſeren Augen und der Islam mit ſeiner mittelalterlichen Civiliſation, mit all' 
ſeiner Zerſtörungswuth hat die großartigen Spuren der einſtigen chriſtlichen Aera 
nicht hinwegzuwiſchen vermocht. Das römiſche Tunis erſchien mir gegenwärtig 
nur wie etwa mit einem großen, düſteren Schleier überdeckt, zwiſchen deſſen ſchütteren 
Maſchen man das Antlitz der Ceres hindurch erkennt, die einſt hier gewaltet. Der 
Islam hat ſich in Tunis vollkommen überlebt. Die Regentſchaft iſt ein Stück des 
abſolutiſtiſchen Mittelalters; und dabei iſt ihr auch nicht ein Funke von der 
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Blüthe geblieben, zu welcher ſich die Mauren in jeuer Zeit emporgeſchwungen. 
Roms Paläſte und Tempel ſtehen noch aufrecht in Dugga, in Tebeſa und anderen 
Stadten des Medſcherda⸗Gebietes; aber die islamitiſchen Bauten, die anderthalb 
Jahrtauſende ihnen aufgepfropft, ſind verfallen, ein treues Bild des Volkes ſelbſt. 

Die einzigen Wege, welche von der Regierung angelegt wurden und noch 
theilweiſe erhalten find, führen von der Hauptſtadt Tunis über Teſtour und Teburſuk 
nach der, nahe der algeriſchen Grenze gelegenen befeſtigten Stadt Kef; ein anderer, 
gleichfalls von Tunis ausgehend, nach der Hauptſtadt des Berber- und Chumair⸗ 
diſtrictes Bedſcha; ein dritter, und zwar der beſterhaltene, führt nach dem von der 
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Natur herrlich angelegten, von Menſchen aber ganz vernachläſſigten Hafen Biſerta. 
Die anderen Wege ſind nichts als Saumpfade, auf welchen das Kameel und der 
Eſel mühſam vorwärts kommen. Wagen können andere Routen als die genannten 
ſchwer befahren, und nur Suſa, die ſüdlich von Tunis an der kleinen Syrte gelegene 
Hafenſtadt, kann ziemlich bequem zu Wagen erreicht werden. 

Verfolgen wir nun der Reihe nach die drei genannten Wege: Der erſte führt 
uns anfänglich durch fruchtbares, gut bebautes Hügelland, bis an den Medſcherda 
und die alte pittoreske Stadt Teſtour. Selten begegnen wir einer Beduinenfamilie 
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auf der Wanderung; nur die tägliche Kameelkaravane zwiſchen der Hauptſtadt und 
Kef vermittelt den Verkehr mit den auf der Route liegenden Städten Teſtour und 
Teburſuk. Häufig ſind Sümpfe zu durchwaten, tiefe Ravinen zu paſſiren, Berge 
zu überſchreiten. Auf den reifen Feldern, die ſich hier und da zeigen, reißen die 
Beduinen die Aehren ab — denn wir ſind im Monat Mai, dem Erntemonat 
von Tunis. 

Der Beduine ſchneidet das Getreide nicht, ſondern faßt ein Büſchel Aehren, 
und trennt ſie mit ganz kurzem Stiel mittelſt einer ſägeartigen Sichel vom Halme. 
Auf dem Wege ſitzen Beduinenfrauen und klopfen mit kleinen, hölzernen Knütteln 
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die zwiſchen ihren gefpreizten Beinen liegenden Aehren ans. Sie ſchneiden und 
dreſchen doch nur für die großen Herren, für die Kaids, die Generäle und Miniſter! 
Was hilft ihnen der Widerſtand? Ihre Ernte wird ihnen geraubt, und kaum ſo 
viel bleibt übrig, um ſie vor dem Hungertode zu ſchützen. Für ſie giebt es keinen 
Ausweg, als Auswanderung. Seit Jahrhunderten wird dieſes Erpreſſungsſyſtem 
fortgeführt, und aus den einſt ſo feurigen, ſtolzen Arabern ſind heute, zum 
wenigſten in den von der Hauptſtadt erreichbaren, der Regierung untergebenen Ge⸗ 
bieten, Fellachen geworden, wie fie in Aegypten nicht ärmer, unterwürfiger, ſklaviſcher 
ſein können; nicht nur die Regierung, auch der wilde Berber aus dem Gebirge raubt 
ihn aus, und deshalb verſteckt und vergräbt er ſorgfältig Alles, was er vielleicht 
durch mühevolle Arbeit doch noch erworben. 

Darum zeigen auch die Städte und Dörfer, die wir paſſiren, ſo große Armuth, 
ſo entſetzlichen Verfall. Es mag unter den Kaufleuten der Bazars von Bedſcha, 
von Kef und Tebourſuk gar manchen Wohlhabenden geben, aber wehe ihm, 
wenn er ſeinen Reichthum durch ein unſeren Bauernwohnungen gleichkommendes 
Heim, durch die Renovirung ſeines Hauſes oder den Aufbau einer eingefallenen 
Mauer zeigen würde!! Sofort ſind General und Kaid zur Hand, drücken den 
Armen oder ſperren ihn ſo lange ein, bis er die geforderte Summe erlegt hat. 
Dieſer offene Raub von oben, dieſe Bedrückung und Unſicherheit ſind theilweiſe 
die Urſachen, daß hier in Tunis Alles, Alles den tiefſten Verfall und Stillſtand 
athmet. r 

Teburſuk ift eine arabiſche Ruinenſtadt, gebaut auf einer römiſchen. Ueberall 
wo der Islam herrſcht, haben es ſich die Araber mit ihren Wohnungen bequem 
gemacht. Ueberall wurden die römiſchen Bauten zu arabiſchen umgewandelt, und 
auch hier dienen die alten, aus byzantiniſcher Zeit ſtammenden Stadtmauern und 
Forts heute den arabiſchen Eindringlingen zum Schutz. Die Stadt liegt, gerade fo 
wie das äußerſt maleriſche, nahe gelegene Teſtour, nahezu in Trümmern, und zählt 
etwa gwei- bis dreitauſend Einwohner. Kef, drei bis vier Tagereiſen von Tunis 
gelegen, iſt ebenfalls nur eine Ruinenſtadt, mit vier- bis fünftauſend verarmten 
Bewohnern, unter welchen beiläufig tauſend Juden. Die Stadt, an der Stelle des 
einſt feiner geſchlechtlichen Ausſchweifungen wegen berüchtigten Sicca Veneria 
gelegen, zieht ſich an einer Berglehne hinan, und wird von einer alten, aus der 
byzantiniſchen Zeit ſtammenden Citadelle überhöht, die jedoch ebenſo verfallen iſt, 
wie die Stadt und die ſie umgebenden Mauern. Auch die Höhen der Umgebung 
ſcheinen byzantiniſche Forts beſeſſen zu haben, doch ließen ſie die Araber in Trümmer 
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verfallen. Bedſcha, die Hauptſtadt und der Hauptmarkt des Gebietes der Chumairs 
ähnelt in jeder Beziehung den geſchilderten Stadten, nur iſt hier noch mehr Handel, 
mehr Lebenskraft vorhanden. 


III. 
Leben und Sitten der Berberſtämme. 


Tunis iſt trotz der großen Nähe Europas und ſeiner leichten Zugänglichkeit 
beſonders in ſeinen nördlichen Theilen ſehr wenig bekannt, ja bis heute wurde noch 
kaum eine halbwegs richtige Karte gezeichnet. Speciell dürfte der nördlich des Me- 
dſcherdafluſſes gelegene Theil der Regentſchaft noch kaum in ethnographiſcher 
Beziehung erforſcht worden ſein. Die Einwohnerſchaft dieſes Gebietes, von der 
algeriſchen Grenze bis nach der Hauptſtadt Tunis, beſteht wohl, gerade fo wie jene 
Algeriens, aus verſchiedenen Racen, aus Berbern, Arabern, Mauren, Vandalen und 
Türken, doch fand hier eine viel ſtärkere Vermiſchung zwiſchen den einzelnen hetero⸗ 
genen Elementen ſtatt, ſo daß man kaum von reinen Berbern oder Kabylen, reinen 
Arabern u. ſ. w. ſprechen kann. Die Ureinwohner des Landes, vermiſcht mit den 
Vandalen, zogen ſich bei den Eroberungszügen der arabiſchen Horden in die Berge 
zurück, nahmen aber doch die mohamedaniſche Religion und viele Sitten und 
Gebräuche der Araber an; im Laufe des Jahrhunderts nahmen ſie auch viele 
europäiſche und arabiſche Ausdrücke in ihre Sprache auf, ja dies geſchah in der 
letzten Zeit in ſo hohem Grade, daß ſie ihre Urſprache nur wenig mehr benützen 
und jetzt im Verkehr mit den Arabern der Ebene und der Städte nur das Tuneſiſch⸗ 
Arabiſch oder „Machrebi" ſprechen. Wenn fie indeſſen von Arabern häufig doch 
nicht verſtanden werden, ſo iſt es, weil ſie dann einen Diebsjargon ſprechen, deſſen 
fih die räuberiſchen Beduinenhorden an der Süd- und Weſtgrenze Tuneſiens und 
auch in Algier in ähnlicher Weiſe bedienen, wie etwa die Verbrecher unſerer Haupt⸗ 
ſtädte mit ihrem „Slang“. Auch in manchen anderen Beziehungen verloren ſie die 
Eigenthümlichkeiten ihrer Race, nahmen andere von den Arabern auf, gaben die 
ihrigen an die Araber ab, und die Unterſchiede, die zwiſchen den beiden großen 
Gruppen heute noch beſtehen, ſind demnach nur noch wenig auffällig. Die Zahl 
der Einwohner des nördlichen und mittleren Tunis beläuft ſich kaum auf eine halbe 
Million, jene nördlich des Medſcherdafluſſes und deſſen Gebietes auf kaum zwei⸗ 
hunderttauſend Seelen; die große Mehrzahl derſelben iſt berberiſchen Urſprunges 
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und nur in der Umgebung von Biſerta, im Nordoſtwinkel der Regentſchaft, wohnen 
Beduinen und Tripolitaner. 

Wie bemerkt, ſind in der Regentſchaft Tunis die Racenunterſchiede zwiſchen 
den Kabylen, reſpective Chumairs, und den Beduinen beiweitem nicht ſo auffallend, 
wie in Algier, wo die Kabylen in weit compacteren Maſſen wohnen und nicht fo 
häufig mit den Nomadenſtämmen der Ebene in Berührung kommen. Dennoch ſind 
ſie bedeutend genug, um hervorgehoben zu werden. Während z. B. die Beduinen 
ſämmtlich ſchwarze Haare, Augen und Bart beſitzen, findet man unter den Berbern 
häufig rothe und blonde Haare, blaue Augen, hellen, ſtruppigen Bart, im Allge- 
meinen auch eine hellere Geſichtsfarbe. Ihre Kleidung iſt von derjenigen der 
Bedninen kaum mehr verſchieden. Beide tragen lange, bis unter die Knie reichende 
Leinenhemden, und wenn es ihre Mittel erlauben, darüber den dicken Burnus, der 
bei den Aermeren von ihren Frauen aus dunklem Kameelhaar hergeſtellt wird, 
während er bei den Wohlhabenderen von weißer Farbe iſt und im Sommer ſogar 
durch einen ganz leichten Ueberwurf mit Seidenquaſten erſetzt wird. Dieſe Burnuſſe 
bilden wichtige Familien-Erbſtücke und werden vermöge ihrer Dauerhaftigkeit nicht 
ſelten durch drei Generationen getragen. Die Kopfbedeckung, deren es früher bei 
den Berbern gar keine gab, iſt heute dieſelbe geworden, wie die der Beduinen, 
nämlich der rothe Fez, in Tunis Scheſchia genannt, mit dem weißen, dünnen 
Turbantuch umwunden. Im Sommer tragen ſie wohl auch bei großer Hitze einen 
ungeheuren Strohhut mit breiten Krämpen, den ſie über den Turban und womöglich 
noch über die Kapuze des Burnus aufſetzen. Im Gebirge ſieht man die ärmeren 
Berber häufig nur mit dem gewöhnlich ſehr ſchmutzigen Hemd bekleidet; als Ueber⸗ 
wurf dient ihnen dann ein kurzer ſchwarzer Rock mit Aermellöchern und Kapuze, 
den ſie jedoch nicht anziehen, ſondern nur über den Rücken werfen und die Kapuze 
über den Kopf ſchlagen. Das dichte, ſtachelige Geſtrüpp, die Aloen, wilder Spargel 
und Cacteen, die in den Bergen des Atlas wachſen, nöthigen ſie, ihre Waden bis 
zum Knie mit Ledergamaſchen zu bekleiden. An den Füßen tragen ſie häufig Stroh⸗ 
pantoffeln oder häufiger noch Sandalen mit dicken Filzſohlen, wie die Chineſen. Sind 
ſie jedoch zu Pferde, dann legen ſie dieſe Fußbekleidung ab. Wohlhabendere Scheiks 
ziehen dann wohl auch hohe Reiterſtiefel aus gelbem Leder und ohne Abſätze an. 

Die Frau der Berbervölker genießt viel größere Freiheiten, als die der Araber. 
Während die Letzteren ſich niemals mit unverhülltem Geſicht zeigen dürfen und 
ſelbſt im Felde oder bei der häuslichen Arbeit ſich dasſelbe mit den Händen bedecken, 
falls ſich ein Fremder nähern ſollte, können die Berberfrauen nicht nur mit unver⸗ 
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hülltem Geſicht umhergehen, ſondern auch im geſchäftlichen Verkehr mit anderen 
Männern ſprechen u. ſ. w. Ihre Kleidung iſt dieſelbe wie die der Beduinenfrauen, 
ein einfaches Stück blauen Stoffes, das ſie auf ſehr geſchickte Art um ihren Körper 
winden und mittelſt einer Schnur um die Hüften zuſammenhalten. Daß dieſes 
Stück Tuch kaum genügt, ihre Blößen zu bedecken, läßt ſich wohl denken, doch 
ſcheinen ſie in dieſer Hinſicht durchaus nicht ſpröde zu ſein. Man kann ſie kaum 
hübſch nennen. In ihrer frühen Jugend wohlgeformt, haben ſie von der Zeit ihrer 
Verheiratung, alſo vom vierzehnten und fünfzehnten Jahre an, ſo viel zu beſorgen 
und ſo viele ſchwere Arbeiten in ihrem armſeligen Hausweſen zu verrichten, daß 
ſie gerade ſo wie die Beduinenfrau ſehr früh altern. Hierzu kommt noch die 
Mutterſchaft, die in ſo unwirthlichen Bergregionen und bei dem gänzlichen Mangel 
an ärztlicher Hilfe mit großen Leiden verknüpft iſt. Während die Araber gewiſſe 
Mittelchen und Medicinen für ihre Krankheiten theils durch Tradition, theils durch 
die häufigere Vermiſchung mit den Europäern erhalten haben, ſind die Kabylen in 
dieſer Hinſicht ſehr unwiſſend und greifen viel mehr zu der Zauberkunſt alter 
Weiber, als zu wirklichen Heilmitteln. 

Im Allgemeinen iſt die Stellung der Berberfrauen eine viel günftigere und 
höhere, als die der Araberin. Sie gelten auch als hübſcher und wohlgeformter, vor 
Allem jedoch als viel reinlicher, vielleicht (hon deshalb, weil fie in ihren Bergen 
viel eher Waſſer finden, als die Beduinen in der regenloſen, eingetrockneten Ebene. 
Geſtattet doch der Koran den Beduinen, ihre Ablutionen vor den Gebeten in 
Ermangelung von Waſſer mit Sand zu verrichten — ein Beweis, daß ſich ihnen 
die Gelegenheit, ſich zu waſchen, nicht immer darbietet. Die Berberfrau wird von 
ihrem Gemahl bei der Vermählung gekauft, das heißt, der Berber muß dem Vater 
ſeiner Braut eine gewiſſe Geldſumme oder deren Werth in Vieh und Pferden 
bezahlen, ſo daß im Gegenſatze zu uns Europäern eine mit Töchtern reich geſegnete 
Berberfamilie von Glück zu ſagen hat. Während die Mädchen alſo einerſeits ihren 
Vätern Capitalien einbringen, erhalten ſie jedoch beim Tode der Letzteren kein 
Erbtheil, ſondern dieſes geht ausſchließlich auf die Söhne über. Es geſchieht dies, 
um zu verhindern, daß etwa eine reiche Erbin in einen anderen Kabylenſtamm 
einheiratet und dadurch deſſen Reſſourcen vermehrt. 

Wird eine Frau von ihrem Gemahl verlaſſen oder verſchwindet derſelbe, ohne 
daß ſie während ein oder zwei Jahren etwas von ihm hört, ſo erlangt ſie ihre 
Freiheit und kehrt in das Haus ihres Vaters zurück. Auch wenn ihr Gemahl ſich 
von ihr durch den Kadi ſcheiden läßt, iſt dies der Fall, doch muß ihr dann der 
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Gemahl eine gewiſſe Geldſumme einhändigen, die zu ihrem Lebensunterhalt dient. 
Jede geſchiedene oder von ihrem Mann verlaſſene Frau erhält damit ihre perſön⸗ 
liche Freiheit zurück und Niemand verübelt ihr etwaige Liebſchaften und außereheliche 
Liebesfreuden. Einige algeriſche Berberſtämme kamen dadurch in den Ruf, fremden 
Gäſten und Beſuchern ihre Frauen zu offeriren, was jedoch ausſchließlich auf den 
erwähnten Umſtand zurückzuführen iſt. 

Wie man aus dem Vorſtehenden erſieht, iſt die Frau des Kabylen nicht ſeine 
Sklavin, wie die Beduinenfrau, ſondern ſeine Freundin und Gefährtin. Während 
die Letztere niemals mit dem Araber gleichzeitig ihre Mahlzeiten einnehmen darf, 
ſondern ihn dabei bedienen muß, ißt die Kabylenfamilie gleichzeitig aus derſelben 
Schüſſel. Mann und Frau ergänzen fih gegenſeitig, und diefe Zuſammengehörigkeit 
iſt augenſcheinlich ein Ueberbleibſel jener Zeit, in welcher die Berber Chriſten 
waren. Selbſt auf dem Schlachtfelde iſt die Frau thätig, verbindet den Verwundeten, 
ſorgt für Munition, ergreift wohl ſelbſt auch das Gewehr und wird dann häufig 
zur Furie. Die Kämpfe der Franzoſen mit den Kabylen zeugen davon. 

Das Tättowiren iſt bei den Berbern ſehr gebräuchlich. Bei den Männern 
ſind gewöhnlich Arme und Waden mit eingeätzten Zeichnungen, zuweilen der 
drolligſten Art, bedeckt. Bei den Frauen kommen hierzu noch Geſicht, Nacken und 
Bruſt. Die Hände und Füße zeigen Ornamente, die denjenigen der ſchwarzen, 
durchbrochen geſtrickten Handſchuhe unſerer Damen nicht unähnlich, ganz regel⸗ 
mäßig und ſorgfältig eingeſtochen ſind. Auf den Wangen befindet ſich in der 
Regel je ein kleines Quadrat, zwiſchen den Augenbrauen aber faſt immer ein 
kleines Kreuz, deſſen Urſprung in einem ſpäteren Capitel Erwähnung geſchieht 
und das in derſelben Weiſe auch die Beduinenfrauen tragen. Gute Mohamedaner 
waren die Berber indeſſen niemals und deshalb war ihnen auch an der Form dieſer 
Tättowirung nichts gelegen. Nur die religiöſen Scheiks und Marabuts ſind ihr ab⸗ 
geneigt. Heiratet beiſpielsweiſe einer von ihnen, ſo iſt die Frau gezwungen, das Kreuz⸗ 
chen mittelſt Kalk und ſchwarzer Seife wieder verſchwinden zu machen. Die Tätto⸗ 
wirungen werden von den Frauen ihren Kindern ſchon in früher Jugend beigebracht, 
indem ſie die betreffende Zeichnung zuerſt mittelſt Nadeln einſtechen und, ſo lange die 
kleinen Stiche noch bluten, mit dem auf ihren Kochtöpfen ſitzenden Ruß einreiben. 

Die Berberſtämme von Tunis, und darunter auch die Chumairs, ſind nicht 
wie jene Algeriens durchgehends an feſte Wohnſitze gebunden. Einzelne wohnen 
allerdings in ſelbſtgebauten Häuschen aus Lehmziegeln, oder in den zahlloſen, 
römiſchen Ruinenſtätten, welche die noch undurchforſchten Bergketten nördlich des 
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Medſcherdafluſſes bedecken — zum wenigſten lehnen ſie ihre elenden Wohnungen 
gern an derlei Ruinen an, oder nehmen wohl auch das Baumaterial aus ihnen 
— aber viele Stämme führen gerade ſo wie die Beduinen das Nomadenleben, 
wohnen in ſchwarzen aus Kameelhaar geflochtenen Zelten und treiben wie ſie 
Ackerbau und Viehzucht. Aber ob Zelt oder Hütte, ſtets iſt ihre Wohnung in zwei 
Theile getheilt, von denen der linke den Frauen und Kindern, der rechte den 
Männern als Unterkunft dient. Die Berber machen von der Erlaubniß des Koran, 
einen ganzen Harem von Frauen zu beſitzen, höchſt ſelten Gebrauch und ſind 
gewöhnlich mit einer Frau zufrieden. 

Das Hausweſen der Berber iſt ſehr beſcheiden und beſchränkt ſich in der 
Regel auf ein paar ſelbſtgeflochtene Decken, Matten und Säcke; Kochtöpfe und 
eine kleine Handmühle aus Stein zum Mahlen. Wichtiger ſind die Waffen und 
das Sattelzeug des Mannes. Auf die erſteren legt er großen Werth, putzt ſie im 
Gegentheil zum Beduinen ſehr ſorgfältig und faßt ſie ſelten an, ohne zuvor einen 
Lederlappen darüber zu legen. Der Beduine läßt Schwert und Gewehr verroſten, 
und meint: „Ein ſchwarzer Hund beißt gerade ſo gut wie ein weißer.“ Der 
Kabyle verfertigt ſelbſt ſeine Munition, ſchmiedet wohl auch ſelber Meſſer und 
Schwerter, wenn ſich ihm nicht die Gelegenheit darbieten ſollte, ſie irgendwo zu 
ſtehlen; — das iſt ihm lieber. 

Die Ausrüſtung des Berbers und Chumairs beſteht zunächſt aus einem, 
gewöhnlich alten Percuſſions- oder Luntengewehr und zwei ebenſo alten Piſtolen, 
auf die er aber vorzüglich eingeſchoſſen iſt, und womit er ſelten ſeine Ziele verfehlt, 
dann einem Yatagan oder auch einem breiten, geraden Beduinenſchwerte mit flacher 
Lederſcheide; Lanzen trägt er niemals. — Die tuneſiſchen Berber find ziemlich 
armſelig beritten, die Pferde ſind klein und mager, aber ausdauernd, und vorzügliche 
Bergkletterer. Merkwürdigerweiſe tragen fie nur au den Vorderfüßen Hufeiſen, 
niemals an den Hinterfüßen. Die Eiſen ſind ſehr dünn, ohne Stollen und ihre 
Enden greifen rückwärts, den Kreis vollſtändig ſchließend, übereinander. Um dem 
Huf die Elaſticität nicht zu nehmen, werden rückwärts keine Nägel in die Eiſen 
geſchlagen. Die Sättel ſind aus Holz angefertigt, mit rothem oder gelbem Leder 
überzogen, und haben vorn und rückwärts hohe Lehnen, ſo daß der Reiter dazwiſchen 
ziemlich beengt iſt. Die gewöhnlich ſehr kurz geſchnallten Steigbügel ſind aus Eiſen 
und beiläufig von der Form einer Sandale mit viereckiger Sohle; die Kanten ſind 
ſehr ſcharf und dienen dem Reiter als Sporn. Reiche Berber und Scheichs tragen, 
wie ſchon vorn erwähnt, hohe Reiterſtiefel, jedoch nur mit einem einzigen Sporn, 
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wohl nach dem Princip jenes Juden, der einmal nach der Urſache dieſer Erſparniß 
gefragt wurde, und meinte: „Wemi die eine Hälfte des Pferdes geſpornt würde, 
ſo müſſe doch die andere Hälfte gleichfalls mitlaufen.“ Der Sporn beſitzt an Stelle 
des Rädchens einen ſcharfen, langen Stachel, mit welchem die Kruppe des Pferdes 
geritzt wird. 

Es wären wohl noch viele Details in der Kleidung, Ausrüſtung und der 
Lebensweiſe der Berber zu erwähnen, doch dürften die vorſtehenden Mittheilungen 


Tuneſiſche Berber. 


genügen, um ſich eine beiläufige Vorſtellung dieſes zum Theil antochthonen Volkes 
zu bilden. Es erübrigt nur noch das höchſt intereſſante und merkwürdige Gemein- 
weſen der einzelnen Stämme zu ſchildern. Sie bilden hier gerade ſo wie in Algerien 
vollkommene Republiken mit einer au die Schweiz oder die Vereinigten Staaten 
lebhaft erinnernden Organijation, die feit undenklichen Zeiten bei ihnen beſtand, 
und welche weder die Türkenherrſchaft, noch die Franzoſen, noch der Bey von 
Tunis gänzlich aufheben konnte. Kriege und die geſetzloſen Zuſtände iu der legt- 
genannten Regentſchaft haben ſie allerdings ſtark erſchüttert und die Vermiſchung 
des Volkes mit den Arabern konnte auch nur dazu beitragen, die ſchönen republi⸗ 


170 Leben und Sitten der Berberftämme. 


kauiſchen Juſtitutionen zu zerſtören. Die vielen Stämme, welche die Bergketten 
zwiſchen der algeriſchen Grenze und den Seen von Biſerta bewohnen, und deren 
Zahl ich auf über zwanzig ſchätzen würde, bilden zuſammen eine Art Conföderation, 
deren einzelne Cantone etwa die verſchiedenen Stämme ſind. Die Berber bezeichnen 
die Eintheilung ihrer Nation in Stämme und Dörfer ſehr ſinnreich mit den 
Worten Körper, Glieder und Finger (Ardsch, Feched und Deschra). In den 
Fingern, oder um europäiſch zu ſprechen, Dörfern, beſtehen eigene Municipalitäten, 
die aus der freien Wahl ſämmtlicher Berber der Ortſchaft hervorgehen. Dazu 
verſammeln ſie ſich gewöhnlich des Freitags auf ihrem Marktplatz und erwählen 
ein⸗ oder zweimal im Jahr einen Amihn, d. h. Oberſten, dann einen Verwalter, 
mehrere Polizeileute und Räthe. Dieſe Körperſchaft bildet zuſammen die Dſchemma 
(wörtlich eigentlich „Moſchee“). Sämmtliche Amihns eines Stammes erwählen 
unter ſich einen Amin el Umena, d. h. einen Oberſten der Obern, und dieſe 
bilden dann im Verein mit den religiöſen Scheichs oder Marabuts eine Art 
Senat, der über Krieg und Frieden zwiſchen den einzelnen Stämmen, über 
wichtige innere Angelegenheiten u. ſ. w. entſcheidet. Daß es bei dieſen Wahlen 
ebenſo Intriguen und Parteien, ehrgeizige Aſpiranten, gute Redner, hereditäre 
Rechte u. ſ. w. giebt, wie in anderen Republiken, würde man wohl kaum vermuthen. 
Obſchon es bei den Mohamedanern und noch weniger bei den Berbern eine Hierarchie 
giebt, ſo könnte man doch die Marabuts als ſolche betrachten, denn ihr Anſehen 
und ihr Einfluß auf die Menge iſt ſehr bedeutend. Ein Chumair, der das ganze 
Jahr über nicht betet und auch nicht die Faſtenzeit des Rhamadan hält, wird doch 
ohne Aufforderung das Haus oder die Kubba (Grabcapelle) eines Marabuts 
ausbeſſern, falls er es beſchädigt ſieht; er bringt den Marabuts freiwillig Speiſe 
und Trank und zahlt ihnen Steuern, die ein Hundertſtel des Viehſtandes und ein 
Zehntel der Ernte betragen. 

Während die Marabuts, ohne gerade eine öffentliche Machtſphäre zu beſitzen, 
eine Art Schürzen⸗Einfluß auf den ganzen Stamm ausüben, ſind in jedem Dorfe 
die Dſchemmas die Autorität; der Amihn oder Bürgermeiſter iſt die oberſte Executiv⸗ 
gewalt und zugleich der Richter; die „Rathsherren“ jedoch ſind die beſchlußfaſſenden 
Perſonen. Die „Schauſch“ ſind mit der Vollziehung dieſer Beſchlüſſe betraut. Die 
Berber ſind das einzige Volk der mohamedaniſchen Religion, welches nicht den 
Koran als Geſetzbuch betrachtet, ſondern einen eigenen Codex beſitzt, der aus 
vorchriſtlicher Zeit ſtammen dürfte. Nach dieſem Codex ſind Todesſtrafe und die 
in Tunis noch ſehr gebräuchliche Baſtonnade bei den Chumairs verpönt. Ein 
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Mörder wird vom Amihn dadurch beſtraft, daß er fein Haus zerſtören und feine 
Habe confisciren läßt, den Mörder ſelbſt aber auf ewige Zeiten aus dem Stamme 
verſtößt; gleichzeitig herrſcht aber hier gerade ſo wie in Corſika und Sicilien die 
Vendetta, die den Mörder nicht lange am Leben läßt. Andere Vergehen oder 
Verbrechen, Diebſtähle bei Stammesgenoſſen (bei Fremden wird er nicht als 
Diebſtahl angeſehen) u. ſ. w. werden durch ziemlich ſchwere Geldſtrafen geſühnt, 
welche theilweiſe dem Amihn und der Dſchemma zu Gute kommen. Ein Theil 
dieſes Geldes wird vom Amihn für die Zeit der Noth und Krieg aufbewahrt, um 
davon Waffen, Munition und Pulver zu kaufen; ein dritter Theil endlich dient 
zur Unterſtützung des Alters, der Kranken und Armen. 

Wie man alſo ſieht, iſt der Berber abſolut frei und zahlt wohl Steuern für 
ſeine Moſchee, für die Regelung ſeines Gemeinweſens, aber nicht für den Bey und 
ſeine Miniſter. Der tuneſiſchen Regierung gelang es niemals, ſpeciell der Chumairs 
Herr zu werden oder ſie gar zum Zahlen von Steuern zu zwingen. Sie bilden eine 
unabhängige, vortrefflich organiſirte Republik in der Regentſchaft und hängen von 
keinem Andern ab, als von ſich ſelber. Bei der öffentlichen Berathung hat Jeder 
von ihnen das freie Wort, ſeine Stimme wird gerade ſo gehört, wie die eines 
Scheichs oder Amihn. Kein abſoluter Monarch bedrückt ſie, Niemand erhält von 
ihnen Steuern, von denen ſie nicht wiſſen, wie ſie verwendet werden. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt es gewiß kein Wunder, wenn ſie mit Waffen in der Hand trachten, 
ihre Unabhängigkeit gegenüber dem Bey und den Franzoſen zu erhalten. Ueberdies 
wiſſen ſie recht wohl, daß Diebſtahl und Raub nur bei ihnen allein nicht als 
Verbrechen beſtraft wird, und ſie haben wohl keine Urſache, dieſe Annehmlichkeit, 
von welcher ſie größtentheils leben, mit der zweifelhaften Submiſſion unter 
franzöſiſche Herrſchaft und franzöſiſches Geſetz zu vertauſchen. Ihre Herrlichkeit hat 
indeſſen lange genug gewährt, und diesmal werden ſie den Franzoſen ſchwerlich 
entgehen. 
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Kaum irgendwo dürfte fih dem Archäologen ein reicheres und ergiebigeres 
Feld für ſeine Forſchungen darbieten, als der nordöſtliche Theil der Regentſchaft 
Tunis. Die ganzen weiten Länderſtrecken von Biſerta herab bis zur Hauptſtadt des 
Landes wimmeln von Ruinen altrömiſcher Städte, Ortſchaften, Brücken und 
Straßenbauten; an einzelnen Stellen liegen ſie offen zu Tage, an anderen ſind 
ſie halb verſchüttet oder unter der grünen Erddecke verborgen, und nur einige 
aufrecht ſtehen gebliebene Pfeiler oder Trümmer verrathen die Stelle der einſt vielleicht 
großen Stadt. In ihrer Ignoranz und Rohheit hat die mohamedaniſche Bevölkerung 
hiervon Vieles zerſtört, ja vielleicht gänzlich beſeitigt, und wenn trotzdem die archäo⸗ 
logiſche Ausbeute ſo ergiebig iſt, ſo kann dies nur als Beweis dienen, welch 
hoher Cultur ſich die einſtige römiſche Provinz Karthago erfreute. — Man kann 
getroſt behaupten, daß in den vielen Jahrhunderten, welche ſeit der letzten Zer— 
ſtörung Karthagos verfloſſen find, kein einziger Bauſtein mehr in den tuneſiſchen 
Bergen gebrochen, daß kein einziger Steinbruch eröffnet wurde, um das Baumaterial 
zu den heutigen Städten der Regentſchaft zu liefern. Alle Städte mit ihren 
Paläſten, Moſcheen, Thürmen und Mauern wurden aus den herrlichen Quadern 
gebaut, welche die römiſchen Ruinen in ſo reicher Fülle darboten. 

Es iſt deshalb zu wundern, daß es heute wie geſagt noch immer ſo zahlreiche 
Ruinen giebt. Allerdings liegen ſie nicht in der Nähe der arabiſchen Ortſchaften, 
nicht bequem genug, um zerſtört oder zu modernen Banzwecken verwendet zu 
werden. Subdeffen waren die berühmten Volkscentren Karthago und Utica dem heutigen 
Tunis zu nahe, und deshalb findet man hier wahrhaftig keinen Stein mehr auf 
dem andern. Ueberall dort, wohin die Araber kamen, waren ſie beſtrebt, jede 
Spur ihrer großen Vorgänger zu vertilgen. Haß und Verachtung alles Fremd- 
ländiſchen, Gleichgiltigkeit gegen die aus der Vorzeit ſtammenden architektoniſchen 
Schätze, und endlich Eigennutz und Bequemlichkeit ließen jie dieſelben Ruinenſtätten, 
welche der Europäer mit ſo großer Sorgfalt erhält und beſchützt, ohne Weiteres 
niederreißen und als Steinbruch für ihre eigenen geſchmackloſen Bauten verwenden. 
Ob doch jemals einem der arabiſchen Fanatiker beim Zerſtören dieſer köſtlichen 
Ruinen der Gedanke an deren Erbauer kam? Ob jemals einer von ihnen über ihre 
Vorgänger im Beſitze dieſes Landes nachdachte? Ich glaube kaum. Während 
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Aegypten, Paläſtina, Algier, ja fogar Perſien eigene archäologiſche Muſeen beſitzen 
und von europaiſchen Fachleuten Ausgrabungen unternehmen laſſen, die hiſtoriſchen 
Bauten vor Unfall und brutaler Zerſtörungswuth ſchützen, iſt in Tunis nichts 
dergleichen vorhanden, und die unglaubliche Unwiſſenheit und Lethargie der mo- 
hamedaniſchen Regierung wie des Volkes überlaſſen Alles gänzlichem Verfall. 

Von der kleinen arabiſchen Landſtadt Mater unternahm ich einen Ausflug nach 
den ſogenannten Ruinen von Utica, die ſich in öſtlicher Richtung eine halbe Tagreiſe 
davon entfernt befinden. Die ganze Gegend iſt mit Ausnahme weniger Strecken 
trotz ihrer großen Fruchtbarkeit gänzlich unbebaut. Dornen, wilder Spargel, Haide- 
kraut und das ſtachelige Espartogras bedecken allein die weiten, wegloſen Steppen, 
welche hie und da von ſteilen, wüſten Felſenketten durchzogen werden. Die Pferde 
ſuchen ſich ſorgfältig ihren Weg zwiſchen dem ſtacheligen Unkraut und ſind deshalb 
zu einer ſchnelleren Gangart nicht zu bewegen. Auf viele Meilen Entfernung 
weder Haus noch Baum, nur hie und da altrömiſche Ruinen, troſtloſe Ueberreſte 
aus vergangener Zeit. Dazu die glühende Sonne über unſeren Häuptern. Unter 
ſolchen Umſtänden kann das Reiſen kaum als angenehm bezeichnet werden. Man muß 
ſtets ſeinen Führer und Bedeckung, ſowie Geld und Lebensmittel mit ſich führen, 
und weder die angenehmſte Reiſegeſellſchaft noch die intereffanteften Abenteuer und 
Entdeckungen konnten uns kaum mit den Strapazen der Reiſe verſöhnen; dazu die ſtete 
Gefahr, von Wegelagerern überfallen zu werden. Die Gebirge zwiſchen Tunis und 
Biſerta, die wir zu überſchreiten haben, find ein berüchtigter Schlupfwinkel räube⸗ 
riſcher Beduinenhorden, welche ſich mit Vorliebe gerade hier aufhalten, weil in der 
Nähe der ziemlich belebte Karavanenweg aus den Hafenſtädten des Nordens nach 
der Hauptſtadt Tunis führt. Heute hat ſich das wohl ſehr gebeſſert, denn der 
Verkehr auf der Landſtraße iſt zu lebhaft geworden, und die Regierung ſchickt hie 
und da berittene Zaptiehs hierher. Nicht daß ſich die Beduinen vor ihnen beſonders 
fürchten würden, denn die tuneſiſchen Zaptiehs ſind in ihrer wächterlichen Thätigkeit 
den Hunden ähnlich: ſie bellen nur, aber beißen nicht. 

Häufig begegneten wir auf unſerem Wege kleinen Hügeln, aus Steinchen 
beſtehend, die offenbar durch Menſchenhand zuſammengetragen worden waren. Der 
Führer erklärte uns, ſie ſeien nichts Anderes als die Grabhügel der von den 
Räubern Ermordeten. Einer alten mohamedaniſchen Sitte gemäß wirft jeder 
Wanderer, der an einem ſolchen Grab vorüberſchreitet, einen Stein auf dasſelbe, 
und ſo entſtanden dieſe traurigen Monumente verruchter Thaten. Während des 
mehrere Stunden dauernden Rittes durch die Gebirgsthäler hielten wir den 
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geladenen Revolver in der Rechten, eine Vorſicht, welche uns der Dragoman 
anempfahl, der bereits einmal an derſelben Stelle böſe Erfahrungen gemacht hatte. 
An vielen Stellen trafen wir auf römiſche Ruinen — auf gut erhaltene hohe 
Pfeiler und Wölbungen des großartigen Aquäductes von Utica, der ein würdiges 
Seitenſtück zu der berühmten karthagiſchen Waſſerleitung bildete. 

Endlich war das Gebirge überſchritten, und wir ritten auf eine viele Meilen 
weite Ebene heraus, die zur Zeit unſeres Beſuches, im Monat April, im herr⸗ 
lichſten Grün, vermengt mit den bunten Farben der zahlloſen blühenden Kräuter, 
prangte. Im Norden zog fih das Gebirge Dſchebel-Kechbata, genannt, im weiten 
Bogen bis an's Meer; im Suͤden, auf etwa zehn Meilen Entfernung, lag ihm 
eine niedrige parallele Hügelkette gegenüber, auf welcher der Aquäduct dahinführte. 
In der Mitte der von beiden Hohenzügen eingeſchloſſenen Ebene wand fih der 
gerade ſehr waſſerreiche Oued Medſcherda, der Bagrada des Alterthums, hindurch, 
um, etwa fünfzehn Meilen von uns entfernt, ſich in den See von Porto Farina, 
der mit dem Meere in Verbindung ſteht, zu ergießen. Von unbeſchreiblicher Schin- 
heit war die Färbung des Raſenteppichs zu unſeren Füßen: die zahlloſen Wieſen⸗ 
blumen, die mit ſubtropiſcher Ueppigkeit zwiſchen dem ſaftigen Grün emporwucherten, 
und ſtellenweiſe bald roth, bald hochgelb oder weiß, die Oberhand über dasſelbe 
gewannen, ließen die Ebene in der That wie einen rieſigen orientaliſchen Teppich 
erſcheinen, und es würde mich gar nicht wundern, wenn die Perſer und Syrier die 
Farbenpracht und Zuſammenſtellung ihrer Teppiche dieſen blühenden Thälern ent- 
nommen hätten. Und ebenſo, wie ſie in der Mitte ihrer buntfarbigen Gewebe in 
weißer Farbe verſchlungene Koranſprüche einweben, windet ſich hier das weiße 
vielgeſchlungene Band des Bagrada mit ſeinen zahlreichen Nebenarmen wie eine 
Titanenſchrift durch dieſen natürlichen Teppich. Die kahlen hohen Berge, nur hie 
und da mit Ruinen oder den kleinen blendend weißen Kubbas der Marabuts 
bedeckt, die Ebene mit dem Fluß und endlich in der Ferne, am letzten Ausläufer 
der diesſeitigen Hügelkette, die ſpärlichen Ruinen von Utica, vereinigten ſich zu 
einem Bilde, das mich auf das lebhafteſte an zwei ähnliche Städte einſtiger Cultur 
erinnerte: das Thal des Rio Pecos mit dem Taos Pueblo und den Aztefen- 
ruinen in Neu-Mexiko, und mehr noch an das berühmte Thal von Theben und 
Karnak in Oeber-Aegypten. Damals, als die drei genannten Städte groß und 
bevölkert waren, da war die Aehnlichkeit nicht ſo auffällig wie heute, denn das Thal, 
an welchem jetzt Utica liegt, war Meeresboden und von ſalzigen Wogen überdeckt, 
die bis an die Gebirge vordrangen und Utica zu einer See- und Hafenſtadt machten. 
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Ein ſtarker großer Hafen mit gewaltigen Feſtungsmauern nahm die Galeeren, 
die Segel- und Ruderſchiffe auf, die aus allen Theilen des Mittelmeeres nach 
Utica kamen; große Paläſte aus Marmor und Alabaſter beſetzten die Straßen; 
der Gouverneurspalaſt erhob ſich auf einer Inſel inmitten des Kriegshafens; auf 
dem hinter der Stadt ſich erhebenden Berge lag das große Amphitheater, in 
welchem regelmäßig Löwen- und Tigerkampfe abgehalten wurden; Tempel, Theater, 
Springbrunnen, Statuen u. ſ. w. verſchönerten die volkreiche Stadt, die durch eine 
ſtarke Ringmauer auch gegen die Landſeite zu abgeſchloſſen war. 

Welch' gewaltige Veränderung iſt doch ſeit jener Zeit vor ſich gegangen! Das 
Meer iſt weit hinausgedrängt und feine Ufer liegen jetzt auf zehn Meilen Ent- 
fernung von Utica; trockenen Fußes kann man die Hafenbaſſins betreten, in welchen 
einſt die ſtolzen Römerſchiffe lagen. Dem Archäologen allein gelingt es, zwiſchen 
dem alten Utica und den ſpärlichen Ueberreſten, welche heute den Boden bedecken, 
eine gewiſſe Aehnlichkeit herauszufinden, denn ſogar die Linien der damaligen 
Meeresküſten ſind verwiſcht. Die ſchlammigen Fluthen des Medſcherdafluſſes haben 
diefe Veränderung bewirkt. Die Erd- und Schlammmaſſen, die er aus dem Inneren 
des Landes mit ſich führte, lagerten ſich im Meerbuſen von Utica ab, verſumpften 
den Hafen, endlich den Meerbuſen ſelbſt, und verwandelten ihn im Laufe der 
Jahrtauſende in gutes Ackerland, durch deſſen Mitte ſich nun der Medſcherdafluß 
dahin ſchlängelt. Å 

Vereinzelte arabiſche Farmhäuschen, von ein Paar Orangen- und Mandel 
bäumen beſchattet, hie und da Kuhheerden und die Zeltlager von Beduinen ſind Alles, 
was man in dieſem Thale zu ſehen bekommt. Von Utica ſelbſt keine Spur. Wir 
fragen den Dragoman darnach. Er ſchüttelt den Kopf und reitet lächelnd weiter. 
Durch üppige Getreidefelder führt der Weg eine ſanfte Anhöhe empor, auf welcher 
ſich das große vereinſamte Gehöft eines Arabers erhebt. Einige Nebengebäude und 
am jenſeitigen Abhange dreißig oder vierzig elende Berberwohnungen, halb in die 
Erde hineingegraben, iſt Alles, was ich erblickte. Der Dragoman hält mit den 
Kameelen vor dem Thore des Gehöftes und befiehlt, abzupacken. Wir find in Utica, 
— Um die alte Stadt zu beſuchen, müſſen wir zuvor mit den Bewohnern der 
neuen Stadt Frieden ſchließen, denn trotz der vielen europäiſchen Reiſenden, die 
ſie beſuchen, giebt es in dem Orte noch immer keine Locanda, keine Herberge 
irgend welcher Art, und der Beſucher iſt gezwungen, unter freiem Himmel oder 
unter einem Zeltdache zu übernachten, wenn er ein ſolches mitgebracht hätte. 
Nahrungsmittel, mit Ausnahme von ein paar Eiern oder dem elenden, leder- 
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gleichen Beduinenbrot, ſind auf Meilen in der Runde nicht zu finden, weshalb 
man ſich auch in dieſer Hinſicht beſonders vorſehen muß. Man ſieht, Tunis iſt 
nicht das Paradies der Unternehmungen. Lage Utica in Deutſchland oder England, 
dann wäre die ganze Ruinenſtätte ſorgfältig umzäunt, man fände ſchöne bequeme 
Hötels, gute Führer; die Ruinen wären von der Erde und dem Schutt, die ſie 
begraben, befreit, und — es gäbe mit einem Worte ein Utica. Hier indeſſen wiſſen 
die guten Beduinen, ja nicht einmal ihr Scheich, der reiche und angeſehene 
Benajet, daß es ein Utica überhaupt nur gab. Der Ort, in welchem ſie leben, 
heißt Bu⸗Schater, und Utica ift ihnen unbekannt. Die ſpärlichen Ruinen liegen 
unbeachtet da; das Weichbild der einſtigen Stadt iſt überall, wo es nur möglich 
war, mit wallenden Getreidefeldern bedeckt; an jenen Stellen, wo es genug 
Mauerwerk gab, um eine arabiſche Grabcapelle zu bauen, wurde das Material in 
der That hierzu verwendet. Auf den heidniſchen Tempeln iſt alſo, ſo zu ſagen, der 
Halbmond aufgepflanzt, gerade ſo, wie auf den Ruinen Karthagos das Kreuz des 
heiligen Ludwig thront. — Mein Reiſebegleiter, ein Engländer, Namens Smith, 
hatte drei Jahre lang auf dieſer Ruinenſtätte gewohnt; der reiche Benajet hatte 
ihm das ganze Land auf Meilen in der Runde in Pacht gegeben, und Smith 
war durch die rationelle Bearbeitung der höchſt fruchtbaren Felder reich geworden. 

Zur Zeit meines Beſuches wohnte in dem genannten großen Gehöfte der 
Harem Benajet's, und deshalb war unſere Hoffnung auf die mit ſo großem Unrecht 
ſprichwörtliche arabiſche Gaſtfreundſchaft zu Waſſer geworden. Eunuchen bewachten 
das mit Mauern umgebene Gehöft, als wäre es eine Feſtung. Ich hatte glücklicher⸗ 
weiſe meine Zelte mitgebracht, die wir denn auch, ſo weit als möglich von den 
Berberwohnungen entfernt, zwiſchen großen Mauertrümmern aufſchlugen. 

Am erſten Tag unſeres Aufenthaltes war es ſchon zu ſpät, um die Ruinen, 
oder vielmehr die Spuren der Ruinen aufzuſuchen; zudem hatte mich auch der 
ſiebenſtündige Ritt von Mater ziemlich ermüdet. Die Frauen Benajet's hatten 
mittlerweile unſere Ankunft erfahren, und da Smith ein Hausfreund in ihrer 
Familie geworden, ſo ließen ſie uns durch einen Eunuchen bekannt geben, daß man 
uns ein ausgiebiges Mittagmahl zubereite, welches in der That vier Stunden 
darauf vor uns auf den Boden geſtellt wurde! Obſchon Meſſer und Gabel fehlten, 
und nur ein großer, hölzerner Löffel in den honigtriefenden, widerlich ſüßen 
Gerichten ſteckte, ſo ließen wir es uns doch vortrefflich munden, zumal wir 
wochenlang vorher aus Mangel an Beſſerem nichts als Chocolade, Schafmilch, 
Schafkäſe und Datteln gegeſſen hatten. 


a a ͤ Cc eet n = Y 


Nach den Ruinen von Utica. iby; 


Mit dem Schlafen war es noch ſchlechter beſtellt; wohl hatte man uns Decken 
und Kiſſen herausgeſandt, allein dies konnte das Geheul und Geſchrei der zahlloſen 
Eulen, Fledermäuſe, Heimchen und Hyänen nicht zum Schweigen bringen, die in 
den ausgedehnten Trümmern der zerſtörten Stadt hauſen. Nichts iſt unheimlicher, 
als dieſer Todtentanz! Ein ewiges Zirpen, Raſcheln, Hacken, Pfeifen, Schreien 
und Rufen, das erſt ein Ende nahm, als die Morgendämmerung eintrat. — 
Damit mußten aber auch wir das Lager verlaſſen, um unſere Wanderung über die 
Trümmerſtätte zu unternehmen. Sie iſt dem Archäologen vom größten Intereſſe, 
doch kann ſie dem Laien kaum ein ſolches einflößen. Von dem großen reichen 
Utica find nur noch die vollſtändig verſchütteten Reſervoirs der Waſſerleitung übrig, 
die heute von dem genannten Smith ausgegraben ſind und — als Viehſtälle 
verwendet werden! Auf demſelben Hügel, jedoch etwas weiter von dem einſtigen 
Hafen entfernt, ſieht man das Oval des Amphitheaters mit deutlichen Spuren der 
ſtufenartigen Sitze, die zum Theile noch ganz wohl erhalten ſind. In der Nähe 
wurden vor einigen Jahren gemauerte, unterirdiſche Kornſpeicher entdeckt, in welchen 
ſich ziemlich bedeutende Quantitäten von Weizenkörnern befanden. Heute noch 
bewahren die Beduinen ihr Getreide in ähnlichen „Silos“, von ihnen Motmur 
genannt, auf. 

Ein kleines Thal trennt dieſe Anhöhe von einer zweiten, etwas hoͤheren, auf 
welcher den vorhandenen Spuren zufolge unzweifelhaft das Caſtell der Stadt 
gelegen war. Heute ſtehen zwei kleine arabiſche Kubbas oder Grabcapellen auf 
deſſen Stelle. Von hier aus genießt man einen vortrefflichen Ausblick auf das 
ganze Weichbild der Stadt, auf die Hafenanlagen, die Canäle und Feſtungsgräben, 
von denen noch unzweifelhafte, deutlich zu verfolgende Umriſſe ſichtbar ſind. Selbſt 
die Straßenlinien und Grundriſſe der Bauten ſind wahrnehmbar, nur fehlen die 
Ruinen ſelbſt. 

Das Niveau ſchien im Laufe der Jahrtauſende dasſelbe geblieben zu ſein; im 
Gegenſatz zu anderen Trümmerſtätten, z. B. jenen Aegyptens und Kleinaſiens, 
verſchwanden die Ruinen nicht dadurch, daß ſie verſchüttet wurden, ſondern im 
Gegentheil durch Abtragen derſelben. Die Häuſer, Tempel, Paläſte ꝛc. zerfielen, 
und als die Araber kamen, luden ſie die herrlichen Bauſteine auf ihre Kameele 
und führten ſie nach der Küſte, um das heutige Tunis, um Porta Farina, 
Mater und andere arabiſche Städte damit zu bauen. Als hätte ein gewaltiger 
Wirbelſturm Alles vom Erdboden wegraſirt, ſo glatt und kahl liegt er da, und 
nur die Tracen der Stadt ſind übrig geblieben. Im Hafen allein ſteht a ein 
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einſamer Thorbogen inmitten von drei oder vier ſich bedenklich neigenden Pfeilern; 
es ſind im wahrſten Sinne des Wortes die einzigen Steine von Utica, die noch 
aufeinander ruhen. Etwas weiter von ihnen entfernt, erheben einige Palmen ihre 
ſtolzen Kronen; ſie bezeichnen eine aus dem Boden emporſprudelnde warme Quelle, 
in deſſen Waſſer ſich zahlloſe Schildkröten herumtummeln; ſie werden von den 
Arabern heilig gehalten und gefüttert. Dem Waſſer ſelbſt ſchreiben die Beduinen 
große Heilkraft zu. Weiter hinaus iſt das Land troſtlos — ein grüner Sumpf, 
der ſich bis an den Binnenſee von Porta Farina erſtreckt, deſſen weißes Gemäuer 
uns aus der Ferne entgegenſchimmert. Utica hat den treuloſen Verrath an ſeiner 
Schweſterſtadt Karthago grauſam gebüßt. Das Jamjam perierunt „ruinae” von 
Karthago iſt, wie Maltzan ſagt, auch an Utica in Erfüllung gegangen. 


V. 
Biſerta und ſein Seendiſtrict. 


Den Franzoſen fehlte es bisher in Algier bekanntlich an einem guten, ſicheren 
Hafen; die Küſten ſind ſteil und felſig und bieten kaum halbwegs ruhige Ankerplätze 
dar. Tunis hingegen iſt an guten Häfen ziemlich reich. Nicht daß es deren heute ſchon 
welche beſaͤße, aber es ließen fich ſolche bei Biſerta, Porta Farina, Goletta u. |, w. 
mit Leichtigkeit herſtellen. Zweifelsohne wird es eine der erſten Aufgaben der 
Franzoſen fein, die verfandeten Häfen ihren Kauffahrtei- und Kriegsſchiffen zugänglich 
zu machen und damit einen der Hauptzwecke ihrer tuneſiſchen Expedition zu erfüllen. 

Vor Allem gilt dies von Biſerta, das durch ganz unbedeutende Arbeiten zu 
dem größten und ſicherſten Hafen des Mittelmeeres umgeſtaltet werden könnte. 
Während Stadt und Hafen ſchon in alten Zeiten unter dem Namen Hippozarytus 
hohe Bedeutung und Glanz beſaßen und unter Cäſar fogar zur „Colonia“ erhoben 
wurden, begann mit der Hedſchra und der mauriſchen Eroberung auch der Verfall, 
der nunmehr fo weit vorgeſchritten ift, daß den Hafen jährlich kaum einige Dutzend 
tuneſiſche und italieniſche Fiſcherbarken anlaufen. Unter den Franzoſen würde Biſerta 
jedoch bald zu einem wichtigen Handelshafen des Mittelmeeres, und, wenn andere 
Mächte keine Einſprache dagegen erheben ſollten, zum Toulon der afrikaniſchen 
Nordküſte umgeſtaltet werden. 

Biſerta iſt aus den genannten Gründen von großer künftiger Bedeutung, 
war jedoch bisher in tuneſiſchem Beſitz gewiß mehr als harmlos. Ich beſuchte ſie 
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wie ihr umliegendes Meergebiet im vergangenen Jahre, von der Provinzftadt 
Mater ausgehend, von welcher Biſerta etwa ſechs Stunden entfernt iſt. Die ganze 
Gegend in dieſem Nordoſtwinkel von Tunis ift äußerſt fruchtbar und waſſerreich, 
derart, daß die Ernten ſelbſt in den ärgſten Nothjahren hier ſtets befriedigend 
ausfielen. Die ſanften Bergketten und Hügelgruppen dieſes Gebietes ſind mit 
Oliven- und Tabakpflanzungen beſetzt, ja der Tabak, welcher hier von unkundiger 
Araberhand gepflanzt wird, dürfte an Güte nach dem allgemeinen Urtheil nur von 
dem cubaniſchen übertroffen werden. Ebenſo befinden ſich hier die einzigen Mandel⸗, 
Feigen», Orangen- und Citronenpflanzungen, und. zur Zeit des Sklavenkrieges 
wurde auch Baumwolle mit großem Erfolge angebaut. 

Biſerta liegt in der Mitte der gleichnamigen tiefen Bucht am Ausfluſſe eines 
Canals, welcher das Meer mit einem von Bergen umſchloſſenen großen Inlandſee 
verbindet. Dieſer letztere beſitzt, meinen eigenen Sondirungen zufolge, durchſchnittlich 
ſechs bis ſieben Faden Tiefe und zeigt weder Sandbänke, Klippen, noch Untiefen, 
eignet fih alfo auf das Vorzüglichſte zu einem höchſt ſicheren Hafen, der groß 
genug iſt, die ganze Mittelmeerflotte aufzunehmen. Die Größe dieſes Sees 
dürfte etwa zwei deutſche Meilen betragen. Der Canal, welcher den von den 
Arabern Tindſcha Benſert genannten See (den Hipponitis Lacus der Alten) mit 
dem Meere verbindet, verengt ſich gegen das Meer zu, bietet aber doch eine für 
die allergrößten Kriegsſchiffe hinreichend breite und ſichere Einfahrt. Heute iſt die— 
ſelbe durch den Ausfluß des hier ebenfalls mündenden Süßwaſſerſees wohl bis auf 
ein Faden Tiefe verſandet, kann aber mit Leichtigkeit und nur geringen Koſten auf 
drei bis vier Faden gebracht werden. Auf ſeiner ganzen, etwa zwölf engliſche 
Meilen betragenden Länge von Biſerta bis zum Inlandſee hat er eine durch— 
ſchnittliche Tiefe von fünf bis ſieben Faden, ohne Untiefen. Unmittelbar oberhalb 
der Stadt verbreitert ſich der durchſchnittlich zwei engliſche Meilen breite Canal 
oder beſſer dieſe Meerenge zu einem fünf Meilen weiten kleinen See, der bei vier 
Faden Tiefe allein ſchon hinreichend Raum für ſämmtliche in Biſerta einlaufenden 
Schiffe bieten würde. 

Wie man ſieht, ſind die natürlichen Bedingungen zur Anlage eines großen, 
ſicheren Hafens ſchon vorhanden. Wenn Biſerta heute dennoch verarmt und ver- 
laſſen iſt, ſo hat dies in der islamitiſchen Herrſchaft ſeinen Grund. Die Lethargie 
und der Stumpffinn der Einwohner, die Unſicherheit der Umgegend, die Schwäche 
der Regierung und die tollen Zuſtände, welche hier ſeit Jahrhunderten obwalteten, 
machten aus Biſerta jenen Ruinenhaufen, als welcher es ſich heute präſentirt. 
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Die Stadt liegt auf beiden Seiten des Canals, ſowie auf einer mitten im 
Canal liegenden, durch Brücken mit dem Feſtlande verbundenen Inſel und iſt ganz 
mit hohen, ſtarken crenelirten Mauern umgeben. In der Nähe der Stadt, auf dem 
höchſten, unmittelbar vom Meere aufſteigenden Berge ſteht ein alter, verfallener 
Thurm, der früher zu den Befeſtigungen gehörte. In der Stadt ſelbſt befinden ſich 
zwei alte, in Ruinen liegende Zwingburgen, die Kasba und die Koſſaiba (kleine 
Kasbah); die erſtere enthielt in früheren Zeiten ſelbſt eine kleine Stadt, doch find 
davon nur Trümmerhaufen übrig. Die engen, feuchten Gäßchen Biſertas find 
ſchmutzig und mit ſchlechten Häuſern beſetzt, die Bazargäßchen ſind überdeckt und 
zahlreiche Paſſagen ganz eingewölbt, fo daß das Innere ſeltſam düſter zu den im 
hellen Sonnenglanze ftrahlenden, vom Canal beſpülten Partien der Stadt contraſtirt. 
Vier Thore führen in dieſelbe. Die Häuſer ſind nach altmauriſcher Art in Vier 
ecken erbaut, die quadratförmige innere Höfe umſchließen. Nach dieſen öffnen ſich 
die einzelnen Gemächer. 

Die Bevölkerung beläuft ſich auf etwa 5000 Seelen, von welchen ein großer 
Theil aus Mauren beſteht, die, aus Andaluſien vertrieben, ſich hier anſiedelten 
und den wohlhabendſten Theil der Einwohner bilden. Sie bewohnen einen eigenen 
Stadttheil, der noch heute „Humt el Andalus“ heißt. Unter den 5000 Seelen 
finden fih ferner an 500 Iſraeliten und kaum hundert Europäer, zumeiſt Italiener 
und Malteſer, die theils Fiſchfang treiben, theils die auf den europäischen Farmen 
und Pflanzungen der Umgebung gewonnenen Südfrüchte und den Tabak zur Aug- 
fuhr bringen. — Die Schifffahrt liegt ganz darnieder. Einige zwölf bis vierzehn 
italieniſchen Schiffern gehörige Barken geben ſich dem Korallenfiſchfang hin, und 
ſonſt wird der Hafen nur von tuneſiſchen, algeriſchen und ſicilianiſchen Barken 
beſucht. Die Verbindung mit der Hauptſtadt Tunis wird ausſchließlich durch eine 
tägliche aus zwei bis drei Kameelen beſtehende Karavane unterhalten, die haupt— 
ſächlich friſche Seefiſche nach Tunis bringt und ſonſt nur die Briefpoſt befördert. 
Selten werden andere Waaren als die gewöhnlichſten Artikel des Hausbedarfs 
von Karavanen befördert. 

Der zweite See, von welchem oben die Rede war, iſt ein in den Tindſcha 
Benſert abfließender, theilweiſe verſumpfter Süßwaſſerſee, Tindſcha Iſchkül 
genannt, aus deſſen Mitte ſich eine große, an zweitauſend Fuß hohe Felſeninſel, 
Dſchebel Iſchkül genannt, erhebt. Der See iſt ſehr fiſchreich und liefert jährlich 
für mehrere hunderttauſend Francs Fiſche. 
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VI. 
Don Cunis nach Keruan. 


Keruan, an dem großen Binnenſee weſtlich von Sufa, Sebcha Sidi el Hani, 
gelegen, iſt nicht nur die heiligſte Stadt von Tunis, ſondern wohl auch des ganzen 
mohamedaniſchen Afrika, eine der „vier Pforten des Paradieſes“, wie der Araber 
ſich ausdrückt. Schon einige Jahrzehnte nach dem Beginn der Hedſchra erbaut, 
ift fie gleichzeitig auch eine der älteſten Städte des ganzen Orients, der Sitz einer 
berühmten Hochſchule des Korans, und ein ſehr beſuchter Wallfahrtsort, denn in 
ſeiner Hauptmoſchee befindet ſich eine der heiligſten Reliquien, nämlich der Bart 
des Propheten, — bei welchem die Araber ſo gern zu ſchwören pflegen. 

Die Mehrzahl der Reiſenden wählt, um nach Keruan zu gelangen, den Weg 
längs der Meeresküſte bis Suſa und von da quer durch das Land nach Weſten, 
weil man auf dieſer Strecke mehr Alterthümer antrifft. Auf dem geraden ſüdlichen 
Wege von Tunis nach Keruan kommt man jedoch über die zwei berühmten Ort⸗ 
ſchaften Zaghuan und Dſchugar, an den Quellen der alten karthagiſchen Waſſerleitung 
erbaut. Zudem ſieht mau auf dieſen Strecken ein gutes Stück des Landes. 

Die erſte Hälfte des Weges von Tunis nach Zaghuan iſt mittelſt Wagen recht 
gut befahrbar; allerdings fehlt es hie und da an Brücken, ſo daß wir recht häufig 
in die Gefahr kamen, unfreiwillige Bäder zu nehmen — oder der Weg führt über 
Felſen hinweg, jeden Moment mit einem Achſenbruch drohend; aber auf ſo langen 
Reiſen iſt es noch immer angenehmer, den Wagen zu benützen, als bei glühender 
Sonnenhitze — wir befanden uns ſchon im Anfang Mai — zu Pferd oder Kameel 
zu ſitzen. 

Der Weg führte uns zunächſt zwiſchen üppigen Gerſte⸗ und Weizenfeldern hin- 
durch, deren Aehren bereits die goldene Farbe der Reife zeigten; faſt jede Pflanze 
zeigte ein Büſchel von zwanzig bis dreißig, ja bis fünfzig Halmen, ein Beweis 
von der unerſchöpflichen Fruchtbarkeit des Bodens. Die Oliven in den ausgedehnten 
Pflanzungen, ſtanden in vollſter Blüthe. Bald mußten wir über ſanfte Anhöhen, 
von deren Gipfel wir einen herrlichen Rückblick auf das minaret- und kuppelreiche 
Tunis genoßen, bald näherten wir uns dem ausgetrockneten ſchlammigen Becken des 
Sebcha el Sedſchum, in deſſen Kothmaſſen unzählige Schildkröten von ganz reſpec⸗ 
tabler Größe umherkrochen. In den Olivenbäumen gewahrten wir häufig die kleinen, 
poſſirlichen Chamäleons, deren es in Tunis fo viele giebt. Anderthalb Stunden von 
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der Stadt entfernt, ſtießen wir auf die koloſſalen Ruinen des einftigen Reſidenz⸗ 
ſchloſſes von Achmet Bey, das dieſer vor einigen dreißig Jahren mit einem 
Koſtenaufwand von circa zehn Millionen Francs errichten ließ. Heute iſt es eine der 
umfangreichſten, aber auch traurigſten Ruinen, die ich je geſehen. Welch' grauſame Sitte 
ift es doch, daß in dieſem Lande der Regent nicht in dem Hanfe feines Vorgängers 
wohnen darf! Neben dem eigentlichen fürſtlichen Palaſte, heute ein Haufen von 
Marmor- und Alabaſterblöcken, zeigt Mohamedia noch andere, vielleicht noch 
umfangreichere Ruinen von Kaſernen, Haremsgebäuden, dem Juſtizpalaſt u. f. w. Die 
prächtigen Garten, welche dieſe Fürſtenreſidenz einſt umgeben haben, find verwildert, 
verödet; blühende Aloen und Agaven mit ihren palmengleich emporgeſchoſſenen 
Blüthenſtengeln, Cacteengeſtrüpp, Palmen, Orangen- und Feigenbäume, umwuchert 
von dichtem Unkraut und umwunden von Weinranken, zeigen von der Fruchtbarkeit 
des Bodens, aber dennoch iſt in der Umgebung dieſes modernen Karnaks kein 
Feld, keine Pflanzung. Vor dreißig Jahren der belebteſte Ort, die großartigſte und 
reichſte Palaſtanlage der Regentſchaft, wohnt heute in den Ruinen eine elende 
Nomadenfamilie! Auch auf dem ganzen ferneren Wege bis nach Zaghuan zeigt das 
Land den traurigſten Anblick; halb Steppe, halb Wüſte, iſt es gänzlich unbewohnt. 
Die koloſſalen Ruinen der altkarthagiſchen Waſſerleitung begleiteten uns bis nahe 
an Zaghuan; bald auf bis 120 Fuß hohen Steinpfeilern über die Thäler ſetzend, 
bald tief in die Höhenzüge eingeſchnitten. In der Nähe des kleinen, in tiefem 
Bett fließenden Oued Meliana zeigen fih diefe Pfeiler am koloſſalſten. Aus 
großen Steinquadern erbaut, erheben ſich dieſe maſſigen Pfeiler zu Thurmeshöhe 
und ſind oben zu Bogen von circa 20 Fuß Spannweite mit einander verbunden. 
Andere ſind aus Mörtel hergeſtellt und nur mit Quadern verkleidet, wahrſcheinlich 
Pfeiler, die von den Byzantinern gelegentlich der Wiederherſtellung des in den 
Kriegen zerſtörten Aquäductes erbaut wurden. Auf viele hundert Schritte ſind 
dieſe tauſendjährigen Zeugen der römiſchen Baukunſt noch vollkommen intact. Neben 
dieſer alten führt die neue, unter der Regierung des gegenwärtigen Bey hergeſtellte 
Waſſerleitung nach Tunis — ein Werk, das dem Lande 13 Millionen Francs 
gekoſtet, aber in keiner Weiſe dieſer Unſumme Geldes entſpricht. — Eine moderne, 
aus den Quadern des römiſchen Aquäductes hergeſtellte Brücke führt über den 
Melianafluß. Bald war das weite Thal überſchritten, und wir fuhren wieder die 
felſigen Anhöhen empor, welche das erſtere von dem Thal von Zaghuan trennen. 
Auf ihnen ruhen auch die ſpärlichen Ueberreſte der großen römiſchen Stadt Udina. 
Von hier aus gewahrten wir den Dſchebel Zaghuan zum erſtenmal in ſeiner 
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ganzen Majeſtät; eine graue Felsmaſſe von beiläufig 4000 Fuß Höhe ohne irgend 
welche Vegetation, den maſſigen Grat von Wolken umzogen. Dräuend bildet er 
die ſüdliche Abgrenzung eines der ſchönſten und lieblichſten Thäler der Regentſchaft, 
einer Oaſe vergleichbar. Zum erſtenmal ſehen wir hier die im nördlichen Tunis 
ſo ſeltenen Palmen in größerer Fülle; wir ſehen die ſchönſten Orangen⸗ und 
Feigenbäume; die Caruben (Johannisbrotbäume), Cacteen, Lorbeer und Myrten zu 
mächtigen Bäumen emporgewachſen, einen dichten, ſchattigen Wald bildend, aus 
welchem auf dem ſteilen Abhange des Dſchebel Zaghuan die blendend weißen Häuſer 
der gleichnamigen Stadt hervorragen. 

Ein Amr⸗Bey, den ich mitgebracht, öffnet uns die Thore des Dar-el⸗Bey, 
d. h. des landesfürſtlichen Palaſtes, der ſich nur von außerhalb der Stadt ganz 
ſtattlich präſentirt hatte, nachher jedoch als ein elendes, zerfallenes, möbelloſes 
Gebäude erwies, in welchem wir auf rohen Bänken übernachten mußten, ohne 
Schlaf zu finden. Tunis zählt nämlich unzählig mehr hüpfende Einwohner als 
gehende, ja für uns Europäer bildeten ſie eine wahre Landplage, die uns nicht nur 
die Nachtruhe, ſondern überhaupt den ganzen Aufenthalt in der Regentſchaft ver- 
leidete. Glücklicherweiſe war es für die Skorpione noch nicht warm genug, denn 
Zaghnan ſteht im Rufe, eine Brutſtätte dieſer ſcheußlichen Thiere zu fein, die 
überhaupt deſto zahlreicher werden, je weiter man nach Süden vordringt. 

An dem altrömiſchen Thorbogen, welcher am Eingange des Dorfes ſteht, 
empfing uns der Chalifa des Ortes mit den Notabilitäten. Ich überreichte ihm 
mein Befehlſchreiben, das jedoch der gute, des Leſens unkundige Mann ſeinem 
Schreiber überreichen mußte, um den Inhalt zu erfahren. Er war höchſt erfreut, 
daß wir uns bereit erklärten, ſeine Gaſtfreundſchaft mit klingender Münze zu 
bezahlen, und ließ ſofort ein Lamm ſchlachten, das uns einige Stunden nachher 
in den verſchiedenſten Formen und Gerichten — natürlich aber ohne Meſſer und 
Gabel — in großen Schüſſeln vorgeſetzt wurde. Das Nationalgericht der Tuneſier, 
der Kuskuſſu, deſſen wenig appetitliche Zubereitung weiter unten geſchildert wird, 
bildete die piece de resistance dieſes luculliſchen Mahles. Dennoch waren wir 
gezwungen, nach Kräften zuzugreifen, denn unſere wackere Wirthin im Hötel zu 
Tunis hatte vergeſſen, die vorbereiteten Lebensmittel und den Wein auf unſere 
Reiſewagen aufladen zu laſſen. Wir hatten dieſe herbe Entdeckung ſchon auf halbem 
Wege mitten in der Wüſte gemacht, wo wir unſeren Lunch einzunehmen gedachten. 
Die Körbe, in welchen wir unſere Leckerbiſſen vermutheten, wurden von den 
Wagen gepackt, wir lagerten uns auf das von der Sonnengluth erhitzte Geſtein 
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fo gut als es eben ging, und begannen mit dem Auspacken. Ein Berg von kleinen 
Brötchen bildete die oberſte Lage der Körbe, die wir auch ſofort unter die Kutſcher 
und Diener vertheilten, uns das Beſte vorbehaltend. Zu unſerem Erſtaunen ent- 
hielten indeſſen die Körbe wohl Servietten und Eßbeſtecke und Teller, ſowie Salz 
und Pfeffer aber auch nichts weiter! Die Körbe mit den Hühnern, Eiern, Tauben, 
Hammelkeulen ꝛc. waren in Tunis zurückgeblieben! Nun hatten wir auch noch das 
Brot unter die Diener verſchenkt, und hatten Mühe, dieſelben zur Theilung zu 
bewegen. Man kann ſich denken, mit welchem Heißhunger wir uns über die 
öltriefenden Beduinengerichte im Regierungspalaſt von Zaghuan machten. Kaum 
hatten wir jedoch unſere Mahlzeit eingenommen, als ein Höteldiener mit den 
zurückgelaſſenen Körben, auf ein paar Eſelu verladen, eintraf. Wohl kamen fie 
für heute zu ſpät, aber wir hatten dadurch wenigſtens Proviant für die nächſten 
Tage erſpart. 

Zaghuan iſt ein elendes kleines Neſt, auf den Trümmern einer römiſchen 
Auſiedlung erbaut, deren Waſſerleitung noch heute von den Einwohnern benutzt 
wird. Das Waſſer ſoll ſich vorzüglich zu Färbezwecken eignen, und ſo werden denn 
die geſtrickten Scheſchia (Fez) von Tunis hierhergeſandt, um hier roth gefärbt zu 
werden. Dies iſt die einzige in Zaghuan vertretene Induſtrie, doch ſcheint fie wenig 
Gewinn abzuwerfen, denn ein elenderes, ärmlicheres Dorf als dieſes läßt ſich 
kaum mehr denken. 

Unſer Hauptausflug galt den berühmten Quellen am Dſchebel Zaghuan, 
welcher Karthago mit Waſſer verſah und auch die Waſſerleitung des heutigen 
Tunis ſpeiſt. Das kryſtallhelle Naß ſprudelt in reichſter Fülle aus dem Berg 
hervor und wird von den Ruinen eines großartigen römiſchen Tempels umgeben; 
zu unſerer Enttäuſchung waren dieſelben jedoch vor Kurzem mit einer hohen Mauer 
umgeben worden, die uns den Zugang unmöglich machte und wir die ſchönen 
Arkaden und Säulenreihen nur von einem Felsblock in der Nähe betrachten konnten. 

Von Zaghuan nach der heiligen Stadt Keruan führt der Weg durch das 
Gebiet des ſtarken Beduinenſtammes der Dſchellas über die Ruinenſtätte des 
römiſchen Zuccara, an welche heute ein elendes Dörfchen angebaut ift. Die 
karthagiſche Waſſerleitung holte das zur Speiſung der Großſtadt nöthige Waſſer 
bis von dem hier gelegenen Dſchebel Dſchugar, über neunzig Kilometer von 
Karthago und Tunis entfernt! Welches Rieſenwerk in Vergleich zu al? dem, was 
Mauren und Araber ſeit jener Zeit hier geſchaffen haben mochten. 
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Die Beduinen. 


Mag auch die europätſche Civiliſation im Norden Afrikas einige bedeutende 
Erfolge aufzuweiſen haben — fie beſchränken fic) doch nur auf die Stadte und 
ihre mauriſche Bevölkerung. Nach allen Richtungen hin drangen die Strahlen des 
Chriſtenthums, mit dem europäiſchen Glauben auch europäiſcher Geſittung und 
Bildung den Weg bahnend. Hier an dem Bollwerk des Islam ſcheiterten bisher 
alle Verſuche. In unmittelbarer Nähe Europas gelegen — man könnte ſagen, 
ſein nächſtes Nachbarland — blieb Afrika dennoch den Traditionen jenes Glaubens 
getreu, deffen Rom Mekka und deffen Apoſtel Mohamed ift. Mehrfach ſchon im 
Laufe der Jahrtauſende hatte Europa an den Küſten jenes Erdtheiles feſten Fuß 
gefaßt, und merkwürdig genug, ſtets war es die Bevölkerung jener anſcheinend 
unbewohnbaren, unendlichen Wüſten, welche über die Colonnen des übervölkerten 
mächtigen Europa den Sieg davon trugen! Drei Karthagos wurden erbaut und 
wieder zerſtört. Große Provinzen europäiſcher Cultur unterworfen und wieder vom 
Islam erobert! Kleine mohamedaniſche Staaten, wie z. B. Tunis, hielten den 
Handel und die Schifffahrt der erſten Großmächte in ihren Händen und beherrſchten 
Jahrhunderte lang unumſchränkt das Mittelmeer. Sie beſaßen große Colonien in 
Europa, und die Mehrzahl der Küſtenlande war ihnen unterthan. Heute noch liegt 
ein Stück Europa in den Händen des Islam, und wenn auch Frankreich dafür 
ſeine Eroberung Algiers unternahm, ſo war dieſe doch bisher nur ein Verluſt für 
dieſen Staat und ein Beſitz, der heute noch mit Armeen und Kanonen vertheidigt 
werden muß. Der Araber wird weichen, ſterben, aber civilifiven läßt er fih fo 
leicht nicht! 

Ein Beweis hiervon ſind die Beduinen. Die großen Kämpfe, die Kriege und 
Schlachten fanden an den Grenzen ihres Wüſtengebietes ſtatt. Sie ſelbſt waren daran 
betheiligt und ſtehen ſogar im benachbarten Algier ſeit einem halben Jahrhundert 
unter militäriſcher Obhut und Disciplin. Sie ſind vielfach in Contact mit den 
Europäern, aber im Gegenſatz zu andern Nomadenvölkern nahmen ſie auch nicht 
ein Haarbreit von den Sitten, den Producten, der Redeweiſe ihrer Eroberer an. 
Wie vor Jahrhunderten, ſo ſind ſie heute noch fanatiſche Anhänger ihrer islamitiſchen 
Traditionen und verachten den Chriſten wie ſeine Religion. Sie bedürfen ihrer 
nicht. Sie ſind glücklich. Ihre Religion verheißt ihnen das Himmelreich gerade ſo 
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wie die chriſtliche. Sie genießen die Freiheit, dieſe Göttergabe, im ausgedehnteſten 
Maßſtabe. Sie haben ihr Weib, ihr Zelt, ihr Pferd, ihren Lebensunterhalt, und 
dazu ein Gebiet, -fo groß wie Europa, auf dem fie unumſchränkte Herren find. 

Von unſerem Standpunkte betrachtet, ſind ſie nicht beneidenswerth. Wenn 
wir ſie auch beſuchen und ihre Lebensweiſe uns für einige Tage oder Wochen 
Intereſſe einflößen kann, ſo würde ſich doch kein Europäer finden, der ſein Leben 
mit dem ihrigen vertauſchen würde. Sie rächen ſich dafür und bemitleiden uns in 
ähnlicher Weiſe, wie wir ſie. 

Die Wohnſtätte der Beduinen iſt überall da, wo die Gebirge des nördlichen 
Afrika gegen die Wüſte hin verflachen, an den Flußläufen, wie in den Steppen. 
Niemals ſind ſie allein. Sie ziehen mit ihren Familien, ihren Stämmen auf weite 
Strecken umher, und ſchlagen bald hier bald dort ihre Zelte auf. Der Reiſende 
wird ihnen, von der Mittelmeerküſte ausziehend und die ganze Berberei ſüdlich der 
Gebirge durchſtreifend, auf allen Pfaden begegnen. Sie werden ihn nicht grüßen, 
ihm aber auch nichts zu leide thun, ausgenommen er verirrt ſich in die Wüſteneien 
an der Grenze von Tripolis oder es würden außergewöhnliche Umſtände, wie 
z. B. Krieg obwalten. Sie ſind in der That am beſten mit wandernden Bauern 
zu vergleichen, die gleichzeitig mit der Waffe umzugehen wiſſen. Fragt man ſie, 
wohin ſie ziehen, ſo werden ſie die Achſeln zucken und ſagen: „Wohin es Gott 
gefällt!“ So viel auch über fie bekannt geworden, es liegt immer noch viel 
Dunkel über ihre Denkweiſe, ihr Familienleben und ihre Traditionen gebreitet. Die 
Berichte der Reiſenden widerſprechen einander vielfach. Die Einen halten ſie für 
geſchwätzig, die Anderen für ſchweigſam, für gutmüthig und edel, oder für verſchmitzt 
und oberflächlich. Wem ſoll man glauben? 

Meine Erfahrungen beſchränken fih wohl auch nur auf wochenlanges Zuſammen— 
leben mit ihnen in ihren Zelten. Ich begleitete ſie auf ihren Wanderungen, ſah 
ſie bei ihren Feſten, ihrer Arbeit, ihrem Familienleben, und will es verſuchen, ihre 
Eigenthümlichkeiten zu zeichnen. 

Obſchon Nomaden im weiteſten Sinne des Wortes, ſind ſie doch in Tunis 
wie in Algier ziemlich organiſirt. Ihre „Douars“ oder Dörfer beſtehen aus einer 
Anzahl von Zelten, deren Einwohner gewöhnlich dem älteſten und reichſten Beduinen 
untergeordnet ſind. Mehrere Douars, manchmal auf viele Meilen auseinander 
gelegen, bilden einen Ferka (Section), der einem Scheich unterſteht. Jeder Beduinen⸗ 
ſtamm, deren es ſehr viele giebt, hat je nach ſeiner Größe mehrere Ferkas, die 
endlich als gemeinſchaftliches Oberhaupt einen Kaid beſitzen. In Algier geht dieſe 
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Eintheilung noch weiter, indem mehrere Stämme ſich zu einem Großkaidat oder 
Aghalik vereinigen, welchem dann ein Kaid el Kaid, d. h. der Kaid der Kaids, oder 
ein Agha vorſteht. Jedem Stamm wird überdies zur Beſorgung der richterlichen 
Angelegenheiten, der Eheſchließungen und Scheidungen ꝛc. ein Kadi beigegeben. 
Dieſe adminiſtrativen und Gerichtsperſonen erhalten in Algier von Seiten der 
franzöſiſchen Regierung feſte Jahresbezüge, die von fünfzehnhundert bis zwölf— 
tauſend Francs ſteigen. In Tunis, wo mit Ausnahme der Miniſter die wenigſten 
Beamten Gehalte beziehen, machen ſich die Kaids und Chalifen, das heißt ihre 
Stellvertreter, in der Regel ſelbſt bezahlt, indem ſie den Beduinen Steuern auflegen 
und dieſe einfach durch ihre „Hamba“ oder Poliziſten eintreiben laſſen. 

In Algier find die Beduinen-Chefs der wachſamen Controle der franzöſiſchen 
Militärbehörden unterworfen, und ſie müſſen ſich wohl oder übel mit ihren Bezügen 
zufrieden geben. In Tunis jedoch find fie mit geradezu willkürlicher Gewalt aus- 
geſtattet und beuten das Volk auf die ſchändlichſte Weiſe aus. Sie haben die 
Verpflichtung, die Steuern und Abgaben für die Regierung einzutreiben, welche 
zweiundvierzig Piaſter (circa zehn Gulden) per Mann betragen, und die bezahlt 
werden müſſen, da ihre Raids und Scheichs fonft ihren Viehſtand oder ihre Stätte 
confisciren. Ferner müſſen ſie den Scheich für die Mühe des Steuereintreibens 
ebenfalls bezahlen, denn die Regierung kümmert ſich wenig um die Beſoldung ihrer 
Beamten. Außerdem muß der Beduine noch für jeden abgeſchloſſenen Kauf, jedes 
Stück Vieh in ſeinem Beſitz, jeden Morgen Landes Steuern entrichten, und da iſt 
es wohl ſchwer möglich, ſich Reichthümer zu erwerben. Einige Stämme von Tunis 
haben ſich von der Autorität des Bey auch gänzlich losgeſagt und leben vollſtändig un- 
abhängig, ohne irgend welche Abgaben zu eutrichten, in den ſüdlichen, ſchon der Sahara 
angehörenden Wüſtenſtrecken der Regentſchaft, im ewigen Streit mit den loyalen 
Stämmen und der tuneſiſchen Kriegsmacht. (Es ſind dies hauptſächlich die Worchama, 
die Ubena und andere mächtige, ſehr kriegeriſche Stämme, deren in der weiter 
unten folgenden Beſprechung der Schott-Region eingehendere Erwähnung geſchieht.) 

Dieſe Steuern und Abgaben ſind die einzigen Bande, welche ſie an die 
Hauptſtadt und die Regierung knüpfen; ſonſt ſind ſie freie Herren im weiten Lande, 
wählen ſich ihre Wohnſtätten nach Belieben und treiben, was ſie wollen. Der 
Reiſende wird ihren Wohuſtätten, den kleinen, oft in Hunderten beiſammen ſtehenden 
ſchwarzen Zelten, häufig begegnen. Der Boden iſt in jenen Gegenden des Sahel 
äußerſt fruchtbar, und nur das Waſſer fehlt, um ihn bebauen zu konnen. Es bedarf 
hier nur dreier Monate, um das Getreide von der Saat zur Reife zu bringen. 
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Im April oder Mai ſind die trotz der ſchlechten Bebauung immerhin bedeutenden 
Ernten vorüber, und der Beduine wandert mit ſeinem Stamm oder Douar nach 
einem audern Gebiete, um dort wieder ein Stückchen des Urbodens zu bebanen. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit den Beduinen machte ich in der tuneſiſchen Wüſte, 
auf dem Wege nach Keruan, dem heiligen Wallfahrtsorte der Mohamedaner. Es 
war Nacht geworden. Ich hatte mich einer Karavane angeſchloſſen, welche ebenfalls 
auf dem Wege dahin begriffen war. Die Männer ſaßen auf ihren Kameelen oder 
kleinen mageren Eſeln, die langen Feuerſteinflinten über ihre Schultern geworfen, 
und in den weiten weißen Burnuß gehüllt. Die Frauen ſchritten barfuß neben 
ihnen im Sande einher, ohne daß ſie ihren Männern dieſen Mangel an Galanterie 
verübelt hätten. Man könnte in der That glauben, hierzulande wären die 
Männer das ſchwächere Geſchlecht. Schweigend waren wir viele Meilen über die 
öden, gänzlich vegetationsloſen Wüſtenſtrecken dahingezogen, ohne auf ein Beduinen- 
lager zu ſtoßen, und ſchon mehrmals hatte ich den Vorſchlag gemacht, unfer Nacht 
lager hier aufzuſchlagen. Doch unſer Chrebir, der alte Chef der Karavane, kannte 
ſeinen Weg. Er wußte, wir würden binnen Kurzem auf einen Douar ſtoßen, und 
er hatte ſich nicht getäuſcht. Gegen Mitternacht hörten wir in der Ferne das 
Gekläffe von Hunden, und gleich darauf gewahrten wir in derſelben Richtung die 
niedrigen ſchwarzen Zelte auf der lichten Wüſtenebene, wie Maulwurfshügel aus 
ihr emporragend. Dieſe Beduinenhunde, obſchon verachtet und als unrein geltend, 
ſind doch ebenſo fanatiſche Mohamedaner, wie dieſe ſelbſt, denn ſie wittern den 
Chriſten ſchon von weitem und laſſen ſich nur durch ſchwere Hiebe zurücktreiben. 
Wer in jenen Wüſtenländern reift, dem ift neben dem Gewehr die Peitſche unent— 
behrlich. Jeder Douar wird von einer Unzahl von Hunden bewacht, die gewöhnlich 
miteinander in Streit begriffen ſind, aber bei paſſenden Gelegenheiten, wie der 
Einfall eines wilden Thieres oder der Beſuch eines Chriſten, ſich ſtets vereinigen. 
Endlich waren wir beim Douar angelangt, wo auch ſchon der Scheich ganz angekleidet 
unſerer harrte. 

„Ya mul el chreima, dif Chrebbi!“ — „Wir find Gäſte Gottes, Meiſter!“ 
ſprach ihn unfer Chrebir an. ,Morhaba bich!“ „Seid willkommen,“ entgegnete 
der Scheich und trieb ſofort feine Frauen aus dem Zelte, um ein Feuer angu- 
machen und unſere Pferde und Kameele abzuſatteln. Mann wie Frau der Beduinen 
entkleiden fih zur Nachtzeit kaum und ihre Toilette ift raſch beendigt. Bald ſtanden 
dampfende Kuskuſſü⸗Schüſſeln vor uns und ein paar leere Gaſtzelte waren für unfer 
Nachtlager in Bereitſchaft geſetzt. Am folgenden Morgen, kaum daß die Sonne über 
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der weiten Ebene erſchienen war, ſtanden auch unſere Thiere wieder in Bereitſchaft 
und der Chrebir trieb mich vom Lager auf. „Alles bereit, Arfi!“ meinte er. Mit 
kurzem Gruß trennten wir uns von dem Douar, ohne daß der Scheich die Silber⸗ 
münze, die ich ihm als Vergütung anbot, angenommen hätte. „Das iſt nicht unſere 
Sitte,“ meinte mein Karavanenführer. „Gott wird's ihm vergelten, Herr!“ 

Eine größere Gaſtfreundſchaft als die der Beduinen kann man ſich kaum vor⸗ 
ſtellen. Mag fie aud) in der letzten Zeit durch das Ueberhandnehmen von euro- 
päiſchen Reiſenden beeinträchtigt worden ſein, gegen ihre Stammesgenoſſen iſt ſie 
gleich herzlich geblieben. Ich machte auf meinen folgenden Wanderungen durch die 
Regentſchaft reichlich dieſe Erfahrung. Nur ein einzigesmal geſchah es, daß ein 
Beduine bei meinem Kommen die Hunde, die mich geifernd umſprangen und zu 
zerreißen drohten, nicht verjagte, ſondern ruhig vor ſeinem Zelte ſitzen blieb. Aber 
kaum hatten dies zwei andere Beduinen des Douar wahrgenommen, als ſie auch 
ſchon mit Knütteln auf mich zuſprangen, die Hunde vertrieben und ihren Collegen 
ausſchalten. Mir wurde die weitgehendſte Gaſtfreundſchaft zu Theil und erſt bei 
meinem Abſchied von ihnen erfuhr ich, daß der ganze Douar den Letzteren gezwungen 
hatte, alle Mahlzeiten für mich und meine Begleiter zu liefern. Indeſſen nahmen 
fie doch häufig gern meine kleine Vergütung an. In den Städten und größeren 
Ortſchaften der Oaſen iſt dieſe Gaſtfreundſchaft und Ehrerbietung, die ſie zur Schau 
tragen, allerdings mehr auf der Zunge als im Herzen. Die Araber ſind dort 
große Prahler, führen Gott im Munde, aber die Hand auf der Taſche und brachten 
damit die ſprichwörtliche Gaſtfreundſchaft mitunter in ziemlich ſchlechten Ruf. Aber 
die Beduinen der Wüſte ſind von den alten Traditionen noch nicht abgewichen. 

Selbſt der Fremde kann die Beduinen von den Arabern der Städte 
ſofort unterſcheiden, obgleich ſie ganz gleich gekleidet ſind. Der Nomade iſt 
groß und ſtämmig, mager, mit ſonnverbranntem Geſicht und feurigem, offenen 
Blick. Der Araber der Städte iſt das gerade Gegentheil, dick, mit weichlichem, 
milchigen Geſicht. Der Gang des Beduinen iſt weitausgreifend, anſcheinend 
ſchwerfällig, aber raſch; gewöhnlich dient ihm ein langer, geſchnitzter Stab 
mit dem Knopf nach unten als Stütze. Der Araber der Städte macht kurze, 
kleine, langſame Schritte. Der Beduine iſt nüchtern, mäßig, ausdauernd, aber er 
verſchmäht die Arbeit. Er ift faſt ausſchließlich Schäfer. Die Nomaden der nörd- 
lichen Sahara bebauen wohl ein Stückchen Land, aber ſie nehmen es damit nicht 
ernſt und miethen ſich ein paar Städter, um den Ackerbau für ſie zu beſorgen. 
Seine Wohnung iſt mehr als beſcheiden. Betrachten wir ſein Zelt. Die Beduinen⸗ 
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frau hat die Zeltdecke aus ſchwarzem Kameelhaar geflochten. Ein verticaler arm⸗ 
ſtarker Stamm ſtützt das Zeltdach in der Mitte, während ein paar verblichene 
Kameelknochen, in den Boden eingeſteckt, als Zeltpflöcke dienen. Nach vorne fällt 
die Decke frei nieder, ſo daß man ſich tief bücken muß, um einzutreten. Aber auch 
im Innern kann man fic) kaum frei aufrichten. Die Zeltſtütze bildet die Theilungs— 
linie zwiſchen dem Empfangsſalon und dem Harem, d. h. die eine Hälfte gehört 
dem Manne, die andere den Frauen und Kindern, und mit Ausnahme des Herrn 
und Gebieters darf kein anderer Mann dieſelbe betreten. Eine Decke aus Kameelhaar 
bildet die Scheidewand, während auf dem Boden zwiſchen beiden Zelthälften die 
Habſeligkeiten des kleinen Hausſtandes aufgeſchichtet find, z. B. die überflüffigen 
Decken und Felle, Säcke, Kleidungsſtücke u. ſ. w. Ueber dem bloßen Fußboden 
liegt gewöhnlich eine Matte aus Halfa (Esparto-Gras) ausgebreitet, das Verſteck 
unzähliger Flöhe, welche die treueſten und unausbleiblichen Begleiter der Beduinen 
bilden. Dennoch wird dieſe Matte niemals mit Schuhen oder Pantoffeln betreten, 
ſondern die letzteren werden ſtets vorher abgelegt und vor dem Zelte ſtehen gelaffen. 
Sie, wie auch alle anderen Matten, Teppiche und größeren Gegenſtände befeſtigt der 
Beduine ſorgfältig mittelſt Eiſenringen an dem Zeltbaum, damit ſie ihm nicht zur 
Nachtzeit geſtohlen werden können. In einer Ecke des Zeltes liegt das Brenn 
material, nur aus Schaf- und Kameelmiſt beſtehend, aufgeſchichtet, denn Holz iſt 
in der Wüſte nicht zu finden. Sind die Beduinen auf der Reiſe, ſo leſen ihre 
Frauen jeden dürren Oelbaum- oder Rosmarinzweig ſorgfältig auf. In der Abtheir 
lung des Mannes vervollſtändigen noch das Sattelzeug, wenn er ein Pferd beſitzt, 
und ſeine Waffen, gewöhnlich alte Feuerſteingewehre und ebenſolche Piſtolen, das 
Meublement. Stühle und Betten kennt der Beduine nicht. Er legt fih zur Nacht⸗ 
zeit, in ſeinen Burnus gehüllt, ein Fell unter dem Kopf, auf ſeine Matte und 
bringt ſeine Ruheſtunden, mit gekreuzten Beinen daſitzend, ebenfalls auf ihr zu. 
Auf Stühlen fühlen fie fich. derart unbehaglich, daß fie fih neben die Stühle auf 
den Boden ſetzen, wenn ſie in europäiſchen Wohnungen erſcheinen. 

Damit wäre ihr armſeliger Hausſtand geſchildert. Sie ſelbſt ſind ebenſo arm⸗ 
ſelig gekleidet. Ein langes, grobes Leinenhemd, faltige, bis zu den Knien reichende 
und dort zuſammengefaßte Beinkleider und eine mitunter geſtickte oder mit Silber- 
knöpfen beſetzte Weſte ohne Aermel bildet ihre Toilette, über welche ſie den unfehl⸗ 
baren Burnus werfen. Ein uralter Fez mit einem Rattenſchwänzchen ſtatt der 
blauen Quaſte bedeckt das Hinterhaupt und darüber wird der weiße Turban 
gewunden. In der Regel ziehen ſie überdies, ſelbſt in glühendſter Sonnenhitze, die 
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Kapuze des Burnus über den Kopf und ſetzen im Sommer noch einen Strohhut 
von koloſſalen Dimenſionen mit breitem Rande auf das Ganze. Nur die wohl⸗ 
habenderen Beduinen tragen kurze, bis zur halben Wade reichende Strümpfe. Die 
Füße ſtecken in leichten Leder- oder Filzpantoffeln, die der Reiter durch hohe 
Stiefel aus gelbem oder rothem Marokko⸗Leder erſetzt. Ihr Taſchentuch, wenn fie 
eines beſitzen, hän⸗ 
gen ſie gewöhnlich 
an der Außenſeite = 
ihres Burnus an = 
einem Zipfel auf. 
Das Kopfhaar der 
Beduinen iſt bis 
auf ein kleines 
Schöpfchen am 
Scheitel ganz ab- 
geſchoren und dieſes 
letztere unter dem 
Fez verborgen. Da 
ſie die Kopfbe⸗ 
deckung jedoch bei 
keiner Gelegenheit 
abnehmen, ſo wird 
man dieſer künſtlich 
erzeugten Kahlheit 
nicht gewahr. 
Gewiß wird. 
manchen Leſer die 
Mittheilung iber- 
raſchen, daß, ent⸗ 
gegen einer allgemein verbreiteten Anſicht, die nomadiſirenden Beduinen, ebenſo wie 
die Araber in kleinen Städten, ſich nur ſelten dem Genuß des Rauchens hingeben 
und ſich auch dann mit einer winzigen Quantität Tabak begnügen, die ſie in 
ausgehöhlten Schafrippchen rauchen. Jedenfalls ein Genuß, um den wir ſie nicht 
beneiden. Häufiger als Tabak iſt der Genuß des berauſchenden Takruri (wilder 


Hanf), der, wenn getrocknet, ſich ebenſo rauchen läßt wie Opium. Am allgemeinſten 
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unter den Laſtern der europäiſchen Civiliſation iſt bei den Frauen wie bei den 
Männern das — Schnupfen. Faſt jede Frau ſchafft ſich bei zunehmendem Alter 
ein Schnupftabaksdöschen an, und jedesmal, wenn ich ihnen eine kleine Münze gab, 
kauften ſie ſich ſofort in der nächſten größeren Anſiedlung das kitzelnde Naſenkraut. 
Auch das Kauen iſt bei ihnen, des Waſſermangels in der Wüſte wegen, ſehr ver- 
breitet; doch iſt es nicht Tabak, ſondern eine Art Lozenges, aus Baumharz 
zubereitet, das bei langem Kauen wie Kautſchuk zähe wird und die Mundhöhle 
immer feucht erhält. 

Eine Hauptcharakteriſtik der Beduinen ſind die Tättowirungen, denen ſich im 
ganzen Machreb (Berberei) faſt ſämmtliche Nomaden, Männer wie Frauen, unter- 
werfen. Bei den Männern find gewöhnlich Arme und Waden mit eingeätzten Zeich- 
nungen, zuweilen der drolligſten Art, bedeckt. Bei den Frauen kommen hierzu noch 
das Geſicht, der Nacken und die Bruſt. Hände und Füße zeigen Ornamente, die 
jenen der geſtrickten, durchbrochenen Handſchuhe unſerer Europäerinnen nicht 
unähnlich ſind und mitunter ganz regelmäßig und ſorgfältig eingeſtochen wurden. 
Schuhe und Handſchuhe ſind den Beduinenfrauen ſo gänzlich fremd, daß ich ſchon 
in der Nähe der Hauptſtadt Tunis einmal gefragt wurde, warum meine Hinde 
denn ſchwarz wären? Ich war nämlich beritten und trug ſchwarze Lederhandſchuhe, 
was die harmloſen Leute glauben ließ, ich beſäße ebenſo tättowirte Hände wie fie, 
In den Geſichtern tragen die Frauen nur kleine Quadrate eingeätzt, in der Regel 
auf jeder Backe eines, außerdem aber noch zwiſchen den Augenbrauen ein kleines 
Kreuzchen, deſſen Erklärung ich bisher nirgends finden konnte. Beim Durchblättern 
der Geſchichte Karthagos kam ich endlich auf eine Stelle, in welcher von dem 
Steuer⸗Erlaß geſprochen wird, der allen jenen Eingebornen zugeſagt wurde, die 
ſich zum Chriſtenthume bekehrten. Jeder von ihnen mußte als Abzeichen ein kleines 
Kreuzchen tragen und höchſt wahrſcheinlich hat ſich dieſe Mode durch Jahrhunderte 
bis auf das Zeitalter des Islam erhalten, da man nach Jahrhunderten kaum noch 
an den chriſtlichen Urſprung der erſteren dachte. 

Die Tättowirungen werden von den Beduinen ihren Kindern ſchon in früher 
Jugend dadurch beigebracht, daß ſie die Zeichnung zuerſt mittelſt Nadeln einſtechen 
und, ſo lange die kleinen Stiche noch bluten, mit dem auf ihren Kochtöpfen ſitzenden 
Ruß einreiben. Dieſe Zeichnungen bleiben für immer ſichtbar. Schon in den 
Tättowirungen kann man den großen Aberglauben der Beduinen erkennen, den ſie 
mit allen auf niedriger Culturſtufe ſtehenden Völkern theilen. Ihre Hauptfurcht ift 
gegen den „böſen Blick“, das „Mal ochio” der Italiener, gerichtet. Haben fie alfo 
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beiſpielsweiſe eine ihrer Meinung nad) befonders hübſche Zeichnung zuwege gebracht, 
ſo tättowiren ſie nebenan ſofort zwei kleine Quadrate mit einem Kreuzchen darüber 
als Beſchwörungsmittel, damit der „böſe Blick“ die Zeichnung nicht wieder ver- 
ſchwinden laſſe. Niemals möge man in ihrer Gegenwart die Zahl „fünf“ — 
chamsa — ausſprechen, oder ſie nach dem Befinden ihrer Kinder fragen, ohne 
die Worte „Gott ſegne ſie!“ oder „Gott mit ihnen!“ beizufügen. So unglaublich 
es klingen mag, ſo wahr iſt es doch, daß der Speichel ebenſo wie zu bibliſchen 
Zeiten, ſo auch heute als ſegenſpendendes Heilmittel verehrt wird, und wie mir 
allſeitig verſichert wurde, konnte man einem orthodoxen Beduinen-Papa keine größere 
Ehre erweiſen, als wenn man ſeinen Kindern in's Geſicht ſpuckte — ein Umſtand, 
deſſen auch von anderen Reiſenden, wie Playfair, Lubomirsky u. ſ. w. vielfach 
erwähnt wird. Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß ich dieſes Mittel, um mich 
angenehm zu machen, niemals ſelbſt verſucht habe. 

Jeder Beduine — ob Mann, Frau oder Kind — trägt im Nacken oder an den 
Armen eine Anzahl von „charms“ oder Amulets, aus den handförmigen Füßchen 
der Stachelſchweine beſtehend, denn die Hand iſt ihrer Meinung nach das wirk— 
ſamſte Beſchwörungsmittel des „Mal ochio“. Sogar den Pferden und Gänſen 
werden Amulets mit Schnüren an die Hälſe gehängt, und nicht ſelten ſieht man 
namentlich die Pferde mit derlei Zierrathen ganz bedeckt. Zieht irgend Jemand von 
einer Beduinen⸗Familie fort, fo wird ihm beim Verlaſſen des Zeltes Waſſer nadh- 
gegoſſen und der Huf der Pferde manchmal mit ſchwarzem Kaffee beſpritzt. Auch 
aus all' dieſem kann man erſehen, wie ſehr die Beduinen in ihrem geiſtigen und 
ſocialen Leben dem Indianer ähneln. 

In Bezug auf die Religion, Gaſtfreundſchaft, Höflichkeit u. ſ. w. übertreffen 
ſie jedoch den rothhäutigen Nomaden des fernen Weſtens und ſtehen überhaupt 
auf einer viel höheren Culturſtufe als dieſer. Ihre Begrüßungen z. B. zeugen von 
ihrer Gottesfurcht ebenſo wie von ihrer Höflichkeit. Begegnen ſich Gleichgeſtellte, 
ſo küſſen ſie ſich gegenſeitig unter allerhand ſalbungsvollen Sprüchen auf die 
Schulter. Untergebene küſſen den Höheren etwas tiefer, auf die Bruſt. Bei noch 
größerem Standesunterſchiede küſſen ſie die Hände oder den Aermel des Höheren 
und legen ihre Stirn mehrmals an die geküßte Stelle. Sind ſie beritten und zieht 
ein Scheik oder Kaid an ihnen vorüber, ſo ſteigen ſie wohl gar vom Pferde und 
verneigen ſich ſtehend vor dem Höheren. Gleichgeſtellte der unteren Volksclaſſen 
begrüßen fih gegenfeitig dadurch, daß fie ihre eigenen Finger, wie zum Kuk- 
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Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß derlei Begrüßungen, bei denen der Kuß 
eine ſo große Rolle ſpielt, nur unter den Männern gegenſeitig eingeführt ſind und 
daß dieſe die Frauen nur durch das Wort begrüßen. 

Alles, was die Beduinen beginnen, thun fie im Namen Gottes, und kaum 
irgend eine Frage wird von ihnen beantwortet, kaum irgend eine Handlung ver- 
richtet, ohne daß fie hinzufügen: „EI Hamdullah!“ („Preis fei Gott!“) Eine 
größere Religioſität, die ſich fogar bei Ereigniſſen kundgiebt, welche wir Europäer 
ſorgfältig zu verbergen trachten, kann man ſich wohl ſchwerlich denken. Mit dem 
Beten iſt es noch ſchlimmer beſtellt, denn Mohamed ſchreibt ſeinen Gläubigen fünf 
Gebete täglich und ebenſo viele Waſchungen vor dem Beten vor. Nun iſt aber das 
Waſſer in der Wüſte ſo rar, daß ſie wohl kaum einmal woͤchentlich zum Beten 
kommen würden; da iſt es denn, dem Koran nach, geſtattet, ſich die Gebete für 
einen geeigneten Moment aufzuheben und ſie dann nachzuholen. 

Ueber die Zahl und Stärke der Beduinenſtämme in Tunis gehen die Angaben 
der dortigen Regierung, ſowie die Schätzungen der Reiſenden weit auseinander. 
Nicht nur, daß in allen mohamedaniſchen Ländern, und ſo vor Allem auch in 
Tunis, eine genaue Volkszählung durch die vollſtändige Abgeſchloſſenheit und 
Unſichtbarkeit der Frauen, Sklavinnen und Kinder ganz unmöglich iſt; der Araber 
betrachtet in vielen Gegenden das Zählen der Mitglieder ſeiner Familie als 
„Mal ochio” (böſen Blick) und tritt dem ſogar feindlich entgegen. In Tunis ſpeciell 
wurde der Verſuch einer Volkszählung gar nicht gemacht. Die beſten Angaben über 
die Bevölkerung von Tunis machten Profeſſor Dr. Nachtigall und Freiherr von 
Maltzan, der in feinem archäologiſchen Werke über Tunis die einzelnen Stämme 
nebſt Schätzungen ihrer Stärke anführt. Ihm zufolge befinden ſich innerhalb der 
ſtädtiſchen Regierungsbezirke an 150.000 Nomaden, außerhalb derſelben, in den 
Steppen frei wohnend, beiläufig 320.000 Nomaden. Doch zählt Maltzan darunter 
auch die an 40.000 Seelen ſtarken Dryd, welche im Norden der Regentſchaft wohnen 
und berberiſchen Urſprungs ſind; ferner giebt es noch in den weſtlichen Gebieten 
einzelne Berberſtämme, ſo daß die eigentlichen Beduinen auf 300.000 bis 
400.000 Seelen angegeben werden können. 

Die bedeutendſten Nomadenſtämme der Regentſchaft ſind: 

Die Medalid, zwiſchen El Dſchem und Sfax wohnend, an 20.000 Seelen ſtark; 

die Ulad Aun, am Oberlaufe des Silianafluſſes, 10.000 Seelen; 

die Suaſſi, nördlich von El Dſchem, 8000 Seelen; 

die Faraſchiſch bei Tebeſſa, im Weſten der Regentſchaft, 12.000 Seelen; 
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die Dſchelas, im Centrum von Tunis, circa 25.000 Seelen; 

endlich die kriegeriſchen Urgama an der tripolitauiſchen Grenze, und 

die Hammama, im Oaſengebiet von Gafſa, beide je 30.000 Seelen ſtark, 
und faſt immer in Rebellion begriffen. Dieſe beiden Stämme haben auch keine 
Kaids, während die Mehrzahl der anderen ſolche beſitzen. 


VIII. 
Frauenleben bei den Nomaden. 


Es wird wohl wenige Nationen auf Erden geben, bei welchen die Frauen 
im Verhältniß zu den Männern eine tiefere Stellung einnehmen würden, als bei 
den arabiſchen Nomaden. Die Urſache davon liegt nicht nur in ihrer niedrigen 
Cultur, ſondern mehr noch in ihrem Glauben. Ueberall wo der Islam ſich Bahn 
gebrochen, iſt auch die Stellung des Weibes zurückgegangen. So in Perſien, in 
Judien, in Arabien und Kleinaſien. Der Koran geſtattet es ſeinen Anhängern 
nicht, das Weib als ein dem Manne ebenbürtiges Weſen zu betrachten, und dieſes 
Vorurtheil hat ſich ſo feſt in den mohamedaniſchen Ländern eingeniſtet, daß vielleicht 
zunächſt daran alle Bekehrungs- und Civiliſationsverſuche der Chriften ſcheitern 
werden. < 

Man kann es in der That als Regel aufſtellen, daß ein Volk auf deſto 
tieferer Culturſtufe ſteht, je weniger es ſeine Frauen achtet. Mit der Achtung und 
Werthſchätzung der Frauen ſteigt auch in demſelben Maße die Civiliſation eines 
Volkes, und man wird finden, daß bei den erſten Culturnationen der Erde die 
Frauen dieſelbe Stellung einnehmen, wie die Männer. 

Das ungünſtige, demüthigende Verhältniß zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
kann bei einzelnen Völkerſtämmen und Racen wohl günſtiger geſtaltet werden, ſo 
lange die Religion dabei nicht in's Spiel kommt; aber bei den Arabern ſcheint 
dies der Korangebote wegen kaum möglich. Seit zwölfhundert Jahren haben die 
Araber an den Geſetzen ihres Glaubens feſtgehalten, ſeit zwölfhundert Jahren 
hat ſich die Stellung ihrer Frauen nicht geändert. Selbſt die fünf Decennien der 
franzöſiſchen Herrſchaft konnten nichts dazu beitragen, den Frauen der ihr unter- 
worfenen Araber zu einem günſtigeren Lofe zu verhelfen. Heute noch wird fih 
ein „Gläubiger“ manche Demüthigung gefallen laſſen; er wird ſich zum Taglöhner, 
Arbeiter, zum Diener unſerer Diener hergeben, Almoſen von uns erbetteln und 
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unſeren Befehlen folgen, aber niemals wird man ihn dazu bewegen können, ſeiner 
eigenen Frau, der Mutter ſeiner Kinder und Gefährtin ſeines Lebens, auch nur 
das geringſte Zeichen von Achtung und Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Er wird ſein 
Pferd am Arme führen, d. h. die Zügel darüber hängen, er wird es liebkoſen, 
ſtreicheln; niemals wird er aber ſeiner Frau den Arm reichen. Lebt der Araber 
in den Städten, dann hat er nur eine Sorge: fie vor den Blicken Anderer zu 
verbergen; lebt er auf dem Lande, in der Wüſte, ſie arbeiten zu laſſen; denn ſie 
iſt ſeine Sklavin. - 

Für den Araber ift die Frau weder eine Gefährtin noch Freundin, ja ſelbſt 
nicht einmal eine Maitreſſe. Er glaubt kaum daran, daß ſie ſo gut wie er eine 
Seele beſitze; fie ift ein untergeordnetes Weſen. In ihrer Jugend ift fie die Sklavin 
ſeiner Gelüſte, und von dem Zeitpunkt, wo ihre Reize zu verwelken beginnen, 
wird ſie zu den beſchwerlichſten und härteſten Arbeiten verdammt. Er ſchlägt ſie, 
giebt ihr kaum die hinreichende Nahrung und zwingt ſie, dem jungen Weibe zu 
dienen, das er ſich gekauft, um ihre Stelle einzunehmen. 

Schon nach der Art und Weiſe ihrer Behandlung kann man ſich einen 
ſchwachen Begriff von dem Charakter der Beduinenfrau machen. Es iſt die Schuld 
ihrer Religion und des Fanatismus ihrer Männer, wenn ſie von der ehelichen 
Treue, von häuslichen Tugenden und Gemüthsleben nichts beſitzen und nur von 
einem Gefühl überkommen find: das der fklaviſchen Furcht und Abhängigkeit vor 
ihrem Gemal und Herrn. 


* * 


Wir haben gefehen, daß jogar im Zelte der Beduinen der Wohnraum des 
Mannes von jenem der Frau ſtrenge geſchieden iſt. In der einen Hälfte des Zeltes 
wohnt der Mann, in der andern walten gewöhnlich zwei oder drei Frauen, und zwar 
je mehr, deſto beſſer für ihn. Die Beduinenfrau iſt zur Arbeit geboren. Der Mann 
gewinnt in ihr eine unermüdliche Arbeiterin, welche ihm das Doppelte davon ein⸗ 
bringt, was ſie ihn koſtet. Die Frauen beſorgen nicht nur das Hausweſen, ſondern 
flechten die Kameelhaardecken und die Kleidungsſtücke, gerben die Felle, ſchlagen 
die Zelte auf, melken die Schafe, und find mit einem Worte Magde, Viehknechte 
und Gattinnen in einer Perſon. Sie heiraten im Alter von dreizehn bis fünfzehn 
Jahren, und ſind der Reihe nach in der erſten Zeit ihres Eheſtandes der Liebling 
ihres geſtrengen Gemahls. Mit zwanzig Jahren ſind ſie verblüht, und dann beginnt 
gewöhnlich ihre elende, kummer⸗ und ſorgenvolle Exiſtenz, ohne daß ſie jedoch 
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darüber Klage erheben würden. Sie haben eben nicht das Bewußtſein eines beſſeren 
Loſes, denn jede Frau, die ſie zu ſehen bekommen, duldet und arbeitet in gleicher 
Weiſe wie ſie. Wird ein Mädchen geboren, ſo jammert die Mutter im Verein 
mit den übrigen Frauen des Douars, daß Gott ihr keinen Knaben geſchenkt. 
Schon in früheſter Jugend wird das Mädchen zur Arbeit angehalten, während 
ſich der Knabe auf den Pferden herumtummelt, ſchießt, jagt und nach Belieben im 
Freien wirthſchaftet. Iſt das Mädchen endlich in heiratsfähiges Alter gekommen, 


Beduinenzelt. 


fo wird fie von ihrem Vater an den Werber, mag er auch noch fo alt fein, ver- 
kauft, ohne das ſie das Recht beſäße, ihrer eigenen Wahl zu folgen. Es herrſchen 
alſo, wie man ſieht, in Bezug auf das Frauenleben bei den Beduinen ähnliche 
Verhältniſſe wie bei den nordamerikaniſchen Indianern. 

Die Kleidung der Frauen iſt eine ſehr eigenthümliche, und ſo wenig der 
Mode unterworfen, daß man vor mehreren hundert Jahren gerade ſo wie heute, 
und in Perſien und Arabien genau ſo wie an der äußerſten Weſtgrenze von Afrika, 
in Marokko, ganz dieſelbe Tracht vorfindet. Die Beduinenfrau iſt ſtets, ob jung 
oder alt, in ein blaues Gewand gekleidet, das nicht etwa genäht oder zugeſchnitten 
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wird, ſondern aus einem einzigen Stück groben Wollzeugs von der doppelten! 
Größe einer Bettdecke beſteht. Dieſes Plaid wird von den Frauen in ſo geſchickter 
Weiſe um ihren jedes andern Kleidungsſtückes baren Körper geſchlungen und mit 
Stecknadeln befeſtigt, daß es ausſieht, als trügen ſie einen Rock nach europäiſchem 
Schnitt. Um die Hüfte wird dieſe ſonderbare Toilette durch einen Strick aus 
Kameelhaar feſtgehalten, und oberhalb desſelben ein wenig gelockert, ſo daß die 
Frau die dadurch entſtehende Taſche oder vielmehr Beutel zur Aufbewahrung von 
allerhand Gegenſtänden und Lebensmitteln benutzt. Natürlich bleiben Wade, Nacken 
und Arme unbedeckt, ja beim Gehen oder Bücken kommen ſogar noch weitere 
Blößen zum Vorſchein, doch genügt dieſes einzige Kleidungsſtück der Beduinenfrau 
vollkommen. Wo keine Schuhe, Strümpfe oder gar Hemden getragen werden, da 
kann auch von Miedern und anderen europäiſchen Toiletteſtücken keine Rede fein. 
Das Haar, ſtets rabenſchwarz und ſelten von großer Fülle, wird in kleinen 
Zöpfchen um den Kopf gewunden und mit einem gewöhnlich hellfarbigen, geſtreiften 
Tuch nach Art der Negerinnen in den Südſtaaten Amerikas umwickelt. Damit 
wäre die eigentliche Toilette der Beduinenfrau vollendet, wenn nicht einige 
Schmuckſachen aus Silber, wie die Stecknadeln zum Feſthalten des Kleides, Ohr— 
gehänge, Ringe und Armreifen als unentbehrlich gelten würden. Deshalb legen 
die Beduinenfrauen ihre Erſparniſſe oder Erbſchaften, ſpärlich wie ſie ſind, in 
derlei Schmuckgegenſtänden an, die ich deshalb beſonders anführe, weil ſie in 
Form und Faſſung jenen gleich ſind, welche uns in den Muſeen als von den 
Etruskern ſtammend gezeigt werden. Kleidung und Geröäthſchaften find dieſelben, wie 
ſie uns aus der bibliſchen Zeit-Epoche geſchildert werden — draſtiſche Beweiſe, wie 
conſervativ die Beduinen in allen Dingen bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. 

Das Hausweſen, oder beſſer „Zeltweſen“, in welchem die Beduinenfrau 
waltet, iſt höchſt einfach, zeugt aber gleichzeitig von ihren vielſeitigen Fähigkeiten 
und ihrer großen Arbeitskraft. Nahezu ſämmtliche Gegenſtände, vom Zelte ſelbſt 
bis zum Kochtopf, ſtammen von ihrer Hand. Die Matten und Decken ſind mit 
erſtaunlicher Geſchicklichkeit von ihr geflochten, der Getreideſack iſt gleichfalls auf 
ganz originelle Weiſe hergeſtellt und beſteht aus einem Thierfell, das einige Tage 
der Fäulniß überlaſſen wurde, um die Haare ablöſen zu können. Hierauf näht die 
Frau das Fell wieder zuſammen, und ſchüttet durch die Oeffnung am Halſe ſiedende 
Lohe, die ſie einige Tage darin ſtehen läßt. Die Haut iſt dann gegerbt, der 
Getreideſack hergeſtellt, und dabei gewiß ſolider und dauerhafter, als irgend einer 
von jenen, welche bei uns zur Verwendung kommen. 
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Vor dem Zelte ſteht in der Regel ein nicht minder origineller Backofen, 

eine Art Keſſel, aus Lehm geformt und mit hohen Wänden, der durch ein auf 
ſeinem Boden angemachtes Feuer getrocknet wird. Soll Brot gebacken werden, 
ſo wird zuerſt auf einer vorſündfluthlichen, ſteinernen Handmühle das Weizen⸗ 
korn zu grobem Mehl zerrieben, mit Waſſer und Schafmilch angemacht, und 
hierauf zu kleinen, flachen Laibchen geformt, welche die Beduinenfrau nun an die 
Seitenwände des Backofeus anklebt. 
Das auf dem Boden brennende Feuer . — 
bäckt den Teig in kürzeſter Zeit, aber 
gleichzeitig mit dem Rauche des Kameel⸗ 
oder Schafmiſtes, der hier als Brenn- 
material dient, hat das Brot etwas 
von den nicht abſonderlich wohl 
thuenden Gerüchen des letzteren an- 
genommen. 

Fleiſchſpeiſen werden nur bei 
feſtlichen Gelegenheiten zubereitet, und 
dann iſt es auch ſtets nur Schaf— 
fleiſch, an welchem die Beduinenfrau 
ihre Kochkunſt verſuchen kann. Das 
National- und Leib⸗Gericht der No- 
maden iſt das Kußkuſſu. Zu deſſen 
Bereitung dienen große, flache Holz— 
ſchüſſeln, wie fie die Goldwäſcher zum mÈ - 
Waſchen benützen. Die Frau überſtäubt Nomadenweib. 
mehr praktiſch als appetitlich die 
Schüſſel mit einem Mund voll Waſſer, ſtreut auf die fo befeuchtete Fläche etwas 
Mehl und reibt nun ſo lange darüber her, bis kleine Kügelchen entſtanden ſind. Dieſe 
werden dann in einem ſiebartigen Topf über Waſſerdampf gekocht, mit Schafbutter 
und kleinen Stückchen Hammelfleiſch, häufig auch mit zerſtückelten Datteln, verſetzt 
und dann in unglaublichen Maſſen verzehrt. Datteln und Schafmilch, Schafkäſe — 
im Sommer auch Orangen und ſüße Citronen — bilden die Hauptnahrungsmittel 
dieſer unfreiwilligen Vegetarianer. Man kann nicht ſagen, daß die genannten 
Gerichte, wozu noch einige andere, z. B. die „Rfiſa“, eine Art „Flanel Cafes“, 
mit Datteln u. ſ. w. kommen, unſchmackhaft wären. Im Gegentheil. Sie mundeten 
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mir in den erſten Tagen vortrefflich. Aber es ift eine andere Sache, monate- 
lang ausſchließlich davon leben zu müſſen, ſo daß endlich Milch und ein paar 
Büchſen Fleifchertract, die ich mitgenommen hatte, meine einzige Nahrung bildeten. 
Ich erwähne die Details der Beduinenküche überhaupt nur, weil ſie ſonſt in Büchern 
nicht zu finden ſind, und doch einen intereſſanten Einblick in die Häuslichkeit dieſes 
Volkes gewähren. 

Von den Speiſen zu den Mahlzeiten! Sie werden von der Familie nicht 
etwa gemeinſchaftlich eingenommen, wie in unſern Ländern. Dazu iſt der Beduine 
viel zu vornehm. Er ſetzt ſich im Zelte auf ſeine Matte, die Frauen und Töchter 
bedienen ihn, die Söhne, ja ſogar ſeine, wenn auch tief untergeordneten, Gäſte 
nehmen daran Theil. Den Gebrauch von Meſſern und Gabeln kennen fie noch 
nicht, und ſo holt ſich Jeder ſeinen Theil mit den Handen aus der Schüſſel, 
während die Frauen zuſehen und bedienen. Erſt nachdem ſich ſämmtliche anweſenden 
Männer ſatt gegeſſen, iſt es den Frauen geſtattet, die Reſte aufzuzehren. Haben 
die Araber Waſſer zur Hand, ſo waſchen ſie ſich vor und nach der Mahlzeit 
ſorgfältig die Hände und den Mund. Aber wo iſt in der Sahara Waſſer zu 
finden? Ich ſelbſt bekam mitunter mehrere Tage lang aus Waſſermangel keine 
Gelegenheit, mich waſchen zu können, und ſo geht es eben den Arabern auf ihren 
Wanderungen durch die Wüſte zuweilen noch viel ſchlimmer. 

Daß das eheliche Leben bei den Beduinen keinen beſonderen Reiz weder für 
die Männer, noch für die Frauen haben kann, läßt ſich, bei der Vielweiberei und 
der niedrigen Stellung der Frau überhaupt, wohl denken. Es iſt richtig, daß nur 
die wenigſten Beduinen das ihnen vom Koran geſtattete Viergeſpann von Frauen 
vollzählig beſitzen, aber ſie nehmen es mit der ehelichen Treue nicht ſehr genau, 
und wem Allah die Mittel gegeben, dem ſind auch die Frauen Anderer leicht 


zugänglich. 
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IX. 
Die Küſtenſtädte des Sahel. 


Kein Theil der Nordküſte Afrikas iſt ſo reich mit Stadten geſegnet, als jener, 
der von den Wogen der kleinen Syrte beſpült wird. Der angrenzende Theil von 
Tunis, der ſogenannte Sahel, war ſchon zur Zeit der Römer ſeiner Olivencultur 
wegen berühmt, und welch' Schickſale auch immer feit jener Epoche die Regentſchaft 
getroffen haben mögen, dieſe Olivencultur hat ſich vielleicht ſogar in derſelben Blüthe 
bis auf den heutigen Tag erhalten und bildet noch immer die Haupterwerbsquelle 
der halben Million Menſchen, welche den Sahel bewohnen. 

Die primitive Erzeugungsmanier des köſtlichen Oeles iſt jedoch leider auch 
nur dieſelbe geblieben. Man kennt in Tunis noch immer nicht die Dampfmaſchinen, 
Dampfpreſſen und die anderen induſtriellen Errungenſchaften, deren Anwendung ſich 
die ſpaniſchen und italieniſchen Olivenbauer befleißen. So unglaublich es klingen mag, 
ſo wahr iſt es doch, daß die ganze Regentſchaft wohl drei oder vier Locomotiven, aber 
nur eine einzige ſtabile Dampfmaſchine in einer Olivenpreſſe der Hauptſtadt beſitzt. 
Deshalb geht auch bei der Erzeugung des Oels durch die Araber des Sahel viel 
des werthvollen Productes vekloren. Dennoch reicht dasſelbe, wie geſagt, zum 
Unterhalt der Bevölkerung vollkommen hin, die auch in dieſem Theile von Tunis 
durchſchnittlch viel wohlhabender ift als im Norden oder ſelbſt im dattel— 
reichen Süden. 

Zahlreiche römische Ruinen von Städten, Brücken und kleinen Anſiedlungen 
zeugen hier von der hohen Cultur des Sahel, das in jener Zeit die Provinz 
Emporia bildete. Die Städte Neapolis, Horrea Coelia, Hadrumetum und 
vor Allem Tysdrus lagen hier und waren ebenſo wie ihre auf ihren Ruinen ent- 
ſtandenen islamiſchen Nachfolger die Hauptausfuhrshäfen von Oel und Shaf- 
wolle. Mit dem Islam und deſſen Bauten verſchwanden auch zum großen Theile 
die Städteruinen an der Küſte, und nur jene des Inlandes blieben zurück, groß- 
artige Ueberreſte jener glänzendſten Blüthe⸗Epoche des Mutterlandes von Afrika. 
Vor Allem gilt dies von Tysdrus, deſſen koloſſales Amphitheater heute unter dem 
Namen El Dſchem bekannt, noch immer die Bewunderung der Reiſenden erweckt 
und auch einen der Hauptwallfahrtsorte der Letzteren bildet. Seine ſich in drei 
Stockwerken über einander aufthürmenden Colonnaden, ſeine Marmorſäulen und 
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Galerien find zum großen Theile vortrefflich erhalten und gewähren einen 
deſto impoſanteren Anblick, als die Gegend rings umher kahl und verlaſſen, nicht 
viel mehr als Wüſte iſt. Leider gewahrt man bei näherer Betrachtung, daß die 
anderthalb Jahrtauſende nicht an dieſem Prachtbau vorübergingen, ohne ihre 
Spur zu hinterlaſſen, ja die Weſtſeite ift nahezu ganz zerſtört. Gelegentlich der 
Invaſion der Araber diente das Amphitheater nämlich als Citadelle. Eine Berber⸗ 
königin, Kahina mit Namen, verſchanzte ſich mit einer Anzahl Krieger in dieſer 
Engelsburg und widerſtand drei oder vier Jahre ſiegreich allen Angriffen der 
Araber bis endlich eine Hilfsmacht der Berber das in eine Feſtung verwandelte 
Amphitheater entſetzte. Noch heute iſt die Sage von jener Königin unter den Ein⸗ 
wohnern nicht erloſchen. — Ein zweitesmal, gegen das Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, diente das Amphitheater gleichfalls als Feſtung für einige aufrühreriſche 
Beduinenſtämme, und der damalige Landesregent Mohamed Bey ſah ſich genöthigt, 
das herrliche Gebäude zu bombardiren. Von jener Zeit datirt eigentlich das Ber- 
ſtörungswerk. Hoffentlich werden die Franzoſen ſich nicht allein mit der Eroberung 
des Landes begnügen, ſondern auch für die Erhaltung ſeiner herrlichen antiken 
Baudenkmäler Sorge tragen. Es iſt dies eine Ehrenpflicht. 

Aus den altrömiſchen oben angeführten Anſiedelungen entſtanden die heutigen 
Hafenorte Nebel, Hammamat, Suſa, Monaſtir, Mechdia, von denen Suſa der 
größte und bemerkenswertheſte iſt. Die anderen werden von europäiſchen Dampfern 
nur felten beſucht, Monaſtir ausgenommen, das auf einer weit vorſpringenden Land- 
zunge gebaut ift und in feiner Bucht durch die vorgelagerten Kuriat-Inſeln beſſeren 
Schutz gegen Stürme gewährt, als irgend einer der tuneſiſchen Häfen. Von dem 
See aus gewährt Monaſtir mit feinen hohen Mauern und Zinnen, feinen ſchön⸗ 
gebauten, aus antikem Material hergeſtellten Thoren einen ganz ſtattlichen Anblick. 
Der Oelhandel, die Haupterwerbsquelle der Einwohner, liegt faſt ausſchließlich in 
den Händen von Italienern und Malteſern, die hier die einzigen Europäer ſind. 
Das franzöſiſche Element ijt in den Küſtenſtädten des Sahel faſt gar nicht ver- 
treten und es find auch nur italieniſche Dampfer, welche hier anlegen. Der Bazar 
von Monaſtir oder Miſtir, wie es von den Arabern genannt wird, iſt recht unbe— 
deutend. Auch die vielfach eingewölbten Straßen zeigen nichts Bemerkenswerthes. 
Intereſſant iſt jedoch das, unzweifelhaft aus der Römerzeit ſtammende unterirdiſche 
Seebad, eine ſehr geräumige, in die Felſen der Küſte eingehauene Höhle mit 
mehreren Kammern; die Klippen der Küſte geſtatten nämlich auch heute nicht das 
Baden in der See, und da dieſe Höhle durch den an den Syrten ſehr bedeutenden 
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Fluthwechſel ſtets mit friſchem Seewaſſer geſpeiſt wird, ſo dient ſie den Stadt⸗ 
bewohnern als ſehr willkommener Badeort. 

Unweit von Miſtir liegt eine zweite kleine Stadt, Mechdia oder Media, die 
wohl auch auf den Ruinen einer römiſchen Anſiedelung ſteht, jedoch ihre Blüthezeit 
erſt dem Mittelalter verdankt, da ſie wahrſcheinlich den Haupthafen der Chalifen⸗ 
ſtadt Kernan bildete. Noch im eilften Jahrhundert ſoll ſie, wie der berühmte 
arabiſche Geſchichtsſchreiber El Bachri aus Cordova mittheilt, ſehr anſehnlich 
geweſen ſein und viele prächtige Paläſte und Moſcheen enthalten haben. Aber ihr 
heutiger ruinenhafter, elender Zuſtand läßt ihre Blüthe nicht errathen, wie denn 
überhaupt die Schauplätze der arabiſchen glanzvollen Märchenwelt faſt ohne Buried- 
laſſung jeder Spur ihrer alten Herrlichkeit verfallen ſind. 


X. 
Bfalies. 


Sfakes oder Sfar, ift die größte und mächtigſte Stadt des ſüdlichen Theiles 
der Regentſchaft und zugleich der Hauptausfuhrhafen für die Datteln des Dſcherid 
und die geſammten Producte der Dafen in der Region des Schotts (oder Inland⸗ 
ſalzſeen der kleinen Syrte). Wohl liegt dieſen Grenzländern der Sahara der Hafen 
von Gabes viel näher, doch iſt die Verbindung zwiſchen beiden durch die räuberiſchen 
Beduinen ſo unſicher gemacht, daß die Karavanen den längeren aber ſicheren Weg 
nach Sfax vorziehen. Die Bewohner von Sfax ſind die eigentlichen Kaufherren 
des großen Gebietes bis Tripolis und Algier, und der ganze Großhandel liegt in 
ihren Händen. Dazu kommen noch die eigenen Induſtrieproducte der Stadt, die 
reichen Gartenproducte der Umgebung und endlich die ſehr einträgliche Schwämme⸗ 
gewinnung im Golf von Sfax und Gabes, ſo daß die „Sfaxia“, d. h. die Ein⸗ 
wohner von Sfax, trotz der Bedrückungen und Erpreſſungen der Regierung, ſehr 
wohlhabend geblieben ſind, ja, das einzige Element im mohamedaniſchen Machröb 
bilden, welches nicht von dem allgemeinen Niedergang und Verfall ergriffen wurde. 

Das Ausſehen der Stadt würde dies allerdings nicht vermuthen laſſen. Von 
Tunis kommend, präſentirt ſich Sfax wie eine mittelalterliche Türkenſtadt mit 
hohen Wallmauern, mit Thürmen und Zinnen, hinter welchen ſchwarze Kanonen 
uns ihre Mündungen entgegenſtrecken. Die zahlreichen großen Gärten, welche die 
Stadtbewohner beſitzen und aus denen ſie einen bedeutenden Theil ihrer Einkünfte 
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ziehen, liegen mehrere Kilometer von den Ringmauern entfernt, mitten in der 
Wüſte, und der zwiſchen ihnen und der Stadt gelegene Landſtrich iſt gleichfalls 
eine todte, jeder Vegetation bare Sandfläche, was dem Ausſehen der alten Stadt 
gerade nicht förderlich iſt. Die hohen Umfaſſungsmauern enthalten nur zwei, von 
zerlumpten tuneſiſchen Soldaten bewachte Thore, die zunächſt nach dem arabiſchen 
Stadtviertel führen. Die Straßen find eng, mit hohen Hänfern eingefaßt und 
verhältnißmäßig ſehr reinlich. Beſonders Sehenswerthes bietet Sfax ebenſo wenig, 
wie jede andere Stadt der Berberläuder. Wer eine geſehen hat, kennt fie alle. 
Jede hat ihre Ringmauern, jede ihre große Hauptmoſchee, jede ihre Kasba oder 
Zwingburg, die mehr oder weniger in Ruinen liegt und ein treues Bild der 
Türkenrace bildet, die ſie erbaut und mit der ſie alle Schickſale getheilt. Die Kasba 
von Sfax war die beſterhaltene, die ich im ganzen Machröb von Tetuan bis 
Tripolis geſehen. Ein Artillerie-Officier und ſechs bis acht Kanoniere, feit Monaten 
ohne Sold, bildeten im vergangenen Jahre, zur Zeit meines Beſuches, die einzige 
Beſatzung. Die eiſernen Geſchütze ſtammten aus der Türkenzeit und waren gewiß 
auch ſeit jenen Tagen nie mehr geladen oder abgefeuert worden. 

Das ſchönſte und impoſanteſte Gebäude von Sfax iſt die große Moſchee, 
ganz aus Quadern aufgeführt, und eine bedeutende Meuge Granit und Marmor- 
ſäulen enthaltend, die offenbar römiſchen Urſprungs ſind. Wie Tunis, ſo ſcheint 
auch Sfar irgend eine römiſche Ruinenſtadt, wahrſcheinlich das alte Uſila, als 
Steinbruch benutzt zu haben, denn die ſtattlichen hohen Gebäude zeigen häufig 
Bruchſtücke römiſcher Inſchriften, Säulen mit römiſchen Capitälen ꝛc. Beſonders 
intereſſant ift der Bazar von Sfax, denn er zeigt uns unter den ſchönen gewölbten 
Galerien eine Menge jener Waaren aufgeſtapelt, die aus den Oaſen des Schott⸗ 
gebietes ſtammen und hier ihren Markt finden, andererſeits aber auch die mwer- 
fälſchten Producte arabiſcher Steininduſtrie, die das ganze Oaſenland an der 
algeriſchen Grenze zum Abſatzgebiet hat. Sfax ijt eine ſehr exeluſive Stadt. Jedem 
fremden Einfluß, jeder Einwanderung und Vermengung mit auswärtigen, ſelbſt 
arabiſchen Elementen abgeneigt, hat ſich hier das Mittelalter in der That bis auf 
die Gegenwart erhalten, wofür uns die Lebensweiſe der Bewohner, die Induſtrie⸗ 
producte ꝛc. den Beweis liefern. Es find Zuſtände, die uns auf das lebhafteſte an 
jene der feſtungsartig ummauerten Reichsſtädte unſeres eigenen Mittelalters erinnern 
würden, waltete hier nicht der Turban ſtatt des Barrets. Dabei herrſcht, wie gejagt, 
unter den zehn- bis zwölftauſend Bewohnern von Sfax ein gewiſſer Wohlſtand, 
den ſie ausſchließlich ihrer eigenen Thätigkeit und Arbeitſamkeit zuzuſchreiben haben. 
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Statt, wie die Mauren von Tunis, ſich dem Müßiggang hinzugeben, wird hier 
vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein gearbeitet, und ſchon durch dieſe 
Regſamkeit, die man in den Straßen gewahr wird, unterſcheidet ſich Sfax vortheilhaft 
von ſeinen Schweſterſtädten. Auch in den großen üppigen Gartenanlagen außerhalb 
der Stadt ſieht man die fleißigen Leute, Männer, Frauen und Kinder an der 
Arbeit. Die Olivenpflanzungen, die Dattelpalmen, die Mandeln, Orangen und 
Feigen bedürfen eifriger Pflege und Bewäſſerung, wenn ſie in dieſen ausgetrockneten 
Gegenden fruchtbsingend fein follen. Jeder der Gärten enthält tiefe Brunnen, aus 
denen die Sfaxia mittelſt Göpel oder Aufzug den ganzen Tag lang Waſſer 
ſchöpfen und in die Pflanzungen leiten, ſo daß man ſich beim Durchwandern dieſer 
ausgedehnten Gartenregion faſt nach Aegypten unter die Fellachen verſetzt denken 
könnte; ſo ſehr überraſcht uns in Tunis der hier ſo ſeltene Fleiß der Bewohner. 

Die Sfaxia find, wenn auch nicht Fanatiker, fo doch ſehr religiös; die fünf 
Moſcheen, welche die Stadt beſitzt, find, im Gegenſatz zu denen anderer Stadte von 
Tunis, gewöhnlich mit Andächtigen gefüllt, und ſogar Frauen und Kinder nehmen 
an den Betübungen theil, ein Umſtand, der ſich ſonſt in den wenigſten Orten des 
Machröb wiederholt. Fromme Stiftungen, Heiligengräber, geweihte Trinkbrunnen zc, 
ſind in Sfax Legion, ein weiteres Zeichen von der ſtrengen Religioſität der 
Bewohner. In ihrer Kleidung unterſcheiden ſie ſich wenig von den Tuneſiern, nur 
daß ſie ihren Turban nicht in ſo viele kleine Stränge winden, wie dieſe, ſondern 
in ein oder zwei breiten Lagen um den Fez ſchlingen. Die Frauen tragen 
die bekannten weißen Ueberwürfe, jedoch hier aus dicker Wolle, ſtatt der dünnen 
Halbſeide von Tunis. Ihre Fußbekleidung iſt vielleicht ebenfalls der Erwähnung 
werth. Es ſind dieſelben dicken, plumpen Holzſandalen, wie in Tunis und anderen 
Städten des Orients, doch beſitzen fie nicht die über den Fuß führenden Riemen 
zur Befeſtigung, ſondern auf der oberen Fläche einen kleinen nach oben ſich 
vergrößernden Holzzapfen, welchen die Frauen zwiſchen der großen und zweiten 
Zehe ihres Fußes erfaſſen. Daß es einer ganz eigenen Geſchicklichkeit bedarf, um 
mit einem derartigen Marterblock zu gehen, oder gar zu laufen, kann man ſich 
wohl denken. 

Die Excluſivität der Sfaxer iſt ſo groß, daß ein arabiſcher Einwanderer, ob 
er nun in Tunis oder aus den Oaſen kommt, nicht lange in der Stadt verweilen 
dürfte. Er wird in eine Art ſocialen Bannes gethan; man ignorirt ihn, kauft nichts 
von ihm, nimmt ihn nicht in die Häuſer auf, ſo daß er ſchließlich gezwungen ift, 
im Frankenviertel Unterkunft und Beſchäftigung zu ſuchen. Sogar die Beni M'ſab 
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oder Mozabiten, die doch im ganzen Nordafrika, von Marokko bis Arabien, überall 
in den Bädern als Kneter und Badediener angeſtellt ſind, werden hier durch 
Sfaxer Bürger erſetzt. Natürlich ſind auch die Chriſten, vielleicht noch mit mehr 
Recht, in Sfax verpönt; kein einziger wohnt in der Stadt ſelbſt, ſondern Chriſten 
und Juden — circa zweitauſend an der Zahl — beſitzen an dem tiefer als die Stadt 
gelegenen Meeresufer ein eigenes Viertel, Rabat genannt, das von der arabiſchen 
Stadt durch hohe Mauern vollſtändig getrennt iſt und ſeinerſeits ebenfalls von 
Mauern umſchloſſen wird. Schmutz und Uurath find in den breiten Straßen dieſer 
Hafeuſtadt von Sfax ſo auffällig, daß man ſich wundern muß, wie die Malteſer 
und Juden hier leben können, ohne von Fiebern und Krankheiten dahingerafft zu 
werden. Ebenſo wenig anſprechend wie die Straßen der chriſtlichen Stadt iſt auch 
die Bevölkerung — echte Levantiner, mit allen Fehlern und Sünden dieſer 
eigenthümlichen Miſchlingsrace. Sie haben den ziemlich lebhaften Verkehr zwiſchen 
Sfax, reſpective den Oaſen des Hinterlandes und Europa in Händen, beladen die 
vielen Dampfer und kleinen Segelboote, welche aus den Häfen der Riviera 
herkommen, und könnten aus der Ausfuhr des Espartograſes, der Oliven, Datteln, 
Schwämme und Wolle ganz bedeutenden Nutzen ziehen, wenn nicht die Ausfuhr 
zölle eine ſo enorme Höhe erreicht hätten, daß die Exportation mancher Artikel 
überhaupt unmöglich geworden iſt. 


KI 
Gabes und der Grenzdiſtrict bon Cripolis. 


Kein Strich der ſchönen Mittelmeerküſten dürfte dam reiſenden Publicum und 
der Welt im Allgemeinen weniger bekannt ſein und von weniger Menſchen beſucht 
werden, als die Küſtenländer der kleinen Syrte, jener Meerbuſen, der ſich im 
Süden von Tunis tief in den afrikaniſchen Continent hineindrängt, und deſſen 
Schönheiten ſchon Homer und Strabo beſungen. Größere Inſeln mit tropiſcher 
Vegetation ſind dem Golfe vorgelagert und ſchließen ſeinen ſtillen, tiefblauen 
Spiegel gegen das offene Meer ab, das draußen nicht ſelten tobt und wogt. Im 
Norden iſt es das Inſelpaar von Kerkenna, im Süden die ausgedehnte Inſel 
Dſcherba, welche vor dem Tritonſee der Alten Wache ſteht. Hier gelangt man zum 
erſtenmale in die wahre Region der Tropen. Sfax noch mit ſeinen gewaltigen 
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treues Bild des mohamedaniſchen Afrika. Bis Sfax herab wird man auf der 
ganzen Nordküſte des dunklen Coutinents entlang nur ſelten eine Palme, geſchweige 
denn einen Palmenwald erblicken, wie er ſich hier im Golf der kleinen Syrte 
an ſo vielen Orten offenbart. Südlich von Sfax tritt das Sandmeer der Sahara an 
vielen Stellen bis dicht an die Meeresufer heran, aber gleichzeitig mit ihr findet 
man auch die üppigſten und fruchtbarſten Oaſen von den Wellen gebadet. Was 
hier den Reiz des Golfes noch ungemein erhöht, iſt die Vermengung der tropiſchen 
Vegetation mit jener der Mittelmeerländer, und während ſonach das weiter ſüdlich 
gelegene Tripolis ſich größtentheils auf die Palmen allein beſchränken muß, gedeihen 
hier auch Oliven-, Orangen-, Mandel- und Citronenbäume, mengt fih zwiſchen die 
langen, ſchlanken Fächer der Palmenkronen noch üppig grünes, europäiſches Laub- 
werk. Hier nehmen wir auf unſerer Reiſe gegen Süden Abſchied von Europa, 
das uns noch durch verſchiedene Anzeichen, durch Cultur und Pflanzenwuchs bis 
hierher das Geleite gegeben. 

Sogar die Dampfer, die doch die ganzen Mittelmeerküſten von Ort zu Ort 
befahren, laſſen den Golf abſeits von ihrem Wege. Sfax iſt der ſüdlichſte Ort 
der Regentſchaft, wo die kleinen italieniſchen Localdampfer landen, um dann 
quer hinüber nach Tripolis zu fahren, oder höchſtens noch an der Inſel 
Dſcherba anzulegen. Niemals berühren ſie den reizenden Golf, in welchem doch 
die Natur Alles gethan zu haben ſcheint, um daraus ein kleines irdiſches Paradies 
zu ſchaffen. 

An der tiefſten Stelle der kleinen Syrte, beiläufig in der Mitte zwiſchen 
Sfax und der Inſel Dſcherba, liegt Gabes, der ſüdlichſte Ort der Regentſchaft 
Tunis. Gabes ſcheint gerade ſo wie die Natur, die es umgiebt, nicht mehr den 
Ländern des Islam, ſondern der Sahara anzugehören. Es iſt keine Stadt mehr, 
ſondern eine Oaſe im vollſten Sinne des Wortes, ein herrlicher Palmenwald von 
mehreren hunderttauſend Bäumen, die ſich bis dicht an den Meeresſtrand hinziehen. 
Unter ihrem Laubdach wuchern auf das üppigſte alle Fruchtbäume des Mittelmeeres, 
und recken überdies die Bananen ihre gewaltigen, dreißig bis vierzig Fuß hohen 
Blätter empor. Weinranken umwinden die Stämme und ſchlingen ſich um die 
Aeſte und Zweige, ſie durch lebendige Ketten miteinander verbindend. Ein wahrer 
Tropenwald, wie ich ihn nirgends ſchöner geſehen, und wie man ihn hier nach 
der bisher ſich manifeſtirenden Armſeligkeit der Vegetation kaum erwarten würde. 

In der Betrachtung dieſer erſten Oaſe von Tunis verſunken, nähern wir uns 
dem Lande, um auf einige hundert Schritte Entfernung davon Anker zu werfen. 
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Das Waſſer iſt hier fo ſeicht, daß nur die kleinſten Segelſchiffe in die Mündung des 
kleinen Flüßchens, welches den einzigen Hafen von Gabes bildet, einfahren können. 
Wir ſteigen deshalb in einen Nachen über und laſſen uns zwiſchen den hier 
verankerten kleinen Fiſcherbooten und arabiſchen gebrechlichen Fahrzeugen hindurch 
nach der Stadt rudern. Wohl wäre es ziemlich leicht, einen Hafen herzuſtellen, 
aber wozu? Beſitzt doch die ganze Regentſchaft, mit Ausnahme der Stadt Biſerta, 
keinen einzigen Hafen, und die Schiffe müſſen ſtets weit draußen im Meere liegen 
bleiben, wenn ſie nicht auf irgend einen Felſen oder eine Sandbank auffahren 
wollen. Wozu in Gabes einen Hafen, das nichts als Datteln und Südfrüchte 
producirt, deffen Bewohner, in der glücklichſten Abgeſchiedenheit lebend, keine 
Bedürfniſſe beſitzen, und die großen Auslagen gar ſchlecht heimzahlen könnten? 

Das große Gabes, das einſt in der Blüthezeit des Maurenthums hier 
geſtanden, deſſen Paläſte und Gärten, Moſcheen und Bader von den Hiſtoriographen 
ſo gerühmt wurden, iſt mitſammt der feſten Mauer, die es umgeben, verſchwunden. 
Aus den Trümmern der römiſchen Stadt Tacape erbaut, erlangte Gabes vor drei 
bis vier Jahrhunderten ſeinen größten Glanz, um nachher gerade ſo wie ſeine 
Schweſterſtädte in Tunis wieder zu verfallen. So lange die dem Städteleben ſich 
hinneigenden Mauren hier weilten, erhielt ſich die Stadt; als jedoch das altange— 
ftammte Berber-Element wieder die Oberhand gewann, ging Alles aus dem Leim. 
Der Reiſende in Tunis wird wie hier, ſo überhaupt in ganz Tunis die merkwürdige 
Beobachtung machen können, daß der Berber dem Städteleben abgeneigt iſt, obſchon 
er die feſten Wohnſitze liebt. Der Araber iſt Nomade; der Maure iſt ausſchließlich 
Städter; der Berber hingegen wohnt in gemauerten Häuſern, nur dürfen ſie nicht 
in Städten ſtehen. Kein von Berbern bewohnter Ort überſchreitet die Größe unſerer 
Dörfer. = 

Das merkwürdigſte Beiſpiel dieſer Neigungen der autochthonen Bevölkerung 
von Tunis iſt Gabes. Sobald die mauriſchen Einwohner der Stadt, die übrigens 
auch in allen anderen Städten der Regentſchaft in Abnahme begriffen find, die 
Minderzahl erreicht hatten, und einzelne Stadttheile nicht mehr bewohnt wurden, 
trennten ſich die von den Berbern bewohnten Theile vollſtändig von der mauriſchen 
Stadt; andere bauten ſich in der Umgebung ihre Wohnſitze, und das einſtige Gabes 
iſt heute in drei etwa ein Kilometer von einander entfernte Dörfer zerfallen, 
während das Weichbild der alten Stadt ein üppiger Palmenwald bedeckt. 

Wenn die Ruhe und Sorgloſigkeit der Bewohner von Gabes durch irgend 
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verſchiedenen Mauren und Arabern der Oaſe leben. Wohl trat in vielen Fällen 
ein gewiſſer Grad der Vermiſchung der einzelnen Elemente ein, doch iſt noch heute 
3. B. das Dorf Schenini faſt ausſchließlich von Berbern bewohnt, die Dank ihrer 
Abgeſchiedenheit die autochthone Sprache bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
beibehalten haben ſollen. 

Daß es in dieſen Dörfern mit Ausnahme unbedeutender Römerruinen kaum 
eine Sehenswürdigkeit giebt, iſt wohl leicht zu glauben. Die Gebäude find höchſt 
primitiv, häufig nur aus Lehm aufgeführt und mit Palmzweigen oder Palmen- 
holzdielen eingedeckt. Auch der Chalifa oder Regierungsvertreter wohnt in einem 
elenden Gebände, und die Sorgen um die ihm anvertraute Heerde ſind nicht gerade 
groß. Seine Hauptobliegenheit, mit welcher er fih auch den erſten Miniſter in 
Tunis gewogen hält, beſteht darin, dem Letzteren recht viel Geld zu ſchicken, das 
er ſeinerſeits wieder den Bewohnern der Oaſe erpreßt. Am meiſten Gelegenheit zu 
derlei Raub giebt ihm die Juſtizpflege, die, wie wir in einem früheren Capitel 
geſehen haben, in Tunis nicht gerade mit Nachſicht gehandhabt wird. Ein paar 
Poliziſten oder Hamba, ſowie eine Garniſon von einem Lieutenant und fünf oder 
ſechs waffenloſen Soldaten unterſtützen ſeine Macht und Anſehen, die ſich natürlich 
ausſchließlich nur auf die nächſtliegenden Ortſchaften erſtrecken. Darüber hinaus, in der 
Wüſte, den Grenzdiſtricten zwiſchen Tunis und Tripolis, hauſen nämlich Beduinen⸗ 
ſtämme, über welche weder der Chalifa von Gabes, noch ſelbſt der Bey von Tunis 
mit ſeiner ganzen Armee irgend welche Gewalt hat. Dieſe Beduinenſtämme ſind die 
eigentlichen Herren des Landes ſüdlich von Sfax bis in die Wüſte hinein, brandſchatzen 
jeden Reiſenden und machen den Landweg von Tunis um die kleine Syrte herum nach 
Tripolis ganz unpaſſirbar. Selbſt unter ſtarker militäriſcher Bedeckung würde es kaum 
ein Reiſender wagen, dieſe Wegſtrecke zurückzulegen, ausgenommen er liebt es, im 
adamitiſchen Coſtüm wieder nach ſeinem Ausgangspunkte zurückzukehren. Die von 
den Urgema⸗Beduinen befolgte Praxis iſt es gewöhnlich, die ganze Küſtenſtrecke 
zwiſchen Gabes und dem weiter ſüdöſtlich gelegenen Sarſis zu bewachen, jedes 
Boot landen, jede Karavane paſſiren zu laſſen. Sind die fremden Reifendeu, ob nun 
Europäer, Araber oder Neger, umzingelt, fo werden fie ihrer Habe und ihrer ſänunt⸗ 
lichen Kleidungsſtücke beraubt und dann ſplitternackt bis in die Nahe der nächſten 
Ortſchaft, alſo entweder Gabes oder Sarſis, geleitet. Seit vielen Jahren dürfte 
kein einziger Reiſender heiler Hant auf dem Landwege nach Tripolis gelangt fein, 
denn falls er auch den Urgemas entgehen ſollte, ſo fällt er auf tripolitaniſchem Gebiete 
unfehlbar in die Hände der Charybdis, in Geſtalt der räuberiſchen Nuail-Beduinen. 
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Sogar der franzöſiſchen Expedition, welche unter Bedeckung von mehreren 
hundert Soldaten die Telegraphenleitung bis Gabes führte, gelang es nicht, wie 
beabſichtigt, den Draht nach Tripolis weiter zu legen. Man mußte un die gefähr⸗ 
lichen Grengdiftricte herum von Gabes durch die kleine Syrte ein Kabel legen 
und daran knüpfend hundert Meilen öſtlich von der Grenze die Landleitung nach 
Tripolis weiterführen. 

In früheren Jahren kam es manchmal vor, daß jüdiſche Kaufleute ihre Gold⸗ 
ſtücke verſchluckten, um ſie vor den Räubern zu verbergen. Bekamen die Beduinen 
Wind davon, fo wurde ihnen der Bauch aufgeſchlitzt und das Gold daraus ent- 
nommen. In neuerer Zeit wurden ſie inſofern etwas höflicher, als ſie verdächtige 
Kaufleute, die in ihre Hände fallen, der Heißwaſſercur unterwerfen, d. h. fie tage- 
lang mit nichts Anderem als heißem Waſſer tractiren, das die beabſichtigte Wirkung 
auf natürlichem Wege hervorbringen ſoll. Insbeſondere haben ſie es auch auf 
Araberinnen und Negerinnen abgeſehen, die fih gern mit Ohrringen und Hals- 
ketten behängen. 

Die ſüdlichſte und zugleich öſtlichſte Ortſchaft von Tunis iſt das an der 
kleinen Syrte gelegene Sarſis, das allerdings nur aus wenigen im Schatten von 
Palmenhainen und Oliven gelegenen Hütten beſteht und gänzlich der Oberhoheit 
der in der Umgegend hauſenden Beduinen unterworfen iſt. Selten legt ein Schiff 
hier an, denn der geringe Handel des Oertchens wird durch Boote beſorgt, welche 
zwiſchen der benachbarten Inſel Dſcherba verkehren. Schon in Gabes giebt es 
keine reguläre Poſt mehr, und Sarſis iſt noch viel verlaſſener und abgeſchloſſener 
von der Außenwelt. Vielleicht wird ſeine gute Lage und der fruchtbare Boden 
in feiner Umgebung es unter der Herrſchaft der Franzoſen einem beſſeren Los ent- 
gegenführen. 


xt 
Das Oaſenland des ſüdlichen Cunik. 


„Das ſüdliche Tunis, zu beiden Seiten des großen, bis tief nach Algier fih 
hineinziehenden Salzſumpfes Sebcha Pharaon, iſt ein wahres Palmenland, wie 
man es kaum ſchöner an den Ufern des Nil finden kann. Eine Reihe von dreißig 
knapp bei einander liegenden, oft zuſammenhängenden Oaſen trennt das Wüſten⸗ 
land des einſtigen Numidien von dem großen, neun Monate des Jahres trockenen 
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Salzmeer, welches die Archäologen für den berühmten Tritonſee des Alterthums 
halten. Dieſe Palmenregion par excellence ift im ganzen Afrika unter dem Namen 
Beled⸗el⸗DOſcherid bekannt und keine Frucht wird höher geſchätzt, als die ſüße, große, 
ſaftige Dſcherid⸗Dattel, welche auch in den Delicateſſenhandlungen unſerer Groß⸗ 
ſtädte, in Kiſtchen wohl verpackt, für hohe Preiſe verkauft wird. Die Palmenwälder 
von Gabes und Sarſis an der kleinen Syrte enthalten wohl die herrlichſten Bäume, 
aber ihre Früchte taugen kaum als Nahrungsmittel für die ärmſten Beduinen und 
werden in der Regel nur als Futter für Pferde und Maulthiere verwendet. Erſt 
tiefer landeinwärts reifen die Früchte. Die Dattelpalme muß, einem alten arabiſchen 
Sprichwort zufolge, den Fuß im Waſſer, den Kopf im Feuer haben, und das iſt 
eben nirgends in höherem Maße der Fall, als in den Oaſen des Dſcheridlandes. 

Reiſende haben zu unzähligenmalen den großartigen Eindruck geſchildert, den 
nach langer Wüſtenreiſe der Anblick einer Oaſe auf ſie ausübte, und ſo viele ich 
deren während meiner Wanderungen in Afrika ſchon geſehen, ſtets wurde ich von 
Neuem davon entzückt. Die Natur zeigt ſich hier in dreifacher Ueppigkeit. Die 
hohen, oft bis hundert Fuß emporſteigenden ſchlanken Stämme tragen einen luftigen, 
rauſchenden, beweglichen Dom von grünen Palmenwedeln, die ſich in einander 
verſchlingen und in der ſchönſten Wölbung nach abwärts neigen. Ihnen iſt die 
Sonne ein Bedürfniß, und während ſie die glühenden Strahlen mit Begierde auf⸗ 
ſaugen, halten fie das Land zu ihren Fuͤßen in tiefem Schatten, geſtatten fie ihren 
nördlicheren Geſchwiſtern, den Feigen, Orangen, Citronen, Mandeln, Oliven und 
Piſtacien, Blüthe und Wachsthum. Zwiſchen den duͤnnen, ſchlanken Stämmen der 
Palmen zeigt ſich in den Oaſen eine zweite Reihe von Laubkronen, welche den 
genannten Bäumen angehören. Unter dieſen endlich, im tiefſten, zu dem grellen 
Lichte in der Wüſte draußen ſo ſehr contraſtirenden Schatten, bedeckt der üppigſte 
Gras- und Kräuterwuchs den feuchten Boden. Es iſt alſo eine dreifache Reihe von 
verſchiedenen Vegetationen, man möchte ſagen, die Natur in drei verſchiedene Stock⸗ 
werke vertheilt. Nun denke man ſich dieſe Oaſen auf mehrere Meilen ausgedehnt, 
man halte ſich das öde, kahle Wüſtenland vor Augen, in deren Mitte ſich dieſes 
tropiſche Paradies aufthut, und man wird die Begeiſterung des Reiſenden begreifen, 
wenn er zum erſtenmal am Horizont den dunklen, horizontalen Strich wahr⸗ 
nimmt, als welcher ſich die Oaſe aus der Ferne präſentirt. Welche Wohlthat iſt 
ſie für ihn, der hier kurze Raſt findet, und in noch viel höherem Maßſtab für die 
Araber, die hier durch ſie allein ihr ganzes Leben friſten und es in einer gewiſſen 
Ruhe und Behaglichkeit verbringen konnen. 
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Die Oaſen des Beled⸗el⸗Dſcherid theilen fih hauptſachlich in vier große 
Gruppen, jene von Nefza, Tozzer und Gafſa, von denen die beiden erſtgenannten 
hart an die Geſtade des Schotts angrenzen. Die größte Oaſengruppe, jene von 
Gafſa, liegt davon einige dreißig engliſche Meilen entfernt. Indeſſen iſt dieſe 
Gruppeneintheilung ohne beſonderen Belang, da ſie auch mit der adminiſtrativen 
Gruppirung im Widerſpruch ſteht. 

Gafſa iſt die größte und blühendſte der Oaſen des Dſcherid, dazu die erſte, 
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welcher man, vom Norden fonnnend, auf dem Flußlauf des Oued Baiach 
begegnet. Auf einem niedrigen Plateau inmitten des Flußthales gelegen, beſitzt ſie 
einen Palmenwald von circa zweihunderttauſend Stämmen und wird von drei- bis 
viertauſend Arabern, vielfach mit Berbern vermengt, bewohnt, allerdings eine ver⸗ 
ſchwindende Zahl im Vergleich zu der Bevölkerung der großen Stadt Gafſa, der 
Hauptſtadt des einſtigen Numidien, auf deren Trümmern die Oaſe von heute ruht. 
Kaum würde der Reiſende heute inmitten des köſtlichen Palmenwaldes, unter den 
lebhaften, handeltreibenden arabiſchen Einwohnern vermuthen, daß ſich hier eine 
Stadt befunden, die nach Salluſt vom libyſchen Hercules gegründet worden 
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und eine Zeit lang die Reſidenz Jugurtha's bildete! Heute iſt nur mehr der Name 
jener Stadt übrig. Keine Ruinen, mit Ausnahme der Thermen, verrathen, was dieſe 
einſt war! Die Paläſte, die Tempel, ja ſogar das Steinmaterial, aus welchem ſie 
erbaut, ſind verſchwunden; die Mehrzahl der arabiſchen Häuſer iſt aus Luftziegeln 
erbaut, mit Palmenwedeln eingedeckt; nur einige Moſcheen ſowie der Dar⸗el⸗ 
Bey find aus Quadern aufgeführt, ohne jedoch irgend welche architektoniſche Schön- 
heit zu beſitzen. Der Dar-el-Bey iſt die officielle Reſidenz des Raid von Gaffa, 
der zugleich als Kaid des ganzen tuneſiſchen Dſcherid fungirt. Hier finden auch die 
wenigen europäiſchen Reiſenden gewöhnlich Unterkunft, denn der einzige Fonduk, 
den Gafſa beſitzt, gleicht vielmehr einem Miſthaufen, als einer Fremdenherberge. 
Unmittelbar unter dem Dar⸗el-Bey ift die größte der drei waſſerreichen Quellen, 
denen Gaffa ſeinen Reichthum, ja ſeinen Beſtand verdankt, und die das ganze Jahr 
über, einen wahren Fluß bildend, die Oaſe durchſtrömen. So zerſtörungsſüchtig 
die Araber auch ſonſt ſein mögen, ſie ließen hier zum mindeſten die numidiſchen 
Bäder ſtehen und benützen die alten ummauerten Baſſins noch heute zu Bade⸗ 
zwecken. An den Dar⸗-el⸗Bey angrenzend, befindet fih der Termyl-el⸗Bey, d. h. 
das Bad des Bey, an welches ſich zwei offene Bäder von etwa dreißig Fuß 
Durchmeſſer anſchließen und von denen das dem Termyl-el-Bey nächſtgelegene für 
die Männer, das entferntere den Frauen dient. Nun fließt die Quelle aus dem 
erſtgenannten in das Männerbad und von da in das Frauenbad, fo daß die 
Haremswelt von Gaffa fih beim beſten Willen nicht durch allzugroße Reinlichkeit 
auszeichnen kann. Die Juden von Gafſa — denn auch hier befindet ſich eine 
jüdiſche Colonie — dürfen mit den Mohamedanern nicht gemeinſchaftlich baden, 
ſondern müſſen hierzu ein in der großen Citadelle befindliches Baſſin, ebenfalls 
numidiſchen Urſprungs, benützen. Das Waſſer iſt etwas mineraliſch und quillt mit 
etwa + 28 Grad Celfius aus der Erde. 

Der größte und maſſivſte Bau von Gaffa ift unſtreitig die Kasha oder Cita- 
delle, ein ausgedehntes Viereck bildend, in deſſen Hofraum zwei Moſcheen ſtehen. 
Hier findet man die meiſten Ueberreſte der römiſchen Stadt, denn faſt jede Mauer 
zeigt uns die Trümmer römiſcher Säulen, Inſchriften, Capitale u. ſ. w. So 
dränend die Mauern übrigens auch heute noch ausſehen mögen, fie find dem 
Verfall nahe, wie denn überhaupt trotz der vorübergehenden Blüthe von heute 
Gafſa lange nicht mehr das ift, was es in der Blüthezeit des Araberthums vor 
mehreren Jahrhunderten war. Viele feiner Häuſer liegen in Ruinen, von den zahl- 
reichen Moſcheen ſind kaum ein halbes Dutzend mehr übrig, deren größte noch 


SSSR 1 Ad brada = ware 
Tt A . > WS 


Das Oafenland des füdlichen Tinis. 217 


ein hübſches Minaret im italieniſchen Campanuilenſtyl zeigt. Leider verwenden jedoch 
die Araber als Material zu ihren herrlichen Wandverzierungen und Arabesken nur 
rohe Erde, ſo daß ſie binnen wenigen Jahren ſchon arg verſtümmelt oder ganz 
verwiſcht ſind. 

Die Beſatzung 
der Citadelle beſteht 
aus einem Officier 
und ein paar Artilleri- 
ſten, welche jedoch 
weder eine Kanone noch 
ſonſt eine militäriſche 
Waffe beſitzen; dennoch 
reichen ſie in den fried⸗ 
lichen Ortſchaften der 
Oaſe von Gafſa zur 
Aufrechterhaltung der 
Ordnung hin. 


Ungefähr zwölf 
Kilometer von Gaffa 
entfernt, dehnt ſich am 
Fuße des hohen, ſteilen 
Gebirgszuges Dſchebel 
Arbet der Palmenwald 
der Oaſe von El Gettar 
aus. Dieſe Oaſe mit 
ihren hübſchen, weiß— 
getünchten Kuppel⸗ 
bauten, ihren Garten 
und Palmenhainen und den Bergen im Hintergrunde präſentirt ſich dem Reiſenden 
womöglich noch ſchöner als Gafſa. Das Waſſer iſt hier lange nicht ſo reichlich 
wie dort, und wird durch Kameele mühſam aus Ziehbrunnen emporgeholt. Die 
Dattelpalme iſt jedoch hier ſo ausſchließlich die Erwerbsquelle der wenige hundert 
Seelen zählenden Einwohner, daß ihnen wohl nichts Anderes übrig bleibt, als um 
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jeden Preis Waſſer zu gewinnen: ihr Stamm dient ihnen als Bauholz für ihre 
Hütten, die Palmenwedel als Dach, der Baſt, der ſich zwiſchen den Wedeln um den 
Baumſtamm ſpinnt, wird von ihnen zu Geflechten verwendet, die Frucht dient ihnen 
als Nahrung und durch Tauſch als Mittel zur Erlangung ihrer ſonſtigen Lebens⸗ 
bedürfniſſe, der Saft endlich, Laem genannt, ift, wenn friſch, ein kühlender, ange- 
nehmer Trunk. Dazu bedarf die Dattelpalme nur geringer Pflege und Wartung, 
ein Umſtand, welcher ihr in den Augen der trägen Araber noch höheren Werth 
verleiht. Stehen die Palmen vereinzelt, ſo werden ihnen häufig während des 
Wüſtenwindes Chamſin die Wedel der Krone nach aufwärts zuſammengebunden, 
um dem Winde eine geringere Widerſtandsfläche zu geben; dann ſehen die ſonſt ſo 
ſchönen Bäume aus der Ferne betrachtet aus, wie etwa vom Winde umgekehrte 
Regenſchirme. Während der Blüthezeit unterſtützen die Araber die Befruchtung der 
Bäume dadurch, daß ſie an den ſtufenförmigen Abſätzen des Stammes, welche 
durch das Abſchneiden der alten Palmenwedel entſtehen, bis unter die Krone 
emporklettern und die weiblichen Blüthen mit einem Stiel männlicher Blüthen 
überſtäuben. Nicht ſelten wird man auch Palmbäume finden, die ihrer Kronen 
gänzlich beraubt ſind, und nichts als die ſchwarzen, kahlen, hoch emporragenden 
Stämme zeigen, auf deren Spitze ſtatt jeder Krone ein — gewaltiger Stroh- 
hut prangt. 

Es ſind dies Bäume, welche des Palmweines wegen angezapft wurden. Die 
Araber machen hierzu an der Spitze des Stammes einen tiefen Einſchnitt, aus 
welchem fofort jener dünnmilchige ſüße Saft, der Laem, hervorquillt und in Gefäße 
aufgefangen wird. Der Saft muß jedoch ſofort getrunken werden, da er ſchon nach 
ein oder zwei Tagen in Gährung übergeht und dann ziemlich berauſchend wirkt. 
Bäume, welche auf ſolche Art angezapft wurden, tragen in dem betreffenden Jahre, 
oft auch im folgenden keine Früchte, ja mitunter gehen ſie ſogar ganz zugrunde, 
während andere kräftige Bäume dieſes Anzapfen mehrere Jahre hintereinander ver- 
tragen. Zur ſchnelleren Heilung wird der Einſchnitt mit jenem Beduinenſtrohhut 
bedeckt, den man in Tunis ſo häufig auf kahlen Palmenſtämmen ſieht. So zeigen 
denn die Palmen nicht immer jene anmuthigen Formen, welche wir in Europa, 
in Nizza, Bordighera und Neapel gewohnt ſind. Zudem werden ſie häufig auch 
der ſchön gebogenen unteren Wedel beraubt, und es iſt dann mehr die Maſſe als 
der einzelne Baum, was auf den Beſchauer einwirkt. Und welche Maſſen ſind 
denn auch im Beled el Dſcherid vereinigt! Die Oaſen von Nefzaui ſüdlich des 
Salzſumpfes enthalten nicht weniger als 300.000 Palmen; jene von Gafſa 200.000; 
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in el Guettar erſtreckt ſich der Palmenwald über einen Landſtrich von drei Kilometer 
Länge, und die ganze Region nördlich der Sebcha Pharaon dürfte nicht weniger 
als anderthalb Millionen Palmenbäume allein beſitzen, zwiſchen denen vielleicht 
ebenſo viele große Oliven, Orangen- und Mandelbäume rc. ſtehen. Das Oaſen⸗ 
land von Beled el Dfeherid ift auch der äußerſte ſüdliche Vorpoſten der nord- 
afrikaniſchen Cultur; dann folgt auf vierzehn Tagreiſen nichts als kahle, todte Wüſte; 
die Oaſe von Chadames bildet auf dem Marſche nach Süden die nächſte Raſt⸗ 
ſtation, eine Inſel inmitten des tauſend Meilen in der Runde ſich erſtreckenden 
Sand⸗ und Steinmeeres der Sahara. 


* 
* * 


Die Bewohner des Dſcherid ſind ein eigenthümliches, lebensluſtiges Völkchen, 
in ihrem Charakter, ihrer Vergnügungsſucht, ihren Sitten ſehr an die ſchwarzen afrika⸗ 
niſchen Völkerſchaften erinnernd. Die arabiſche Invaſion hat ihnen wohl die Religion 
gegeben, aber die Sittenlehren des Koran haben fic ihnen lange nicht fo eingeprägt 
wie den Mauren in den Städten, und fie können nach keiner Hinſicht ihre Ab- 
ſtammung von den autochthonen Berbern verleugnen, ja man könnte gewiß noch 
weiter gehen und ihre Verwandtſchaft mit den Negervölkern nachweiſen. Schon ihr 
Ausſehen, die Kopfform, der Geſichtsausdruck neigen ſich dieſen letzteren zu. Wohl 
mag die Aehnlichkeit der klimatiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe auch Einfluß auf 
dieſe Aehnlichkeit mit den ſüdlicheren autochthonen Racen gehabt haben, aber dieſe 
iſt zu bedeutend, um nicht auf eine gemeinſchaftliche Abſtammung zu ſchließen. 

Das Leben dieſer Oaſenbewohner iſt ein recht friedfertiges; ja man möchte 
ſagen glückliches, wenn nicht die Bedrückungen der tuneſiſchen Regierung, die 
ſchweren Steuern und Abgaben ein ſolches überhaupt unmöglich machen würden. 
Der europäiſche Reiſende wird in den Oaſen, trotz feines höchſt ſeltenen Erſcheinens 
doch mit Wohlwollen und Gaſtfreundſchaft empfangen, im directen Gegenſatz zu 
dem Empfang, der ihm weiter nordwärts, in Kef und Kairuan, zutheil wird. Auch 
die Behandlung der in ſämmtlichen Oaſen recht zahlreich lebenden Juden iſt hier 
beiweitem nicht ſo ſtreng und verächtlich, wie im Norden. 

Gafſa und Tozzer ſind übrigens auch die Sitze einer recht anſehnlichen 
Induſtrie, die in den Bazars von Tunis, Sfax und anderen Städten ihre Abſatz⸗ 
gebiete findet. Hier werden die großen vielfarbigen Wolldecken angefertigt, welche 
den einzigen Schmuck des mauriſchen Bettes bilden; die Burnuſſe, wollenen Tücher 
für die Beduinenfrauen, Haiks und andere Gewebe. Karavanen bringen dieſe Stoffe 
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in fünf bis ſechs Tagen bis nach Tunis, in ein oder zwei Tagen nach Sfax, von 
wo ſie nicht ſelten zur See ausgeführt werden. Gafſa iſt überdies der Hauptmarkt 
für die in den Steppen nördlich des Oaſengebietes lebenden Beduinen vom Stamme 
der Hamama, den mächtigſten und von der tuneſiſchen Regierung gefürchtetſten 
Nomaden der Regentſchaft. Die Hamama beſitzen zahlreiche große Heerden, die den 
Bewohnern von Gafſa maſſenhaftes Rohmaterial zur Verarbeitung liefern; außer⸗ 
dem beziehen ſie von Gafſa ihren Bedarf an Waffen, Munition, Kleidungsſtücken 
und Geräthſchaften, ſofern fie denſelben nicht von den Karavanen rauben konnen. 

Die Hamama find nämlich arge Räuber und gar trugige Unterthanen Seiner 
Hoheit des Bey. Vergeblich fordert der Letztere die ſchuldigen Steuern und Abgaben; 
vergeblich ſandte er alljährlich ſeinen Bruder und Thronfolger, den „Bey des 
Feldes“, an der Spitze ſeiner tapferen Armee gegen die Reiterſchaaren der Hamamas; 
ſtets kehrten die Regimenter nach einem ſehr koſtſpieligen Feldzug unverrichteter 
Sache nach der Hauptſtadt zurück, und konnten froh ſein, wenn ihnen die Beduinen 
nicht ihre Waffen abgenommen und ihre Beinkleider ausgezogen hatten, wie es vor 
mehreren Jahren einmal geſchah. Deshalb gab der Bey auch in der letzten Zeit all' 
diefe militäriſchen Expeditionen gegen die Hamamas und ihre ſüdlicheren Geſinnungs⸗ 
genoſſen, die Urgemas, auf, und überließ das Terrain ganz dieſen Beduinenſchaaren, 
die alſo in der That vollſtändig unabhängig ſind. 

Mit den Bewohnern des Dſcherid wohnen die Hamamas gewöhnlich in Frieden, 
ja jogar die religiöfe Unduldſamkeit der Tuneſier ijt ihnen fremd, was jhon daraus 
hervorgeht, daß ſie in ihre Stämme Juden aufgenommen haben. Woher dieſe 
Letzteren kamen, ob ſie wirklich, wie einige Schriftſteller behaupten, Abkömmlinge 
eines verſchollenen Stammes Ifſraels find, oder aus Speculation von Tunis aus 
zu den Hamamas übergegangen, iſt ſchwer zu ſagen. Sie haben die Sitten und 
Gebräuche, endlich die Trachten der Nomaden vollſtändig angenommen und dürften 
von den Letzteren kaum mehr zu unterſcheiden ſein; nur die Beduinen ſelbſt kennen 
ſie heraus. Sie beſorgen den Handel des Stammes, bei welchem ſie wohnen, 
kaufen und verkaufen Wolle und Häute, verſchachern die von den Beduinen erbeuteten 
Gegenſtände und liefern dieſen den berauſchenden Laem — den Schnaps der 
Araber — wie man ſieht, tout comme chez nous. Indeſſen dürfen ſie weder 
in den Stamm einheiraten, noch auch ihre Zelte unter den Arabern aufſchlagen. Dies. 
iſt ihnen nur außerhalb des Lagers geſtattet — eine Judenſtadt aus Zelten. Jeden⸗ 


falls ift die Anweſenheit von Ffraeliten unter den arabiſchen Nomaden ſehr merkwürdig. 
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Südlich der großen Shotts befindet fih nur mehr das ausgedehnte Dafen- 
gebiet der Nefzaui, das Palmenwälder von mehr als dreihunderttauſend Stämmen 
umfaßt und in feinen vierzig Dörfern etwa achtzehn- bis zwanzigtauſend Menſchen 
beherbergt. Sie unterſtehen wohl einem vom Bey eingeſetzten Kaid, aber ſeine 
Autorität iſt begreiflicherweiſe in Anbetracht der großen Entfernung von der Haupt⸗ 
ſtadt und der gänzlichen Abweſenheit einer Garnifon ſehr zweifelhaft. Die Dörfer 
ſind nicht ſelten von Mauern und Wällen umgeben, was wohl hauptſächlich in den 
räuberiſchen Einfällen der Nuails und anderer tripolitaniſchen Stämme ſeinen Grund 
hat. Südlich der Nefzaui-Dörfer fängt die Wüſte wieder an, und dort in dem 
unendlichen Sandmeere der Sahara iſt auch irgendwo die unbeſtimmte Südgrenze 
der Regentſchaft Tunis zu ſuchen. 


XIII. 


Das tuneſiſche Binnenmeer. 


E rſteigt man von ale: Oaſe en Gettar aus die an dreitaufend 

Fuß über dem Meere gelegene höchſte Spitze des Dſchebel 
Arbet, ſo wird ſich dem Beſchauer eine entzückende Rundſicht auf die ganze Oaſenregion 

\ von Dſcherid und die unendliche Wüſte darbieten, die fih im Norden und Often 
der letzteren auf Hunderte von Meilen erſtreckt und erſt an den Küſten der kleinen 
Syrte ihr Ende findet. 

Gegen Süden wird das Auge durch eine ebenſo unendliche, wie Schnee blen- 
dende weiße Ebene gefeſſelt, welche das ausgetrocknete Bett des einſtigen Tritonſees, 
heute Sebcha Pharaon genannt, bildet. Die Weiße dieſes Beckens, welche man 
vom Dſchebel Arbet ſeiner ganzen Ansdehnung nach überblickt, rührt von den 
ſtarken Salzniederſchlägen her, welche die im Winter ſich anſammelnden Waſſermaſſen 
bei ihrer Verdampfung in den heißen Monaten zurucklaſſen. Uuwillkürlich denkt man 
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ſich diefe einförmige, durch nichts unterbrochene Ebene mit den Wogen des Meeres 
bedeckt; man ſieht ihre palmenreiche Umgrenzung, jenes ungemein fruchtbare 
Oaſenland, das den Reichthum der Regentſchaft bildet, und denkt ſich dasſelbe als 
Küſten dieſes Binnenmeeres; man ſieht von dem luftigen hohen Obſervations⸗ 
punkte aus die ſcheinbar enge Landſtrecke, welche das ausgetrocknete Baſſin von 
den Küſten der kleinen Syrte trennt. Ein kleiner Canal könnte beide Becken in 
Verbindung ſetzen, könnte die Waſſer des Mittelmeeres tief in die tuneſiſche Sahara, 
ja weiter noch, bis in das Herz Algiers hinein, ſüdlich der Oaſe Biskra leiten 
und dieſes koloſſale Oaſengebiet der Schifffahrt, dem Handel und Verkehr zugänglich 
machen, der heute auf wenige Karavanen beſchränkt iſt. Welchen Anblick würde 
das Land dann gewähren, wenn dieſe üppigen Palmenwälder von den blauen 
Meereswogen beſpült würden; wenn große Schiffe und kleine weiße Segler die 
weite Fläche durchfurchen, beleben würden! Wenn mit einem Worte an die Stelle 
des Schiffes der Wüſte das Schiff des Meeres getreten wäre und, aus Genua 
oder Trieſt ausfahrend, ſeine Waaren in Biskra, mitten in der Sahara, wieder 
ausladen könnte! — Es iſt eine geiſtige Fata Morgana, die man ſich hier in den 
ſchönſten Farben ausmalt und die offenbar auch den franzöſiſchen Kapitän Rondaire, 
ja nachher ſogar auch Leſſeps verleitet hat, ein Project zur Einleitung des Meeres 
in die tuneſiſche Sahara und zur Unterwaſſerſetzung der ſogenannten Region der 
Shotts zu entwerfen, ein Project, das fie durch eine Menge der augenfchein- 
lichſten Vortheile zu begründen ſuchten. Die Sache erregt ſeit mehreren Jahren 
viel Aufſehen und führte zu ſo zahlreichen Controverſen, daß man bei der Schilderung 
des ſüdlichen Theiles der Regentſchaft unwillkürlich darauf zu ſprechen kommt. 
Den Namen Sebcha Pharaon erklärt Maltzan, der mehrere höchſt werthvolle 
archäologiſche Reifen durch die Regentſchaft unternahm, dadurch, daß die Araber 
unter dieſem Sumpfe bildlich das rothe Meer verſtehen, in welchem der ägyptiſche 
König bei der Verfolgung des Moſes ertrank. „Die Sebcha iſt nichts Anderes“, ſagt 
Maltzan, „als der fabelhafte Tritonfluß, den Ptolomäos in's Mittelmeer münden, 
und drei Seen, den libyſchen, den Tritonſee und den Pallasſee bilden läßt, eine 
Angabe, die offenbar auf der Tradition beruht, daß einſt die ganze Sahara ein 
Meer gebildet und mit dem Mittelmeer in Verbindung geſtanden habe. Dieſer 
Tradition ſprechen ſelbſt die Geologen nicht jegliche Begründung ab, da man. in 
den foſſilen Muſcheln der Sahara große Aehnlichkeit mit denen der Ufer des Mittel⸗ 
meers und außerdem noch viele geologiſche Anzeichen findet, welche glauben machen, 
daß in irgend einer ferngerückten geologiſchen Periode die Sahara wirklich ein 
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See und mit dem Meere verbunden geweſen ſei. Hierhin verlegt die Mythologie 
die Geburt der Pallas, ſelbſt Jaſon und ſeine Argonauten werden von Pindar 
an dieſen See verſetzt.“ 

So weit Maltzan, während andere Hiſtoriographen, wie z. B. Seylax, den 
Tritonſee nicht in den Sebchas des ſüdlichen Tunis, ſondern in dem kleinen See 
ſuchen, welcher zwiſchen der Inſel Dſcherba und dem Feſtlande von Tripolis 
gelegen iſt und ganz entſchieden den Schilderungen der Alten viel beſſer entſpricht 
als der Sebcha Pharaon. Ebenſo ſtehen der Anſicht Maltzan's bezüglich der 
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Verbindung des Binnenmeeres mit dem Mittelmeer die Ausſprüche der neueren 
Forſcher, z. B. des Dr. Fuchs, entgegen, welche eine ſolche Verbindung, wenn ſie 
in prähiſtoriſcher Zeit überhaupt exiſtirt hat, an der bezeichneten Stelle nördlich von 
Gabes niht zugeben, ſondern ganz anderswohin verlegen. 

Dies ſind indeſſen Fragen, welche nicht in den Bereich der vorliegenden 
Schrift gehören. Die Sebchas beginnen etwa dreizehn engliſche Meilen weſtlich 
von der Mittelmeerküſte und ziehen ſich, einen Flächenraum von beiläufig 12.000 
engliſche Meilen (nach Sir Richard Wood's Berechnung) bedeckend, bis ſüdlich 
von Biskra hin. Die genannte Sebcha Pharaon iſt das öſtlichſte dieſer Becken und 
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hat etwa 65 engliſche Meilen Länge, bei 25 Meilen Breite. Den größten Theil 
des Jahres über liegt der See trocken, oder doch nur mit Sumpfwaſſer gefüllt, 
das mit einer ſtarken Salzkruſte bedeckt ift, trügeriſch genug, um den ahnungsloſen 
Wanderer in's Verderben zu ziehen. Die Kruſte wird nämlich nie ſtark genug, um 
das Betreten zu geſtatten, und ſo mancher der Mekkapilger, ſo manche Karavane, 
welche die ſchmale, den See durchkreuzende Straße verlaſſend, den trocken ſchei— 
nenden Sumpf betrat, verſchwand unter der weißen Salzdecke. — Was nun das 
Project der Unterwaſſerſetzung dieſer Schotts betrifft, jo erſcheint es nach den 
letzten Forſchungen ſo ſchwierig durchführbar und iſt mit ſo großen Koſten und 
Arbeiten verknüpft, daß es wohl noch für Generationen Project bleiben dürfte. 
Man hat gefunden, daß es mit dem 13 Meilen langen Canal nach der Mittel- 
meerküſte nicht ſein Bewenden haben würde, ſondern daß es Bergketten zu 
durchſchneiden und 66 Meilen lange Canäle zu graben gäbe, um die Sebcha 
Pharaon mit den weſtlich davon liegenden anderen Seebecken zu verbinden, eine 
Arbeit, größer und koſtſpieliger als der Canal von Suez. 

Aber geſetzt den Fall, es würde das Capital gefunden, das Werk ausgeführt 
werden, welche Vortheile würde es mit ſich bringen? Sie wären im Verhältniß 
zu dem höchſt bedeutenden Schaden, den ein ſolches Meer mit ſich brächte, ſo gering, 
daß man vielleicht ſehr bald daran ginge, eine andere Geſellſchaft zu gründen, 
welche es ſich zur Aufgabe machte, den Canal zu verſtopfen, das neu entſtandene 
Meer wieder trocken zu legen. — Man hofft, durch die Herſtellung einer jo großen 
Waſſerfläche die Temperatur der ganzen noͤrdlichen Sahara zu mildern, die Regen⸗ 
menge zu erhöhen und damit auch in vielen brach liegenden Steppen neue Vege— 
tation zu ſchaffen. Das Gegentheil würde der Fall ſein. Liegen doch Tripolis und 
die ganze Strecke Nordafrikas bis Aegypten ebenfalls am Meere und trotzdem giebt 
es dort heute auf Hunderte von Meilen Entfernung keinen einzigen Baum. Das rothe 
Meer, ein ähnliches Binnengewäſſer wie das projectirte, ift von Wüſtenland um- 
geben, und ſelbſt die in der Schottregion gelegenen, an das Meer grenzenden 
Theile von Tunis, von Sfax herab bis Gabes und Sarſis, ſind nichts als Wüſte. 
Die Palmen der einzigen Oaſen, welche in dieſem öden Litoral liegen, nämlich 
Gabes und Sarſis, tragen wegen zu großer Feuchtigkeit nur ſchlechte, ungenießbare 
Früchte. Würde man alſo das Binnenmeer ſchaffen, ſo wäre das gleichbedeutend 
mit der Vernichtung der Dattelernte des ganzen jetzt ſo ergiebigen Oaſenlandes 
von Dſcherid. Aber auch falls dies nicht einträte, würden keineswegs Vortheile 
geſchaffen werden, welche die Verausgabung ſo vieler Millionen rechtfertigten. 
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In allen Orientſtaaten, von Marokko bis Perſien, beſitzt der jeweilige Landes⸗ 
fürſt gewöhnlich nur innerhalb der Reſidenz und ihrer nächſtgelegenen Bezirke 
Anſehen und Macht. Denn hier gebietet er über Soldaten und Beamte, die feinem 
Willen Nachdruck verleihen können, und ihrerſeits wieder von ſeiner Willkür 
abhängig ſind. Aber über dieſe nächſtliegenden Bezirke reicht ſein Arm nicht hinaus. 
Seine Befehle bleiben unbeachtet und die Bevölkerung lebt in dieſen entfernteren 
Theilen des Reiches mehr oder weniger unabhängig. Speciell ift dies in Tunis 
der Fall, wo die ſüdlichen Beduinenſtämme, die Metelit, Urgemma, Hamama u. ſ. w., 
dem Bey ſchon längſt den Gehorſam gekündigt, ſeine Kaids und Chalifen verjagt 
und alle Militär⸗Expeditionen gegen fie ſiegreich zurückgeſchlagen haben. Seit Jahr- 
zehnten leben ſie ſo gut wie unabhängig im Süden und Südoſten der Regentſchaft, 
ohne auch nur einen Charouben an Steuern zu entrichten. Nichtsdeſtoweniger hätten 
ſie den Befehlen des Bey gewiß Folge geleiſtet, würde er ſie zum Kampfe gegen 
die Franzoſen aufgefordert haben, ſtatt ſich ſelbſt auf die Seite der Letzteren zu 
ſtellen. Der Araber liebt und verehrt jeden Fürſten, wenn er ſich religiös, tapfer 
und kriegeriſch zeigt; er wird ihn verachten, wenn er vor Kampf zurückſchreckt und 
ſchwach und wankelmüthig iſt, wie Mohamed es Sadock. Es iſt dies eine alte 
Erfahrung, die ſich in der ganzen Geſchichte des Islam bewährt hat, und deren 
Erklärung großentheils im Koran ſelbſt zu ſuchen iſt. 

Durch dieſe Schwäche und Hinfälligkeit, verbunden mit dem von ſeiner 
Regierung prakticirten Raubſyſtem, hat der Bey von Tunis ſeine Autorität über die 
Regentſchaft, die Küſtenſtädte ausgenommen, ſchon lange verſcherzt. In dem berühmten, 
in der ganzen mohamedaniſchen Welt ſo einflußreichen Keruan (oder Kairuan) jedoch 
haßt man ihn, weil er den religiöſen Fanatismus der Bevölkerung nicht theilt und, 
den Geſetzen des Koran entgegen, z. B. vielen Chriſten den Beſuch der heiligen 
Stadt erlaubte. Keruan iſt nämlich eine der „vier Pforten des Paradieſes“, ein 
berühmter Wallfahrtsort, welcher von zahlreichen Pilgern aus Arabien, Marokko, 
ſelbſt Perſien beſucht wird; in Kernan liegen unter vielen anderen Heiligen auch 
Sidi Okba, der Freund und Waffengefährte des Propheten, gleichzeitig auch der 
Gründer der Stadt, begraben; in der großen Moſchee Sidi el Owaib befindet ſich 
eines der großen Heiligthümer des Orients, nämlich der Bart des Propheten, auf⸗ 
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bewahrt; Keruan iſt überdies der Sitz der berühmteſten Koranſchule, der ſogenannten 
„hohen Schule von Afrika“, an welcher die größten Schriftgelehrten und Koran⸗ 
ausleger Unterricht ertheilen. All' das macht Keruan jedem Araber heilig, macht es 
zu dem Mekka des afrikaniſchen Orients. Die reichen Kauflente aus Marokko, 
Tunis, Kairo und Tripolis ziehen ſich bei zunehmendem Alter häufig nach Keruan 
zurück, um hier ein beſchauliches, Gott ergebenes Leben zu führen. Sie hinterlaſſen 
in der Regel ihr Vermögen den Moſcheen und religiöſen Stiftungen, fo daß Kernan 
verhältnißmäßig auch eine der reichſten Städte des ganzen Orients genannt werden 
kann. — Das Betreten der feft ummauerten, mit Thoren verſehenen Stadt ijt 
jedem Ungläubigen, ob Chriſt oder Jude, auf das ſtrengſte verboten, ja der 
Fanatismus der Bevölkerung geht ſo weit, daß ſelbſt die einflußreichſten und 
angeſehenſten Reiſenden die Stadt nur in Verkleidung und mit einem officiellen 
Befehlsſchreiben des Bey an den Kaid der Stadt verſehen betreten können. Vor 
einigen Jahren mußte fogar, wenn wir nicht irren, Erzherzog Rainer von Defter- 
reich ſich ähnlicher Mittel bedienen, und als Erzherzog Ludwig Salvator, der 
berühmte Reiſende, gelegentlich ſeiner Yachtreiſe in den Syrten 1876 von Suſa 
aus den Bey um Zuſendung eines Erlaubnißſchreibens zum Beſuch von Kernan 
erſuchte, ſchlug ihm dieſer das letztere ab, aus dem Grunde, weil er für das Leben 
des hohen Reiſenden nicht einſtehen könne. Dennoch beſuchte Ludwig Salvator 
die Stadt, wobei ihn eine ſtarke Bedeckung von Soldaten und Poliziſten umgab. In 
den letzten Jahren gelangte der Bey immer mehr unter den Einfluß der Conſuln, 
die ihm häufig genng Erlaubnißſchreiben für ihre Schutzbefohlenen abzwangen. 

Mit jedem Europäer, der auf dieſe Weiſe unter der Protection des Bey 
die heilige Stadt beſuchte, nahm auch das Anſehen des Letzteren ab, weil er ſich 
ja dadurch eine Verletzung ſtrenger mohamedaniſcher Geſetze zu Schulden kommen 
ließ, Wohl waren die Reiſenden, Dank der ſtarken Bedeckung, wenigſtens ihres 
Lebens ſicher, doch mangelte es nicht an Steinwürfen, Flüchen und Attaquen. 
Sogar Erzherzog Ludwig Salvator wurde auf dieſe Weiſe mitgenommen. 

An dieſen immer zahlreicher werdenden Beſuchen trägt nur, der Meinung 
der Tuneſier zufolge, Mohamed es Sadock ſchuld, und es iſt demnach kein Wunder, 
daß die jüngſte Erhebung, urſprünglich gegen die Franzoſen gerichtet, in einen 
Aufſtand gegen den mit ihnen verbündeten Bey ausartete. Der Fanatismus wird 
durch fremde Heilige, die aus Tripolis und Algier, ja von weiter noch herkommen, 
geſchürt; dazu werden den erhitzten Gemüthern der Beduinen und Stadtbewohner 
noch die unglaublichſten Lügen von den Siegen der Araber über die Franzoſen in 
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Algier, von der bevorſtehenden Hilfe des Sultans u. ſ. w. mitgetheilt, und da ift 
es nun kein Wunder, wenn eine ſolche Bewegung ſich immer mehr ausbreitet. 

Keruan ift niht nur eine der heiligſten, ſondern auch der älteſten Städte des 
mohamedaniſchen Afrika, denn ſeine Gründung datirt aus dem Jahre 34 der Hedſchra. 
Mehrfach von den Berbern zerſtört und von den Arabern wieder erbaut, war es 
zur Blüthezeit des Islam die Hauptſtadt des großen Chalifats von Keruan, und 
behauptete ſich lange Zeit als die Hauptſtadt des ganzen Machreb. Seine Be— 
völkerung war jedoch rein arabiſcher Abſtammung, religiös und den Nachfolgern 
des Propheten ſehr ergeben, weshalb es allen Verſuchen der Mächtigen, ſich von 
der Suzeränität Mekka's loszureißen, Widerſtand entgegenſetzte. Dieſe wählten 
deshalb bald andere Reſidenzen, und mit dem Verlaſſen des Hofes verſchwand auch 
viel von dem Glanz und der ſprichwörtlichen Pracht Keruans, von welcher Ibn 
Kaldun und andere arabiſche Schriftſteller ſo vieles erzählen. Indeſſen hat ſich 
wenigſtens der heilige Charakter der Stadt bis auf die Gegenwart erhalten, und 
die vollſtändige Abgeſchloſſenheit derſelben gegen alle fremden Einflüſſe, das conſer— 
vative fanatiſche Element, das fie beherbergt, ließen auch in ihrem Ausſehen, in 
ihrer Architektur keine Veränderungen eintreten. Keine Stadt des Machreb, vielleicht 
ein oder zwei marokkaniſche ausgenommen, hat den mauriſchen Styl in fo reiner 
Weiſe bewahrt, wie Keruan. Seine Moſcheen, Paläſte und Minarets ſtammen 
fajt durchwegs aus der Glanzepoche des Maurenthums, und ſollen hauptſächlich 
in ihrem Innern von großer Pracht ſein. Was das letztere betrifft, muß man ſich 
freilich wohl auf das Hörenſagen allein beſchränken, denn fo lange Kernan beſteht, 
hat noch nie der Fuß eines Chriſten irgend eine ſeiner Moſcheen, ſeiner Heilig- 
thümer betreten. 

Der Reiſende beſucht Kernan in der Regel von Sufa aus, von wo es nur 
eine Tagreiſe entfernt ift. Schon aus der Ferne gewähren feine zahlreichen Minarets 
und noch zahlreicheren Kuppeln, die Palmen, die hier und da mit ihren ſchönen 
Kronen über das blendendweiße Häuſermeer hervorragen, die hohen Paläſte und 
Moſcheen einen ganz eigenthümlichen, ungewohnten Anblick. Keruan liegt entgegen 
der großen Mehrzahl der arabiſchen Stadte des Machreb in der Ebene; keine 
Kasba krönt und beherrſcht dieſelbe, wie in Tunis, Sufa, Sfar und den anderen 
Städten. Hohe Mauern mit feſten Ankerpfeilern ſchließen das Häuſermeer von 
allen Seiten ein und machen es in einem etwaigen Kampfe recht widerſtandsfähig. 
Die Stadt ſelbſt wird außerdem wohl durch einige auf den Wällen befindliche 
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Türkenzeit nicht mehr geſchoſſen; ebenſowenig dürften die paar hundert Mann 
Beſatzung eine Rolle ſpielen. Die Hauptſtärke von Keruan liegt in deſſen Heiligkeit 
und in dem Fanatismus ſeiner Bewohner, die einen Straßenkampf gewiß bis zum 
Aeußerſten fortführen würden. 

Durch welches Thor man auch in die Stadt treten mag, überall wird man 
zunächſt auf Fonduks ſtoßen, in welchen die Handelskaravanen und die Pilger 
Unterkunft finden, und die fajt das ganze Jahr über ein recht buntes, bewegtes 
Leben zeigen. Je tiefer man in die etwa 30.000 Einwohner zählende Stadt ein- 
dringt, deſto reinlicher, ſchöner werden die Straßen, deſto höher und umfangreicher 
die Gebäude. Keruan ift eine der wenigen Städte des Orients, durch welche man 
von einem Ende bis an's andere gehen kann, ohne feine Schuhe zu beſchmutzen. 
Nirgends zeigen fih diefe dem Orient fo eigenthümlichen Schmutz und Unrath— 
haufen, die vielen Ruinen und Kothpfützen. Faft in jeder Straße befindet fih eine 
Moſchee oder das Grab eines Heiligen, eine fromme Stiftung oder eine oran- 
ſchule, und nur die Bazarſtraßen ſind davon ausgenommen. 

Leider ſind die Gebäude, bis auf die Moſcheen, größtentheils aus ungebrannten 
Lehmziegeln hergeſtellt, welch' unſolides Material die an vielen Häuſern angebrachten 
mauriſchen Stuckverzierungen bald verſchwinden laſſen. Dazu kommt die weiße, 
Alles überdeckende Kalktünche, die gerade auch nicht dazu beiträgt, dieſe prächtigen 
Zieraten beſſer hervortreten zu laſſen. Die Moſcheen ſind hingegen faſt durch 
wegs aus Marmor und anderem Geſtein hergeſtellt, zumeiſt den römiſchen Ruinen 
ſtädten entnommen. Fajt in jeder Mauer, jedem der zahlreichen, im Giraldaſtyl 
erbauten, hoch emporſtrebenden Minarets findet man Bruchſtücke römiſcher Inſchriften, 
römiſcher Architektur. Beſonderes Wohlgefallen ſcheinen die einſtigen Erbauer an 
den Marmorſäulen mit altrömiſchen Capitälen gefunden zu haben, und mögen ſie 
auch heidniſchen oder chriſtlichen Urſprungs geweſen ſein, ſie wurden dennoch zum 
Moſcheenbau verwendet. Die zahlloſen Kuppeln von Keruan ſind zumeiſt niedrig 
und ohne jene köſtlichen Stuckornamente, wie ſie die berühmten Chalifengräber von 
Kairo zeigen. Ihre einzige Verzierung bilden verticale, nach oben convergirende 
Rippen, jo daß fie etwa ausſehen, wie der Knopf auf den ſchlüſſelloſen Remontoir⸗ 
Taſchenuhren. Schöner ſind die viereckigen Minarets mit den aufgeſetzten kleinen 
Thurmchen; die meiſten Moſcheen tragen noch kufiſche Inſchriften, ein Beweis 
ihres hohen Alters. 

Ueber die prachtvolle und reiche Ausſtattung des Innern dieſer Moſcheen 
eirenliren eine Menge Gerüchte. Gewiß ift, daß noch niemals ein Chriſt auch nur 
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eine derſelben betrat. Die wichtigſte Moſchee ijt natürlich die Dſchama Sidi es 
Sahib, welche den Bart des Propheten enthält und die zum letztenmal im Jahre 
820 von Grund auf reſtaurirt wurde, alſo ein höchſt ehrwürdiges Alter beſitzt. Der 
Bart des Propheten iſt nicht ſichtbar, ſondern ſoll in der Kibla eingemauert ſein. 
Einige hundert Marmorſäulen ſchmücken das Innere dieſer Moſchee. 

Die hohe Koranſchule befindet ſich neben der Dſchama Sidi Abd el Kader 
el Dſchilani, zu Ehren des großen Heiligen von Bagdad fo benannt, der zugleich 
der Schutzpatron des Machreb iſt. Keruan iſt der Sitz moslemitiſcher Weisheit. 
Hier befindet ſich eine höchſt werthvolle Bibliothek von geſchriebenen Büchern, und 
noch immer ſind mehrere hundert Gelehrte mit dem Niederſchreiben des Koran 
beſchäftigt. Der orthodoxe Moslim haßt nämlich die gedruckten Korans, welche 
Europa verfertigt, und muß einen geſchriebenen Koran haben, wenn auch das 
dickleibige Buch hunderte Piaſter koſten ſollte. Kairuan iſt nun eine jener Städte, 
in welchen dieſe geſchriebenen Bücher verfertigt werden, und wer den Umfang des 
Koran kennt, der wird wiſſen, welche Zeit die Anfertigung derſelben beanſpruchen muß. 

Neben feiner Heiligkeit ift Kairuan jedoch auch ſehr induſtriell und handel- 
treibend, mit ausgedehntem Bazar, in welchem prächtige Teppiche, Wolldecken, 
ſchöne Seidenwaaren und wohlriechende Eſſenzen zum Verkauf gelangen. Die Kairuaner 
Teppiche ſind noch mit Recht im ganzen Machreb ebenſo berühmt, wie die perſiſchen. 
Das gefärbte Leder wetteifert mit jenem von Marokko an Güte und Werth, und 
deshalb ſind auch die Sattler- und Schuhwaaren von Kairuan bei den Beduinen⸗ 
ſtämmen von Tunis, ja ſogar bei den Tuaregs ſehr geſchätzt. Die Stadt iſt gleich 
zeitig der wichtigſte Lebensmittel- und Viehmarkt im Innern der Regentſchaft, ſo 
daß fih ihren Bewohnern auch damit eine reiche Einnahmsquelle darbietet. 
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Kin Ermanglung jedes Reiſehandbuches über die Regentſchaft Tunis, und in 
5 Anbetracht des in den letzten Jahren immer fteigenden Beſuches von 
Seiten europäiſcher Reifender ift es vielleicht zweckmäßig, Einiges über die 
beſten Communicationen mit der Regentſchaft mitzutheilen. Heute ſteht 
Tunis durch drei Dampferlinien mit Europa in Verbindung, zwei italieniſche und eine 
franzöſiſche; die erſteren ſind die Dampfer der nunmehr vereinigten Geſellſchaften 
Rubattino und Florio, wöchentlich einmal je von Genua und Palermo auslaufend; 
die franzöſiſchen Dampfer haben Marſeille als Ausgangspunkt und legen auf der Reiſe 
in Bona an. Außerdem verkehren zwiſchen Tunis und Malta wöchentlich zwei Dampfer 
der Geſellſchaft Rubattino und der franzöſiſchen Compagnie transatlantique. 

Für ganz Mitteleuropa iſt in Ermanglung einer Dampferlinie von Trieſt oder 
Venedig nach Tunis entſchieden Genua der beſte Einſchiffungshafen. Nicht nur, daß 
es bezüglich der Eiſenbahnverbindungen am bequemſten gelegen iſt, die italieniſchen 
Schiffe der berühmten Rubattino⸗Geſellſchaft machen die Reiſe zu einer hochſt an- 
genehmen. Die Schiffe ſind groß, vortrefflich eingerichtet und ſchnell; Bedienung und 
Küche ſind gleichfalls lobenswerth, ſo daß der Verfaſſer dieſelben auf das angelegent⸗ 
lichſte empfehlen kann. Dieſelben laufen in folgender Weiſe: 


Abfahrten: 


Von Marſeille jeden Samstag 6 Uhr Abends 
„ Genua „ Donnerstag 9 „ A 
Livorno „ Freitag e eee x 
„ Cagliari „ Sonntag 8 „ n 

An Tunis „ Montag MAS 2 
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Von Tunis jeden Mittwoch 3 Uhr Abends 
„ Cagliari „ Donnerstag 9 „ 
„ Livorno „ Samstag 9 
„ Genua „ Montag 4 „ k 

An Marſeille „ Dienstag Mittags, 


n * 


In jedem der genannten Hafenorte legen die Dampfer für ſechs bis zehn Stunden 
an und es iſt den Paſſagieren geſtattet, die ganze Zeit auf dem Feſtlande zuzubringen, 
ein Umſtand, der in Italien wahrhaftig nur Angenehmes mit fih bringt. Die eigent- 
liche Meerfahrt beſchränkt ſich auf die 24ſtündige Fahrt von Tunis nach Cagliari, 
denn von hier aus fährt der Dampfer ſtets langs den Küſten Sardiniens in ruhigen 
Gewäſſern. 

Auch zur Weiterfahrt in die Küſtenſtädte von Tunis und Tripolis ſind die 
Rubattino⸗Dampfer ſehr zu empfehlen. 


Die Abfahrtszeiten und Stationen ſind hier folgende: 
Von Tunis jeden Donnerstag 4 Uhr Abends 
„ Sufa „ Freitag 8 „ Morgens 


„ Monaſtir „ - 18 , A 

„ Mehdia „ 9 3 „ Abends 

„ Sfax „ Samstag 9 „ Morgens 
„ Dſcherba „ 5 , Abends 


„ Tripolis „ Montag 2 „ p 
In Malta , Dienstag 12 „ Nachts. 
Bon Malta „ Mittwoch 10 „ Morgens 
„ Tripolis „ Donnerstag 4, Abends 
„ Dſcherba , Freitag 9 „ Morgens 


„ Sfar * 0 6 „ Abends 
„ Mehdia „ Samstag 12 „ Mittags 

=, Mae A 5 „ Abends 
„ Suſa „ Sonntag 4 „ 


In Tunis „ Montag 6 „ Morgens. 


Auf dieſer Rundfahrt wird man am beſten Gelegenheit haben, die kleine Syrte 
und ihre Uferländer kennen zu lernen. 

Die Fahrt von Marſeille nach Paris mittelſt der ihrer Schnelligkeit, Sicherheit 
und Bequemlichkeit wohlbekannten Paris-Lyon⸗ und Mediterrane-Eiſenbahn bean⸗ 
ſprucht nicht mehr als achtzehn Stunden. Hier ſind außer den Expreßzügen die ſo⸗ 
genannten trains-rapids eingeführt, welche auch über Marſeille hinaus bis Nizza und 
an die italieniſche Grenze laufen und an die Züge für Genua und Livorno Anſchluß 
haben. Für den Verkehr Englands, Belgiens und Nord⸗Europas dürfte ſich alſo der 
Weg über Paris oder doch über Lyon nach Marſeille am beſten empfehlen. 
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Die vom Hafenort Goletta nach Tunis führende Eiſenbahn iftim Beſitz der 
Dampfergeſellſchaft Rubattino und wird täglich von je 6 Zügen nach beiden Rich⸗ 
tungen befahren. 

Obſchon in Tunis die Einführung des franzöſiſchen Maß-, Münz⸗ und Gewichts⸗ 
ſyſtems bevorſteht, ſo dürfte es doch noch lange dauern, bevor dasſelbe auch von 
der Bevölkerung angenommen wird. Es ſei deshalb das gegenwärtige Syſtem nach⸗ 
ſtehend angeführt und mit dem franzöſiſchen Franc verglichen, da dieſer nächſt der 
einheimiſchen Munze am gangbarſten iſt. Die Münzeinheit iſt der Piaſter oder Rial, 
der einen Werth von 60 bis 65 Centimes beſitzt; ein Napoleon wird in Tunis gegen 
33 Piaſter umgewechſelt. 


Silbermünzen: 
½ Piaſter oder Nus-Rial = 30 Cts. 
1 ” „ Rial >) ps 
2 g „ Rialim = 1 Fr. 20 Cts 
ot Ps „ Tlgta⸗Riale ß 80 „ 
T „ Arba⸗Rialet = 2 Fred. 40 „ 
5 „ Chamſa⸗Rialet = 3 „ — 4 
Goldmünzen. 
5 Piaſter oder Bu⸗Chamſa = 3 Fres. 
10 ” " Bu⸗Aſchra = 6, 
25 „ Aſchrin ZPORR 
KD „ Bu-Chamfin= 30 „ 
10 „ Bu⸗Mia = 60 „ 


Kupfermünzen (fehe ſchwer und maffiv). 
½ Charuba = 1½ Cts. 
1 Charuba = 2½ „ 
2 Charubtin = 5 „ (½2 Piaſter). 
Gewicht. 
Der Rottel = 500 Gramm. 
Maß. 
Der Saa — 3'385 Liter. 
Längenmaß. 
Der Draa, beiläufig ½ Meter (varürt je nach der Stoffart) 
** 4 * 
Die Ein und Ausfuhr aus den tuneſiſchen Häfen vertheilt fih nach den letzten 
Conſularberichten (in Ermangelung officieller Regierungsberichte) wie folgt: 
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Ausfuhr 

mare e ae Bari Tr 
Getreide . 262,000 Hktl. 20 p. Hktl. 526.000 | 5,230,000 
Rindvieh . . . E 3400 St. 150 p. St. 51.000 511.000 
Datteln von Duglah . $ 334.000 Kg. 78 p. 100 K. 40.000 260.000 
5 es 000% 48 77% 32.000 48.000 
me nee. 421000) 2 800 10.000 
" „ Sue C000) L AS a 23 500 
Olivenöl , , . PE 207.000 78 10.000 160.000 
Getrocknete Gemüſe Ta 12.000 Httl. 12 p. otn. 22,000 147,000 
Wolle gewaſchen 126.000 Kg. 240 p. 100 Kg. 30.000 303.000 
„ ungewaſchen 909.000 „ 168 „ 109.000 982.000 
Wee ee LAD ae 12.000 100.000 
Halfa Nr. 1 5015000 „ 12 a 5 90.000 601.000 
13 000 500 „ “960 „ 155.000 1,247.000 
Gerſte. 124.000 Hktl. 9p. Hktl. 134.000 1, 212.000 

Wachshäute, Schwäne, | 
Fez, Butter, Honig 2c. 170.000 3,368.000 


1, 414.000 14, 200.000 


Hiervon wurden von Tunis, reſpective Goletta, allein ein Drittel ausgeführt. 
Der Reſt vertheilt fich auf die anderen Hafenorte der Regentſchaft. 


Einfuhr 
im Hauptzollamte von Tunis: 
Manufacturen (hauptſächlich Baumwollwaaren . .>. . . 3,215.000 Fres. 
Wia , 7000, 
C 80000 TF 
narf 44 000% ©, 
ieee 186000 7 
Schwarze „ „ ee E eee es ET. a 709% ts 
GEN EEE ee. 5, 1780000 „ 
Challfane . „ a ee et ooo, Se eee 14700" - 
Gnlondinnea neee , 
, Gans Biblio es ic „ a © 280.0008 7, 
e u ee se. Be 260:0005 „ 
Gorn. / IF ow: EE Be . 99.800 „ 
Tie u otk. ae ee oe Er ee 83.000 „ 
r we. |. 2227000 4 
r 292.000 |, 


r 2e | 


>» 
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Parfümerie 

Möbel 
Kleidungsſtücke 
Süßwaaren 3 
Hanf und Roßhaare 


Geſammtwerth 
Die Einfuhr der anderen Häfen wird geſchätzt auf circa 


Einfuhrwerth 


„„ 


32.000 rcs- 


400 „ 
62.000 „ 
15.000 „ 
37.000 


"n 


. 7,623.000 Fres. 


. 2,159.000 


” 


. 9,782,000 Fres. 


Die Mehrzahl diefer Waaren wurde aus und nach Italien mittelſt italieniſchen 
Schiffen transportirt. Italien zunächſt kommt Frankreich, dann England. Der Verkehr 
Oeſterreichs und Deutſchlands mit Tunis ift unbedeutend, wie die nachſtehen de Tabelle 


des Jahres 1880 beweiſt: 


Nationalität 1 Tonnenzahl 
England 215 78.000 
Diſchns 5 3.686 
Sete ih 13 1.320 
Egypten n he 1 238 
eee ek a E 523 219.781 
Griechenlan?ʒd . . 15 1.732 
Jtallen eee ee 999 190.083 
Norwegen 3 1.396 
Türke,; ae 47 1.958 
Mußlald 2 465 
Sinelien & on. see 138 6.666 

Summe 1961 506.315 
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Karte von Tunis. 
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Plan-Skizze der Stadt Tunis mit Umgebungen. 


. Piazza Marina und See- 


thor. 

Squares. 

Deutsches Consulat. 
Englisches Consulat. 


. Französ. Consulat. 

. Griechisches Consulat. 
. Oesterr. Consulat. 
Spanisches Consulat. 
. Telegraphenamt. 


Franz. Postamt. 


. Italienisches Postamt. 
. Altes rém. Reservoir. 
. Hôtel Bertrand. 

. Protestant. Capelle. 

. Infanterie-Kaserne. 
Dar el Bey (Palast des |: 


Bey). 


Zahlen-Erklärung. 


Platz Halfauin. 


Neuer Bazar, 28. 
. Suk el Bey (alter Ba- 29. 
zar). 
Grosse Moschee Sai- 30. 
tuna. 
. Bazarstrassen. 31. 
Grosse Moschee 


(Dschama Sidi Mahres). 


Palast Mustapha Chas- | 34 
nadars, 35 

. Arab. Kaffeehäuser. 36. 

Moschee des Gross- | 37 
siegelbewahrers. 38. 

. Zauia (Sanctuarium 39 
des Sidi ben Arus). |40 

. Arab. Kaffeehaus der 
Kasba. 


Eingang zur Kasba. 
Palast des General: 
Hussein, 
Palast 

Bakusch. 
Palast des Prem.-Min. 
Mustapha Ben Ismail. 


des General 


. Stadt-Commando. 

. Italienisches Consulat. 
. Jüdischer Friedhof. 
Katholischer Friedhof. 


Katholische Kirche, 


Zollamt. 


Tabakfabrik. 


. Cercle. 
. Mohamedanische Fried- 


héfe. 


2 etry 
El Suchra 


| 


I 


= Zeichen Erkl 
—:— AubererWallgraben 


hago. ETA 


Zahlen-Erklärung. 


I. Das alte Karthago. 1. Tempel des Aesculap und Palais des Proconsul. — 2, Jupitertempel. — 3, Palast 
und Tempel der Dido. — 4. Tempel der Juno. — 5. Tempel des Saturn. — 6. Amphitheater, — 7. Circus. — 
8. Forum. — 9. Tempel des Baal. — 10. Tempel des Apollo. — 11. Hafeneinfahrt. — 12. Handelsbafen. — 
13. Kriegshafen. — 14. Haus des Hannibal. — 15. Cisternen und Bäder. — 16. Bad der Dido. — 17, Neptun- 
tempel. — 18. Tempel der Ceres und Proserpina. — 19. Grosse Piseinen, — 20. Villa des Galterius. 
II. Das heutige Karthago. 1. Kapelle des heiligen Ludwig. 10. Palais des ersten Ministers Mustapha Ben 
Ismail. — 15. Palais des General Zaruk. — 21. Eisenbahnstationen. — 22. Palais des regierenden Bey. — 
23. Palais des General Kereddin. — 24. Palais der Beyesse und des fürstlichen Harems. — 25. Palais des 
General Mohamed Bakusch. — 26. Leuchtthurm. — 27. Palais des Sidi Ali Bey (Thronfolger). — 28. Sommer- 
palast des französischen Consulats. — 29. Sommerpalast des englischen Consulats. — 30. Nekropole. — 
0 . 31. Einstige Quaimauern, 
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Plan-Skizze der Ruinen von Utica. 


Zahlen-Erklärung. 
1. Arsenal. | 6. Circus. ; 12. Kubbas mohamedani- 
2. Kriegshafen. 7. Cothon. scher Heiligen. 
3. Castell. | 8. Handelshafen. 13. Ansiedlungen der Be- 
4. Amphitheater. 9. Theater. duinen. 
5. Reservoir der Wasser- | 10. Einstige Seeküste. 14, Farmhaus des Sidi Ben 
leitung. 11. Umfassungsmauern der Ayet. 
Vorstadt. 
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